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Buch

Ein mysteriöser Anruf geht bei der Polizei von Derbyshire ein. Mit ruhiger, kontrollierter Stimme kündigt ein Unbekannter an: »Bald wird sich ein Mord ereignen… Ich kann ihn schon jetzt riechen, ihr nicht? Er ist so stark, so süß. So unwiderstehlich. Es ist der Duft des Todes.« Zunächst hält Detective Diane Fry den Anrufer für einen Verrückten, aber als er das Verbrechen detailliert beschreibt, ist sie davon überzeugt, es mit einem gefährlichen Mörder zu tun zu haben. Noch gibt es keine Spur, die zu ihm führt. Doch was hat es mit der mysteriösen Todesstätte auf sich, von der der Anrufer immer wieder spricht? Und was ist mit dem »Fleischverzehrer« gemeint, den die Polizisten suchen sollen? Als auf einmal eine junge Frau verschwindet, ist klar, dass der Mörder sein erstes Opfer gefunden hat.

Ben Cooper hat es in der Zwischenzeit mit einem ähnlich prekären Fall zu tun: dem ersten Leichenraub in Derbyshire. Die sterblichen Überreste einer Frau sind in einem Waldgebiet gefunden worden. Es stellt sich heraus, dass es sich um die vor achtzehn Monaten verstorbene Audrey Steele handeln muss. Doch die ist damals vor den Augen ihrer Familie eingeäschert worden. Bei seinen Ermittlungen taucht Cooper ein in die Welt der Menschen, deren Leben sich tagtäglich um den Tod dreht: Leichenbeschauer, Bestatter und die Mitarbeiter des örtlichen Krematoriums.

Schließlich begegnet Cooper einem Professor, dessen Forschungsgebiet der Tod ist. Bei den Befragungen stellt sich heraus, dass der Leichenraub und der angekündigte Mord auf unfassbare Weise zusammenhängen. Für Cooper und Fry beginnt ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit…




Autor

Stephen Booth wurde in Burnley im englischen Lancashire geboren. Er arbeitet seit fünfundzwanzig Jahren als Journalist für Zeitungen und beim Rundfunk und hatte bereits einige Kurzgeschichten veröffentlicht, bevor er mit »Kühler Grund« seinen ersten und sofort international gefeierten Roman schrieb. »Todesstätte« wurde als bester Krimi des Jahres für den »Theakstons Old Peculiar Award« nominiert und ist bereits der sechste Fall für das Ermittlerpaar Ben Cooper und Diane Fry. Ein weiterer Roman aus der Serie ist in Vorbereitung. Stephen Booth lebt mit seiner Frau in der Nähe von Retford in Nottinghamshire.




 

Von Stephen Booth außerdem bei Goldmann lieferbar:

 

Kühler Grund. Roman (45518) · Die schwarze Hand des Todes. Roman (45677) · Die einsamen Toten. Roman (46197) · Der Rache dunkle Saat. Roman (46263)




»Denn was heißt sterben anderes, 
Als nackt im Wind zu stehen und in der Sonne 
zu schmelzen? 
Und wenn die Erde eure Glieder fordert, 
Dann werdet ihr wahrhaft tanzen.«

Khalil Gibran (1883-1931, Der Prophet)




Für alle, die jemals mit dem Tod zu tun hatten.

 

 

 

Die »Todesuhr« existiert tatsächlich – 
Benutzung auf eigene Gefahr! 
Zu finden unter: www.deathclock.com




1

Bald wird sich ein Mord ereignen.Vielleicht geschieht er schon in den nächsten Stunden.Wir könnten unsere Uhren abgleichen und die Minuten zählen.Was für eine Gelegenheit, um Zeuge zu werden, wie ein Leben verstreicht, um es in jenem letzten, vollkommenen Augenblick zu begleiten, wenn das Dasein erlischt und die Seele sich vom Körper trennt.

Das Ende ist immer so nah, nicht wahr? Das Schicksal lauert unter unseren Füßen wie eine Ratte in der Kanalisation. Es hängt in der Zimmerecke wie eine Spinne in ihrem Netz, die auf ihren großen Moment wartet. Und der Augenblick unseres Todes existiert bereits in uns, tief in uns. Er ist ein dunkles Gespenst an der Schwelle zu unseren Träumen, ein Gewicht, das an unseren Füßen zerrt, ein Flüstern im Ohr in der dunkelsten Stunde der Nacht.Wir können ihn weder sehen noch greifen. Aber dennoch wissen wir, dass er da ist.

Aber vielleicht … vielleicht werde ich auch einfach warten und die Vorfreude genießen. Schließlich heißt es doch, das wäre das halbe Vergnügen, oder etwa nicht? Das Warten und das Planen, die ungetrübte, gespannte Erwartung.Wir können unsere Fantasie vorauseilen lassen wie einen Hund, der mit zuckender Schnauze und vor Erregung geifernd einer Fährte folgt. In Gedanken können wir uns das Blut ausmalen und uns daran ergötzen.Wir können die Augen schließen und den Duft einatmen.

Ich kann ihn schon jetzt riechen, ihr nicht? Er ist so stark, so süß. So unwiderstehlich. Es ist der Duft des Todes.



Auf dem Flur näherten sich Schritte. Jemand mit schweren Stiefeln ging langsam über den Linoleumfußboden. Dieser Mensch hatte keine Eile, war in Gedanken anderswo, dachte an sein Mittagessen oder an das Ende seiner Schicht, machte sich Sorgen wegen der stechenden Schmerzen in seinem Rücken und weil sein Hosenbund zu eng geworden war. Ein ganz gewöhnlicher Mensch, der nur selten ans Sterben dachte.

Die Schritte machten in der Nähe der Tür halt, und es war das Rascheln von Papier zu hören, gefolgt von einem Augenblick der Stille. Der Duft von Kaffee schwebte durch die Luft, warm und metallisch wie der Geruch von Blut, der aus der Ferne hertrieb.

Während Detective Sergeant Fry der Stille lauschte, rieb sie mit einem Taschentuch an den schwarzen Flecken an ihren Fingern. Mit dem Faxgerät war es immer dasselbe. Jedes Mal, wenn sie sich dem verdammten Ding näherte, bekam sie Druckerschwärze auf die Haut. Entweder leckte die Kartusche, oder auf dem Gehäuse befanden sich Fingerabdrücke. Heute Abend kam es ihr allerdings vor, als versuchte sie, sich einen viel dunkleren Fleck als Faxtoner von den Händen zu wischen.

»Er ist ernsthaft geistesgestört«, sagte sie. »Das ist alles. Ein Irrer. Ein Fall für die Psychiatrie.«

Sie erwartete jedoch keine Antwort. Es war nur eine Taktik von ihr, um das Lesen des Rests der Abschrift hinauszuzögern. Fry rieb abermals an ihren Fingern, wodurch die Flecken aber nur verschmierten und noch tiefer in ihre Poren eindrangen. Sie würde sie später mit Seife und einer Handbürste bearbeiten müssen.

»Verdammte Maschinen. Wer hat die eigentlich erfunden?«

Auf der anderen Seite des Schreibtischs wartete Detective Inspector Paul Hitchens geduldig, während er sich mit seinem Stuhl hin und her drehte und zufrieden über das schrille Quietschen lächelte, das bei jeder Drehbewegung aus dem Metallgestell drang.

Fry seufzte. In der Einsatzzentrale warteten die Unterlagen zu mehreren Fällen auf sie, die dafür sorgten, dass ihr die Arbeit ohnehin bereits bis zum Hals stand. Am nächsten Vormittag hatte sie einen Gerichtstermin, um in einem Mordprozess als Zeugin auszusagen, und im Lauf des Tages stand noch eine Besprechung mit der Strafverfolgungsbehörde auf dem Programm. Sie hatte keine Zeit, um noch irgendetwas anderes anzunehmen, was ihr Detective Inspector eigentlich hätte wissen müssen.

Außerdem hatte sie letzte Nacht schon wieder schlecht geschlafen, und nach einem langen Arbeitstag schmerzte ihr Kopf, als drückten Stahlfedern gegen ihre Stirn und bohrten sich tief in die Nerven hinter ihren Augen. Ein aufkeimendes Übelkeitsgefühl sagte ihr, dass sie nach Hause gehen und sich eine Weile hinlegen sollte, bis sie sich wieder besser fühlte.

Und dieses Mal wird es sich um einen echten Mord handeln – nicht um eine trunkene Schlägerei im Hinterhof eines Pubs. Es wird keinen unkontrollierten Ausbruch sinnloser Gewalt geben, kein erbärmliches Aufflackern unreifer Leidenschaft. Niemand wird unüberlegt ein Messer zücken oder jemandem mit dem Stiefel gegen die Schläfe treten. Es wird kein Urin im Blut sein, kein Kot auf den Steinen, es wird kein Schreien und kein Zappeln geben, wenn ein Hals durch meine Finger gleitet wie eine glitschige Schlange…

Nein, es wird nichts derart Ekelerregendes geschehen. Nicht dieses Mal. All das sind Anzeichen für ein verwirrtes Gehirn, das einem irrationalen Impuls nachgibt. Das ist nicht meine Art zu töten.

Mein Mord wurde sorgfältig geplant. Dieser Tod wird ein Musterbeispiel für Perfektion. Er wird in allen Details vollkommen sein, makellos in der Konzeption, fehlerfrei in der Ausführung. Eine Leistung, auf die ich für den Rest meines Lebens werde stolz sein können.



ANMERKUNG ZUR ABSCHRIFT: KURZE PAUSE, GELÄCHTER.

Ein kalter Wurm wand sich in Frys Magen. Sie blickte von  den gefaxten Seiten auf und unterdrückte ein Übelkeitsgefühl, das beim Lesen des letzten Satzes in ihr aufgestiegen war.

»Ich muss mir die originale Tonbandaufnahme anhören«, sagte sie.

»Selbstverständlich. Sie ist aus Ripley unterwegs zu uns.Wir bekommen sie gleich morgen früh.«

»Wie wird sie denn versendet? Mit einer Brieftaube?«

Hitchens drehte sich zu ihr um und sah sie an. Er strich sich mit den Handflächen über die Ärmel seines Jacketts – eine Angewohnheit, die er in den letzten Wochen entwickelt hatte, als sorgte er sich unentwegt um sein Äußeres. Heute Abend wirkte er besonders angespannt.Vielleicht schlief er auch nicht gut.

»Diane, ich habe mir dieses Tonband angehört«, sagte er. »Dieser Kerl klingt überzeugend. Ich glaube, er meint es ernst.«

Als sich die Schritte vor der Tür entfernten, folgte Fry ihrem Klang und ließ ihre Gedanken durch die Flure des Hauptquartiers der E-Division wandern: die Treppe hinunter, vorbei an der Spurensicherungsabteilung und der abgesperrten, verdunkelten Einsatzzentrale und dann durch einen Korridor voller gedämpfter, widerhallender Stimmen. Nachdem die Geräusche verklungen waren, irrten auch ihre Gedanken zielund orientierungslos umher. Wie so oft in ihren Träumen hatten sie sich in einem Labyrinth verirrt, aus dem es kein Entrinnen gab.

»Nein, er lacht«, sagte sie. »Er macht sich über uns lustig.«

Hitchens zuckte mit den Schultern. »Dann glauben Sie mir eben nicht. Warten Sie einfach, bis Sie das Tonband gehört haben, und bilden Sie sich selbst ein Urteil.«

Fry betrachtete den Detective Inspector interessiert. Sie wusste, dass er trotz seiner mangelhaften Führungsqualitäten über gute Instinkte verfügte.Wenn Hitchens sich die Tonbandaufnahme angehört hatte und der Meinung war, sie sei ernst  zu nehmen, war sie gewillt, ihm zu glauben. Die auf Papier gedruckten Worte des Anrufers allein reichten nicht aus. Ihre wirkliche Bedeutung würde dem Klang seiner Stimme zu entnehmen sein, der Art und Weise, wie er sprach, der hörbaren Überlagerung von Wahrheit und Lüge.

»Anscheinend will er andeuten, dass er schon einmal getötet hat«, stellte sie fest.

»Ja, es gibt ein paar vielsagende Formulierungen. ›Nicht dieses Mal‹, zum Beispiel.«

»Allerdings missbilligt er im selben Atemzug etwas. Würden Sie sagen, er missbilligt sich selbst?«

Hitchens nickte und fing erneut an, sich über die Ärmel zu streichen. Er hatte kräftige Hände mit sauberen, kurz geschnittenen Fingernägeln. Über die mittleren Knöchel von drei Fingern zog sich eine weiße Narbe.

»Vielleicht wird er sich als interessantes psychologisches Untersuchungsobjekt erweisen«, merkte er an.

Der Tonfall des Detective Inspectors klang zu beiläufig. Und plötzlich glaubte Fry zu wissen, weshalb er so angespannt wirkte.

»Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass wir bereits einen Psychologen auf den Fall angesetzt haben?«

»Es war nicht meine Entscheidung, Diane. Vergessen Sie nicht, dass uns die Sache aus Ripley übertragen wurde.«

Sie schüttelte verärgert den Kopf. Irgendein hochrangiger Polizist im Hauptquartier der Derbyshire Polizei musste von dem Telefonanruf Wind bekommen und beschlossen haben, sich einzumischen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie malte sich aus, wie einer dieser »Association of Police Officers«-Typen mit seinen silberfarbenen Tressen in Ripley durch den Konferenzraum schlenderte und einer Gesandtschaft des Polizeikomitees seine praxisnahe Arbeitsweise demonstrierte, weil er hoffte, dass man sich an ihn erinnern würde, wenn die nächste Beförderungsrunde anstand.

»Okay, und wer ist der Psychologe?«, erkundigte sich Fry. »Oder genauer gesagt, mit wem ist er zur Schule gegangen?«

»Tja, in diesem Punkt täuschen Sie sich«, erwiderte Hitchens. Er zog eine geprägte Visitenkarte aus der Klammer heraus, von der die Akte zusammengehalten wurde. Als Fry die Karte in die Hand nahm, stellte sie fest, dass die Akte bislang noch ziemlich dünn war. Doch das würde sich schnell ändern, wenn erst einmal die Expertenberichte auf ihren Schreibtisch prasselten.

»Dr. Rosa Kane«, sagte sie. »Wissen Sie irgendwas über sie?«

Die Liste der offiziell zugelassenen Experten und Berater war kürzlich aktualisiert worden. Irgendjemand war neue Wege gegangen und hatte der Liste seinen eigenen Stempel aufgedrückt, indem er Leute mit unorthodoxen Ideen hinzugefügt hatte.

»Nicht das Geringste«, sagte Hitchens, »aber wir haben morgen einen Termin mit ihr, um sie kennenzulernen.«

Fry nahm das »wir« zur Kenntnis. Sie machte eine große Show daraus, sich Dr. Kanes Daten aufzuschreiben, ehe sie Hitchens die Visitenkarte wieder zurückgab. Falls sich herausstellen sollte, dass die Psychologin beleibt und vierzig war oder sich als verschrumpelte, alte Akademikerin mit grauem, zum Knoten gebundenem Haar entpuppte, würde vermutlich sie ihr Ansprechpartner werden und nicht Hitchens.

Sie stand auf und ging zum Fenster. Der Blick auf Edendale aus dem ersten Stock war nicht gerade inspirierend. Sie sah zahllose Dächer, die auf den Hängen zu ihrer Rechten nach unten glitten und beinahe die Hügel in der Ferne verdeckten, wo die Spätnachmittagssonne über Baumreihen hing.

Wer auch immer das Hauptquartier der E-Division in den 1950er-Jahren entworfen hatte, hatte sich nicht allzu viele Gedanken über Ästhetik gemacht. Und über Zweckmäßigkeit ebenso wenig. Die Bevölkerung wurde von einem Besuch in der West Street durch den Mangel an Parkplätzen und die  Aussicht auf einen mühseligen Aufstieg auf den Hügel abgeschreckt. Aufgrund der Lage des Gebäudes vermisste Fry das Gefühl, dass vor der Tür normales Leben stattfand. Als sie noch in den West Midlands tätig gewesen war, hatte sie dieses Gefühl immer gehabt – allerdings nur so lange, bis man angefangen hatte, Polizeireviere in der Art von Festungen zu bauen.

»Sie haben die Abschrift noch nicht zu Ende gelesen«, erinnerte Hitchens sie.

»Ich glaube, ich werde auf das Tonband warten, Sir, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Es kommt nicht mehr viel, Diane. Sie können sie genauso gut zu Ende lesen.«

Fry biss sich auf die Lippe, bis der Schmerz ihre Gedanken ordnete. Selbstverständlich gab es auch in Derbyshire die dunkelsten Seiten der menschlichen Erfahrung, doch hier verbargen sie sich unter Schindeldächern und lauerten zwischen Hügeln. Schließlich handelte es sich um eine malerische ländliche Gegend.

Sie hatte die Abschrift noch immer in der Hand und hielt sie ins Licht, das durch das Fenster fiel, als sie auf die letzte Seite umblätterte. Der Detective Inspector hatte recht gehabt – es folgten nur noch drei Absätze. Allerdings gab der Anrufer auch darin nichts von sich preis. Fry verstand jedoch, weshalb jemand auf die Idee gekommen war, eine Psychologin einzuschalten.

 

 

Detective Constable Ben Cooper beobachtete, wie sich das Gesicht der Toten langsam nach links drehte. Jetzt schienen ihre leeren Augen an seiner Schulter vorbei ins grelle Neonlicht der Laborbeleuchtung zu starren. Ihre Haut war schmutzig braun und ihr Haar nicht mehr als ein zufälliges Muster auf ihrem Schädel, das Wirbeln im Sand glich, die die Ebbe zurückgelassen hatte.

Cooper war völlig unsinnigerweise enttäuscht, dass sie nicht so aussah, wie er sie sich vorgestellt hatte. Schließlich hatte er sie nicht gekannt, als sie noch am Leben war. Auch jetzt war ihm die Frau noch unbekannt, und er wusste nicht einmal, wie sie hieß. Sie war tot und bereits in die Erde zurückgekehrt.

Doch er hatte sich in seiner Fantasie ein Bild von ihr gemacht, ein Bild anhand von spärlichsten Anhaltspunkten: ihrer Größe, ihrer ethnischen Abstammung, ihres mutmaßlichen Alters. Er wusste, dass sie einen verheilten Unterarmbruch hatte. Sie hatte mindestens ein Mal entbunden und besaß für eine Frau ungewöhnlich breite Schultern. Abgesehen davon war sie bereits seit ungefähr achtzehn Monaten tot.

In den zwölf Jahren, seit Cooper bei der Polizei von Derbyshire angefangen hatte, waren im Peak District etliche unidentifizierte Leichen gefunden worden. In den meisten Fällen hatte es sich um junge Menschen gehandelt, und der Großteil von ihnen hatte Selbstmord begangen. Im Zuständigkeitsbereich der E-Division wurden sie in der Regel bereits kurz nach ihrem Tod gefunden, es sei denn, sie wurden aus einem der Staubecken gezogen. Doch auf diese Frau traf nichts von beidem zu.

Im Profil wirkte das Gesicht besonders unheimlich. Die Beleuchtung warf Schatten unter den Wangenknochen und in den Augenhöhlen und betonte die Falten an den Augenwinkeln. Cooper konnte erkennen, dass es sich um ein Gesicht mit Charakter handelte, vom Leben gezeichnet und von der Erfahrung geformt. Eine Frau Anfang vierzig. Irgendjemandes Tochter und irgendjemandes Mutter.

Doch die menschlichen Überreste, die von Spaziergängern in den Wäldern des Ravensdale-Tals gefunden worden waren, hatten lange Zeit dort gelegen und waren der Witterung und Aasfressern ausgesetzt gewesen. Der Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit verwest. Er hatte bereits begonnen, unter einem Bewuchs aus Moos und Flechten zu verschwinden, und  dicke Grashalme, die durch die Augenhöhlen im Schädel gewachsen waren, hatten seine Silhouette unkenntlich gemacht.

Der Kopf drehte sich weiter. Er machte eine volle 360-Grad-Drehung, zeigte seinen Nacken und dann das andere Profil, bis er schließlich wieder mit dem Gesicht nach vorn zum Halten kam.

»Was ist mit den Augen?«, erkundigte sich Cooper. »Haben ihre Augen so ausgesehen?«

»Wir können verschiedene Farben ausprobieren. Blau und braun vielleicht.«

Suzi Lee hatte kurz geschnittenes dunkles Haar und schmale Hände mit langen Fingern. Sie war forensische Rekonstrukteurin und im Institut für Pathologie der Sheffield University beschäftigt. Cooper beobachtete, wie sie mit den Fingern seitlich über den rekonstruierten Kopf strich, als tastete sie nach der Form des Schädels, der sich unter der Lehmschicht befand.

»Blau und braun? Wir wissen nicht, welche Farbe?«

»Die Augen gehören zu den ersten Körperteilen, die verwesen. Wir können unmöglich beurteilen, welche Farbe sie zu Lebzeiten hatten.«

»Das war eine dumme Frage«, entgegnete Cooper.

»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.«

»Okay, dann habe ich noch eine: Wie genau stimmt diese Rekonstruktion?«

»Tja, das Aussehen von Nase und Mund kann man ebenso wenig mit Sicherheit bestimmen wie das der Augen, also handelt es sich auch da zum größten Teil um Vermutung. Wenn ich eine bestimmte Perücke anstelle ihrer Haare auswähle, ist dies ebenfalls ein Schuss ins Blaue. Aber die Kopfform stimmt ziemlich genau. Sie ist die Grundlage für die äußere Erscheinung eines Menschen. Es ist alles eine Frage der Knochenstruktur und der Gewebedicke. Sehen Sie sich die hier mal an.«

Sie zeigte ihm mehrere Fotos von dem Schädel, auf denen dieser zunächst mit Markierungen der Gewebedicke an den entscheidenden Stellen zu sehen war, dann mit einem Plastilingerüst um die Markierungen. Die Nummern an den Markierungen schimmerten wie ein seltsamer weißer Ausschlag durch das Plastilin.

»Hoffen wir mal, dass die Rekonstruktion gut genug ist, um irgendjemandes Erinnerung auf die Sprünge zu helfen«, sagte Cooper.

»Dann ist das also die letzte Hoffnung?«, sagte Lee. »Das ist eine Gesichtsrekonstruktion nämlich meistens.«

»Die Kleidungsstücke, die bei der Leiche gefunden wurden, lassen sich nicht identifizieren. Es gibt weder Schmuck noch irgendwelche anderen Habseligkeiten. Und natürlich auch keine Merkmale an der Leiche, die der Identifizierung dienen könnten.«

»Waren die Überreste vollständig skelettiert?«

»So gut wie«, erwiderte Cooper. Doch das stimmte nicht ganz. Er erinnerte sich noch an die Fleischreste an den Fingern und an die Sehnen, die in dünnen, lederartigen Streifen an den Knochen hingen. Einige Körperteile der Frau hatten sich noch lange nach ihrem Tod beharrlich aneinandergeklammert.

»Übrigens, ich habe sie Jane Raven getauft«, sagte Lee. »Jane wie in Jane Doe, der Durchschnittsbürgerin, Raven nach dem Ort, an dem sie gefunden wurde. Das stimmt doch, oder?«

»Ja, im Ravensdale-Tal in der Nähe von Litton Foot.«

»Abgesehen von den grundlegenden Fakten und ein paar Maßen, ist das alles, was ich von ihr weiß. Ich mag es nämlich nicht, wenn eine Person völlig anonym bleibt. Es ist einfacher, ein Gesicht zu interpretieren, wenn ich der Person einen Namen gebe.«

»Ich weiß, was Sie meinen.«

»Also habe ich sie Jane Raven Lee getauft. Dann kann ich  mir vorstellen, sie wäre meine Schwester. Das hilft mir, die Details zu entwerfen, wissen Sie.« Lee lächelte, als er die Augenbrauen hochzog. »Meine englische Halbschwester natürlich.«

Cooper blickte auf die Akte, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Sie enthielt eine Kopie des Berichts des forensischen Anthropologen, in dem der Toten eine Referenznummer zugeteilt worden war. Das war ihre biologische Identität – alles, was offiziell über die Person bekannt war, die sie einst gewesen war. Eine Frau kaukasischer Abstammung, vierzig bis fünfundvierzig Jahre alt, einen Meter siebzig groß. Der Zustand ihrer Zähne ließ erkennen, dass sie regelmäßig zum Zahnarzt gegangen war. Irgendwo mussten nützliche Aufzeichnungen darüber existieren, welche Zahnbehandlungen sie gehabt hatte – wenn er nur gewusst hätte, an welche Praxis er sich wenden sollte.

Doch vielleicht war es der Hinweis auf die Breite ihrer Schultern, der ihm zu seinem mentalen Bild von der Toten verholfen hatte. Er stellte sich Schultern vor, wie man sie für gewöhnlich mit Schwimmerinnen assoziierte. Mit fünfundvierzig Jahren, nach mindestens einer Schwangerschaft, waren ihre Muskeln vermutlich ein wenig schlaff geworden, ganz egal, wie sehr sie auf ihr Äußeres geachtet hatte. Vielleicht war sie üppig gebaut gewesen, als sie noch am Leben war. Ein properes Mädchen, hätte seine Mutter gesagt.

»Die Gesichtsrekonstruktion ist noch immer ebenso sehr eine Kunst wie eine Wissenschaft«, sagte Lee. »Die Form des Gesichts hat nur eine begrenzte Ähnlichkeit mit der darunterliegenden Knochenstruktur. Eine exakte Übereinstimmung erreicht man nie.«

Cooper nickte. Eine Rekonstruktion konnte zwar nicht als Beweis zur Identifizierung herangezogen werden, funktionierte jedoch als Stimulus für das Gedächtnis. Die Genauigkeit der Nachbildung war unter Umständen weniger wichtig  als die Tatsache, dass sie die Aufmerksamkeit der Medien auf sich zu ziehen und das Interesse der Bevölkerung zu wecken vermochte. Die Identität musste durch Zahnbehandlungsdaten oder durch DNA bestätigt werden.

»Die Erfolgsquote beträgt fünfzig Prozent«, sagte Lee. »Vielleicht haben Sie ja Glück.«

Cooper ließ sich mehrere Fotos von ihr geben und fügte sie der Akte hinzu, die sich sofort dicker und gehaltvoller anfühlte. Referenznummer DE05092005, auch bekannt als Jane Raven Lee, einen Meter siebzig groß, mit Schultern wie eine Schwimmerin. Ein properes Mädchen.

»Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er.

Lee lächelte ihn noch einmal an. »Viel Glück.«

Doch als Cooper das Labor verließ und in den Nieselregen von Sheffield hinausging, fragte er sich, ob er sich nicht zu viel Fleisch an der unidentifizierten Frau vorstellte. Vielleicht war das eine emotionale Reaktion, um das zu kompensieren, was er tatsächlich von ihr gesehen hatte: jene letzten Hautfetzen auf den verblichenen Knochen.

Zumindest stand jetzt ihre biologische Identität fest. Der Anthropologe und die forensische Rekonstrukteurin hatten die Verantwortung an ihn zurückgegeben. Er musste herausfinden, wer Jane Raven tatsächlich gewesen war.

 

 

Fünfundzwanzig Meilen entfernt, im Zentrum von Edendale, war Sandra Birley stehen geblieben, um zu lauschen. Hatte sie gerade Schritte gehört? Und wenn ja, wie nahe waren sie?

Sie drehte langsam den Kopf. Hallende Räume, ölbefleckter Beton. Eine Reihe von Pfeilern und Maschendraht in den Lücken dazwischen, durch die sie sich in die Tiefe hätte stürzen können. Ein Lichtschimmer in einem der Fenster des Bürogebäudes auf der anderen Straßenseite. Aber keine Bewegung, zumindest nicht auf dieser Ebene.

Sandra drückte ihre Handtasche fester gegen die Hüfte und  erklomm die Stufen zur nächsten Ebene. Sie fand nichts unheimlicher als Parkhäuser bei Nacht. Tagsüber, wenn sie von Leuten mit Einkaufstüten und Kinderwagen bevölkert waren, die ihre Taschen nach Kleingeld durchwühlten, während sie sich durch den Motorenlärm und die heißen Abgase den Weg zu ihrem Stellplatz bahnten, waren sie einigermaßen erträglich. Doch nachdem alle nach Hause gefahren waren, verwandelte sich ein Parkhaus wie dieses in einen verlassenen, seelenlosen Ort. Wenn es menschenleer war, wirkte selbst seine architektonische Struktur bedrohlich.

Sandra drückte die Tür zur achten Ebene auf und hielt sie einen Moment lang offen, ehe sie, alle Sinne in Alarmbereitschaft, hindurchtrat. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie nicht besser Schuhe mit flacheren Absätzen hätte anziehen sollen, um schneller laufen zu können. Sie fischte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und hielt es in der Hand. Seine vertraute Form und das schwache Schimmern des Displays beruhigten sie ein wenig.

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, an diesem Abend so lange zu arbeiten. Doch eine in letzter Minute anberaumte Besprechung hatte sich endlos hingezogen, dank der Wichtigtuerei einiger ihrer Kollegen – mittlere Führungskräfte, die nicht als Erste nach Hause gehen wollten. Sie war stundenlang gefangen gewesen. Und als die Besprechung endlich zu Ende gewesen war, hatte der Niederlassungsleiter sie zur Seite genommen und gefragt, ob sie ein paar Minuten Zeit habe, um mit ihm ihren Bericht durchzugehen. Hätte er sich nicht wenigstens die Mühe machen können, ihn vor der Besprechung zu lesen? Aber warum auch, da er ja wusste, dass er ihr Überstunden abverlangen konnte, ohne dass sie irgendetwas dagegen hätte sagen können?

Ihr blauer Skoda war ganz hinten auf der achten Ebene geparkt. Er stand ganz allein da, und die Farbe seiner Lackierung war im Neonlicht kaum auszumachen. Als Sandra über  den Betonfußboden ging und dem Klang ihrer eigenen Absätze lauschte, fröstelte sie in dem schwarzen Blazer, den sie im Büro trug. Sie hasste all die Rampen und Pfeiler. Sie waren für Maschinen entworfen worden, nicht für Menschen. Der Maßstab des Gebäudes war völlig verkehrt: die Wände waren zu dick, die Decken zu niedrig und die Auffahrten zu steil, um sie zu Fuß zu erklimmen. Sie kam sich vor ein Kind, das sich in einer fremden Stadt verlaufen hatte. Die Betonmassen drohten sie zu zerquetschen und sie mit einem von Auspuffgasen gesättigten Rülpser in ihre Tiefen zu verschlucken.

Und da waren sie wieder, die Schritte.

Sandra kannte das Parkhaus gut und erinnerte sich sogar daran, als es in den 80er-Jahren gebaut worden war. Irgendein Konstruktionsmerkmal sorgte dafür, dass auch das leiseste Geräusch über sämtliche Ebenen nach oben wanderte. Deshalb klangen Schritte, die aus einer mehrere Etagen tiefer liegenden Ebene zu hören waren, so, als folgten sie ihr auf dem Weg zu ihrem Wagen.

Obwohl Sandra diesen Effekt schon viele Male erlebt hatte, ließ sie sich noch immer davon täuschen. Als er an diesem Abend abermals auftrat, konnte sie nicht umhin, sich umzudrehen, um nachzusehen, wer ihr folgte. Aber natürlich war niemand hinter ihr.

Jedes Mal, wenn sie das Geräusch der Schritte hörte, blickte sie sich um.

Und jedes Mal, wenn sie sich umblickte, war niemand da.

Jedes Mal, bis auf das letzte Mal.

War es nicht Sigmund Freud, der gesagt hat, dass jedes menschliche Wesen über einen Todestrieb verfügt? In jedem Menschen liefert sich der böse Thanatos eine endlose Schlacht mit Eros, dem Lebenstrieb. Und Freud zufolge dominiert immer das Böse. Im Leben muss es Tod geben. Zu töten ist ein natürliches Bedürfnis von uns. Die Frage lautet nicht, ob wir töten, sondern, wie wir es tun. Unser Verstand  sollte diesen Urinstinkt verfeinern, ihm einen Sinn und Zweck verleihen.

Ohne einen Zweck ist der Akt des Tötens bedeutungslos. Er wird zur Zeitverschwendung, zum sinnlosen Mord, halbherzig und unvollkommen. Nur allzu oft scheitern wir beim letzten Schritt.Wir wenden uns ab und schließen die Augen, wenn sich die Pforten zu einer ganz neuenWelt öffnen: zu den duftenden fleischlichen Gärten der Verwesung. Wir weigern uns, die fließenden Säfte zu bewundern, die blühenden Bakterien, die dunklen, aufgedunsenen Blüten der Verwesung. Das ist die wahre Natur des Todes. Wir sollten die Augen öffnen und lernen.

Doch in diesem Fall wird alles perfekt sein. Denn dies wird ein echter Mord werden.

Und er könnte heute Abend geschehen oder vielleicht nächste Woche.

Aber er wird bald geschehen. Das verspreche ich.
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Melvyn Hudson hatte beschlossen, den letzten Abtransport des Tages selbst zu erledigen. Er mochte es, wenn am Abend ein frischer Leichnam im Kühlraum lag – das bedeutete, dass es am nächsten Tag etwas zu tun gab. Deshalb rief er Vernon aus der Werkstatt zu sich und ließ ihn den Transporter holen. Im Umgang mit Hinterbliebenen war Vernon völlig nutzlos. Das war schon immer so gewesen, seit der alte Mann sie gezwungen hatte, ihn einzustellen. Doch zumindest konnte Hudson ihn auf diese Weise im Auge behalten.

Das Fahrzeug, das sie Transporter nannten, war eigentlich ein umgebauter Renault Espace mit schwarzer Lackierung, verdunkelten Scheiben und einem Kennzeichen mit der Buchstabenkombination HS. Wie bei den Leichenwagen und den Limousinen verriet das Nummernschild des Transporters jedem, dass er Hudson und Slack gehörte. Ihr zuverlässiges ortsansässiges Unternehmen.

Sie waren in der Tat zuverlässig. Allerdings wäre Entsorgen Sie Ihre Toten vielleicht der bessere Slogan gewesen. Manchmal kam Melvyn sich vor, als würde er für die städtische Müllabfuhr arbeiten und einen alten Kühlschrank abholen, der vor die Hintertür gestellt worden war. Die Leute machten sich keine Gedanken darüber, was mit ihrem unerwünschten Abfall passierte. Ihre ausrangierten Kühlschränke konnten sich irgendwo auf einer Mülldeponie auftürmen, und niemand kümmerte es, solange sie keiner sehen musste. Bei Leichen hatten es die meisten sogar noch eiliger, sie loszuwerden.

Ein paar Minuten später fuhr Vernon aus der Fargate hinaus. Am Lenkrad nahm er dieselbe merkwürdig gebeugte Haltung ein, mit der er auch alles andere machte. Hudson hatte sich geschworen, Vernon hinauszuwerfen, sobald dieser noch eine Sache verbockte, ganz egal, was der alte Slack dazu sagen würde. Der Junge war eine Belastung, und dieses Unternehmen konnte sich keine Belastungen mehr leisten.

Hudson schnaubte verächtlich, als sie durchs Zentrum von Edendale fuhren. Junge? Vernon war fünfundzwanzig, in Gottes Namen. Er hätte allmählich lernen sollen, wie das Geschäft lief, damit er bereit war, es zu übernehmen, wenn der Zeitpunkt kam. Doch weit gefehlt. Vernon war nicht annähernd der Mann, der sein Vater gewesen war. Richard hatte bei der Erziehung seines Sohnes wahrlich keine Meisterleistung vollbracht. Nicht dass es noch lange ein Geschäft geben würde, das jemand übernehmen musste.

Als sie bei der Adresse in Southwoods ankamen, bat Hudson die Angehörigen, im Erdgeschoss zu warten. Nichts war schlimmer als Hinterbliebene, die beobachteten, wie der Verstorbene in einen Leichensack gehievt wurde. Wenn die Leichenstarre noch nicht vollständig eingetreten war, neigten Leichname nämlich dazu, schlaff herumzufallen. Manchmal hatte man den Eindruck, als erwachten sie wieder zum Leben.

In diesem Fall handelte es sich um den zusammengeschrumpften und unangenehm riechenden Leichnam eines alten Mannes, der Blasen grauen Schaums an den Lippen hatte. Er war noch nicht ganz kalt, doch seine Haut fühlte sich an wie Scheibenkitt, wächsern und nachgiebig. Wenn er ihm den Finger fest genug in den Bauch gedrückt hätte, dachte Hudson, wäre er vermutlich so tief eingesunken, bis er die Wirbelsäule berührt hätte.

Vernon stand wie ein Idiot neben dem Bett, ließ die Arme hängen und war mit seinen Gedanken irgendwo anders, nur nicht bei der Arbeit.

»Was ist los mit dir?«, wollte Hudson wissen.

»Melvyn, fallen dir bei einem Abtransport eigentlich nie die Kleinigkeiten im Schlafzimmer auf?«

»Was zum Beispiel?«

»Einfach nur Kleinigkeiten. Sieh mal, da steht ein Glas Wasser, das er nur halb ausgetrunken hat. Dort liegt ein Rasierer, mit dem ihn heute Morgen jemand rasiert hat. Obwohl er tot ist, hängen noch immer ein paar Haare von ihm dran.«

»Natürlich ist er tot, verdammt noch mal«, sagte Hudson und bemühte sich dabei, seine Stimme zu dämpfen. »Was glaubst du denn, dass wir hier tun?«

»Siehst du dir diese Dinge nicht an, Melvyn?«

»Nein. Das ist doch nur ein Job. Wir sind Profis.«

»Aber denkst du dir denn nicht manchmal … Na ja, wenn all dieses Zeug rumliegt, kommt es einem vor, als wäre er gar nicht wirklich tot. Er ist noch immer hier im Zimmer.«

»Herrgott noch mal, hör auf zu denken, Vernon, und pack bei dem alten Knacker hier mal mit an.«

Hudson packte den Leichnam in den Kniekehlen, während Vernon ihn unter den Achseln anhob. Dabei bewegte sich ein Arm nach oben, und die Hand klappte weg, als winkte der Verstorbene zum Abschied.

»Pass auf, dass er uns nicht auf den Boden fällt«, warnte Hudson. »Die Angehörigen da unten geben ihr Bestes, so zu tun, als wüssten sie nicht, was hier vor sich geht. Ein dumpfer Schlag von oben würde die Illusion zerstören.«

Sie hievten den Leichnam auf die Bahre und manövrierten ihn über die Treppe nach unten. In alten Cottages wie diesem war das immer ein Problem. Die Türöffnungen waren zu schmal und die Treppen zu steil. Am Fuß der Treppe um die Ecke zu kommen, war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Hudson dachte sich oft, dass die Menschen viel kleiner gewesen sein mussten, als diese Häuser gebaut worden waren – es sei denn, die Toten waren damals durchs Fenster abgeseilt worden.

Nachdem sie die Bahre in den Transporter geschoben hatten, strich sich Hudson über die Ärmel seines Jacketts und ging zurück ins Haus. Da es sich nur um einen Abtransport handelte, trug er nicht seine feierliche Bestattungsbekleidung, sondern nur einen alten Anzug, doch er legte trotzdem großen Wert auf eine gepflegte Erscheinung.

»Sie brauchen sich um nichts zu kümmern«, sagte er der Tochter des Verstorbenen. »Ich weiß, dass Ihr Vater bereits seit längerer Zeit krank war, aber es ist immer ein Schock, wenn ein geliebter Mensch aus dem Leben scheidet. Dafür sind wir hier: Um Ihnen einen Teil der Last abzunehmen und sicherzustellen, dass in dieser schweren Zeit alles reibungslos läuft.«

»Vielen Dank, Mr. Hudson.«

»Ich muss Sie nur noch um eine Sache bitten. Sie wissen vermutlich, dass Sie sich vom Arzt eine medizinische Bescheinigung ausstellen lassen und den Tod Ihres Vaters melden müssen? Beim Standesamt bekommen Sie eine Sterbeurkunde und eine Verfügungsgenehmigung ausgestellt. Die Genehmigung geben Sie dann mir.«

»Verfügung?«, fragte die Tochter unsicher.

»Ich weiß, das klingt nach einer Menge Bürokratie, aber es lässt sich leider nicht vermeiden.« Hudson sah, dass sie nervös wurde, und schenkte ihr sein beruhigendes Lächeln. »In Zeiten wie diesen ist es manchmal das Beste, wenn man viel zu tun hat, sodass einem keine Zeit zum Nachdenken bleibt.Wir werden dafür sorgen, dass Ihr Vater eine wunderbare Bestattung bekommt und Ihre letzten Erinnerungen an ihn schöne Erinnerungen sind.«

Die Tochter begann zu weinen, und Hudson nahm einen Augenblick lang ihre Hand, ehe er das Haus verließ.

Im Transporter griff Vernon nach dem Block mit Formularen unter dem Armaturenbrett.

»Lass den Papierkram«, sagte Hudson. »Da kümmere ich mich selber drum.«

»Ich weiß, was zu tun ist, Melvyn.«

»Ich habe gesagt, lass mich das machen. Konzentrier du dich einfach aufs Fahren.«

»Warum lässt du mich nicht die Formulare ausfüllen?«

»Ach, halt doch die Klappe,Vernon, ja? Du bekommst sowieso die besten Jobs, oder etwa nicht? Ich lasse dich den Transporter fahren. Ich lasse dich sogar die Limousinen fahren.«

»Ich bin ja auch ein guter Fahrer.«

Hudson musste zugeben, dass Vernon ein ziemlich guter Fahrer war. Doch die Limousinen fuhr jeder gerne. Man bekam dabei immer interessante Sachen von den Trauernden im Fond zu hören. Auf dem Weg zur Bestattung achteten sie nicht darauf, was sie sagten, und auf dem Rückweg noch weniger. Sie vermittelten einem einen völlig anderen Eindruck von dem Verstorbenen als der Pfarrer mit seiner Lobesrede. Vernon war genau wie alle anderen – es gefiel ihm, die Hinterbliebenen zu belauschen. Doch wenn er bei einem Abtransport launisch und seltsam wurde, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Ein paar Minuten später hielten sie vor der Hintertür ihrer Geschäftsräume an, brachten den Leichnam in die Leichenhalle und schoben ihn in eines der unteren Fächer des Kühlschranks. Selbst Vernon musste zugeben, dass ein Leichnam nur noch ein Ding war, nachdem er von zu Hause abtransportiert worden war, weg von dem halb getrunkenen Glas Wasser und den Haaren am Rasierer. Daran gab es nichts zu rütteln, wenn man die Handgriffe erledigte, die zum Präparieren eines Leichnams erforderlich waren: das Einsetzen des Gebisses, das Zusammennähen der Lippen, das Modellieren des Gesichts, um es wieder in Form zu bringen. Hudson machte all das nichts mehr aus. Es sei denn natürlich, es handelte sich um ein Kind.

»Pass auf, dass die Schublade nicht rausrutscht.«

Mit einem Ruck kam wieder Leben in Vernon. Er hatte seine Gedanken schweifen lassen, doch das hatte Hudson ebenfalls getan. Auch jetzt wäre es nicht angebracht gewesen, den Leichnam auf den Boden fallen zu lassen.

Vicky, die Empfangsdame, saß vorn im Büro und arbeitete am Computer. Potenzielle Kunden waren keine in Sicht. Heute stand keine Bestattung mehr an, doch der nächste Sarg wartete auf seine Einäscherung am nächsten Morgen, und ein Mitarbeiter befestigte bereits die rutschfesten Gurte, die die Kränze hielten.

Hudson wusste, dass einige der Mitarbeiter der Ansicht waren, er würde zu viel Aufhebens um alles machen. Sie lachten hinter seinem Rücken über ihn, weil er davon besessen war, Zeitpläne einzuhalten, und sich immer Sorgen wegen Baustellen und Verkehrsstaus machte. Doch ihm war daran gelegen, dass bei jeder Bestattung alles glatt lief. Aus demselben Grund verbrachte er seine Abende am Telefon, gab Kunden Ratschläge, was sie mit der Asche ihrer Verstorbenen tun sollten, bekam Rückmeldung zu Bestattungen und erfuhr, wie es den Hinterbliebenen erging.

All das gehörte zum persönlichen Service. Und persönlicher Service war das größte Kapital von Hudson und Slack. Vermutlich sogar ihr letztes verbliebenes Kapital.

 

 

Ben Cooper fuhr mit seinem Toyota auf die Sheffield-Ringstraße und fädelte knapp vor einer Straßenbahn ein, die von Shalesmoor in Richtung Stadtzentrum rumpelte. Obwohl er offiziell nicht im Dienst war, schloss er sein Mobiltelefon an der Freisprechanlage an und rief in der Einsatzzentrale der E-Division an, um sich zu vergewissern, ob er nicht doch gebraucht wurde. Eigentlich rechnete er jedoch nicht damit, da nur eine wirklich dringende Angelegenheit Überstunden gerechtfertigt hätte.

»Madame ist in irgendeiner Besprechung mit dem Detective Inspector«, sagte Detective Constable Gavin Murfin.  »Aber sie hat keine Nachricht für dich hinterlassen, Ben. Ich sage ihr aber, dass du dich gemeldet hast. Allerdings gehe ich selber demnächst nach Hause, also würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«

»Okay, Gavin. Ich bin mitten im Berufsverkehr und würde sowieso ungefähr vierzig Minuten brauchen, um nach Edendale zurückzufahren.«

Vor ihm leuchteten Bremslichter auf, als sich Dutzende von Autos vor der Kreuzung mit der A57 stauten. Ein paar Fahrer versuchten, rechts in Richtung der westlichen Vororte von Sheffield abzubiegen, doch die meisten hatten offenbar die Absicht, die Ringstraße entlangzukriechen, da sie vermutlich auf dem Weg nach Mosborough und Hackenthrope, Beighton und Ridgeway waren, den ausgedehnten Gemeinden im Süden. Einige dieser Orte hatten sich einst in Derbyshire befunden, doch die Stadt hatte sie vor dreißig Jahren geschluckt.

»Gavin, worum geht es in der Besprechung?«, fragte Cooper, da er befürchtete, womöglich irgendetwas Wichtiges zu verpassen. Alles, was von Bedeutung war, schien immer genau dann zu passieren, wenn er gerade nicht im Büro war. Manchmal fragte er sich, ob Diane Fry es absichtlich so plante. Obwohl sie seine Vorgesetzte war, hatte sie es nicht immer eilig, ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Murfin. »Sie hat es mir nicht gesagt. Ich muss ihr noch ein paar Akten bringen, dann kann ich mich hoffentlich verdünnisieren, bevor sie mir noch irgendeinen Job aufbrummt.«

»Überstunden gibt’s nicht, Gavin.«

»Was du nicht sagst.«

Cooper war wieder zum Stehen gekommen. Neben ihm standen Scharen von Studenten, die darauf warteten, dass die Straßenbahn aus dem Tunnel unter dem Kreisverkehr auftauchte. Sie trugen alle Kopfhörer oder hielten sich Mobiltelefone ans Ohr. Der Hauptcampus der Universität befand sich  genau auf der anderen Straßenseite, und er erkannte die Krankenhauskomplexe an der Western Bank. Da ihn das Einbahnstraßensystem im Zentrum von Sheffield jedes Mal verwirrte, war er froh, auf der Ringstraße zu sein. Er wollte nicht länger als nötig in der Stadt bleiben.

»Hast du vielleicht Lust, morgen Abend was trinken zu gehen?«, erkundigte sich Murfin.

»Musst du denn nicht zu Hause bei deiner Familie bleiben, Gavin?«

»Jean geht mit den Kindern Schlittschuh laufen. Ich habe sturmfreie Bude.«

»Nein, tut mir leid. Morgen geht’s bei mir nicht.«

»Du schlägst ein Bier aus? Tja, was zu essen könnte ich auch anbieten.Wir könnten im Pub Pastete mit Pommes essen oder zum Inder gehen. Das Raj Mahal hat mittwochs offen.«

»Nein, ich kann nicht, Gavin«, sagte Cooper. »Ich habe ein Date.«

»Ein was?«

»Ein Date.«

»Mit einer Frau?«

»Schon möglich.«

Cooper konnte endlich seine Ausfahrt nehmen und bog beim Safeway-Supermarkt und der alten Brauerei in die Ecclesall Road ein. Vor ihm lag eine Landschaft aus Espressobars, Küchenzubehörgeschäften und den Büros unabhängiger Finanzberater. In den grünen Vororten Whirlow und Dore wurden die Häuser größer und standen weiter von der Straße entfernt, als er zurück in die Provinz fuhr.

»Bist du noch dran, Gavin?«

Murfins Stimme war leiser, als er wieder sprach.

»Ich muss Schluss machen. Madame ist aus ihrer Besprechung gekommen, und sie macht keinen glücklichen Eindruck. Ihre Nase ist auf einmal ganz schmal.Weißt du, was ich meine? Als hätte sie gerade was richtig Schlechtes gerochen.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Sieht so aus, als hätte ich’s vermasselt. Ich war einfach nicht schnell genug.«

»Na dann, viel Glück. Wir sprechen uns morgen früh.«

Cooper beendete das Gespräch mit einem Lächeln. Murfins Bemerkung über Diane Fry hatte ihn an den Bericht des forensischen Anthropologen über die menschlichen Überreste aus dem Ravensdale-Tal erinnert. Die Details waren in dem Dokument dünn gesät gewesen.Wie so viele Expertenberichte schien es mehr Fragen aufzuwerfen als zu beantworten. Doch er hatte Dr. Jamieson trotzdem angerufen, in erster Linie aus Optimismus. Letzten Endes war er derjenige, dessen Aufgabe es war, die Antworten zu finden.

»Die Nasenöffnung ist schmal, der Nasenrücken läuft spitz zu, und die Wangenknochen sind ausgeprägt. Kaukasischer Abstammung, vermutlich europäischer. Eine Erwachsene.«

»Ja, das hatten Sie bereits in Ihrem Bericht geschrieben, Sir.«

»Aussagen zu treffen, die darüber hinausgehen, ist schon etwas schwieriger. Wir müssen nach Unregelmäßigkeiten am Skelett Ausschau halten, die mit einer vorhersagbaren Häufigkeit auftreten – Abweichungen der Rippen an den Stellen, wo sie auf das Brustbein treffen, oder an der vorderen Verbindungsstelle der Beckenknochen. Mit etwas Glück können wir das Alter bei Erwachsenen auf fünf bis zehn Jahre genau bestimmen. Vierzig bis fünfundvierzig Jahre ist also die bestmögliche Schätzung ihres Alters.«

»Besteht irgendeine Chance, eine Übereinstimmung zu finden?«, hatte Cooper gefragt.

»Mit einer bestimmten Person? Nein.«

Dr. Jamieson hatte ungeduldig geklungen. Vermutlich hatte er tausend andere Dinge zu erledigen gehabt wie jeder andere auch.

»Hören Sie, ich kann Ihnen nicht mehr bieten als ein allgemeines biologisches Profil – es ist Ihre Aufgabe, eine Übereinstimmung mit Ihrem Vermisstenregister zu finden. Ich liefere nur Anhaltspunkte. Ich vollbringe keine Wunder.«

»Aber es handelt sich definitiv um eine Frau?«, hatte Cooper nachgehakt.

»Ja, ohne Zweifel. Das müsste das Ganze doch ein bisschen eingrenzen. Sie haben bestimmt nicht allzu viele vermisste Frauen aus Derbyshire in Ihrer Kartei, oder?«

»Nein, Doktor, das haben wir nicht.«

Und Jamieson hatte recht gehabt. Das Problem war, dass niemand eine Vermisstenmeldung gemacht hatte, bei der die Personenbeschreibung auf Jane Raven gepasst hätte.

 

 

Diane Fry holte sich einen Becher Wasser aus dem Kühlapparat und wartete einige Augenblicke, ehe sie wieder ins Büro des Detective Inspectors ging. Sie nahm flüchtig zur Kenntnis, dass Gavin Murfin verstohlen in der Einsatzzentrale herumschlich und sich wieder hinsetzte, als sie in seine Richtung sah. Doch außer ihm war niemand mehr im Raum, der abgestanden roch und auf das Eintreffen der Reinigungskräfte wartete.

Sie ging zurück und stellte ihr Wasser auf Hitchens’ Schreibtisch ab.

»Er war über drei Minuten am Telefon«, stellte sie fest. »Warum wurde der Anruf nicht geortet?«

»Wurde er. Er hat von einer Telefonzelle aus angerufen.«

»Wie zu erwarten war. Zweifellos aus irgendeinem überfüllten Einkaufszentrum, wo ihn niemand bemerkt hat. Und ich nehme an, er war längst über alle Berge, als eine Streife eintraf?«

Hitchens sah Fry mit den ersten Anzeichen von Ungeduld an, und ihr wurde bewusst, dass sie ein wenig zu weit gegangen war. Sie schob das auf ihre Kopfschmerzen und auf die Tatsache, dass sie völlig erschöpft war.

»Wenn Sie es genau wissen möchten, Diane, er hat von einer Telefonzelle in einer Ortschaft namens Wardlow angerufen.«

»Wo liegt das?« Sie hob den Blick zu der Karte, die im Büro des Detective Inspectors an der Wand hing, und tat so, als konzentrierte sie sich, um von ihrer Gereiztheit abzulenken.

»An der B6465, etwa zwei Meilen oberhalb von Monsal Head.«

Fry behielt ihr konzentriertes Stirnrunzeln bei. Sie glaubte, ungefähr zu wissen, wo Monsal Head lag: irgendwo im Süden, auf dem Weg nach Bakewell. Wenn sie es doch nur gefunden hätte, bevor der Detective Inspector darauf deuten musste …

»Hier«, sagte Hitchens, drehte sich mit seinem Stuhl um und tippte mit beiläufiger Treffsicherheit auf eine Stelle auf der Karte. »Fünfzehn Minuten von Edendale entfernt, nicht mehr.«

»Warum von dort?«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Auf den ersten Blick scheint es eine riskante Wahl zu sein. Es ist ein kleiner, ruhiger Ort, in dem ein Fremder auffallen würde – oder zumindest ein unbekannter Wagen, der am Straßenrand geparkt ist. Unter normalen Umständen hätten wir hoffen können, dass sich irgendjemand daran erinnert, zur fraglichen Zeit eine Person in der Telefonzelle bemerkt zu haben.«

»Und was war nicht normal?«

»Als eine Einheit in Wardlow eintraf, verließ gerade ein Leichenzug die Ortschaft. Auf dem Friedhof der Kirche hatte eine Beerdigung stattgefunden. Eine große Bestattung mit einer Menge Trauergästen. Offenbar stammte die Verstorbene ursprünglich aus Wardlow, hatte dann jedoch nach ihrem Umzug nach Chesterfield als Unternehmerin und Bezirksrätin Bekanntheit erlangt. Tatsache ist, dass sich für diese anderthalb Stunden zahlreiche Fremde im Ort aufgehalten haben. Überall waren fremde Autos geparkt.«

Hitchens’ Finger rutschte ein kurzes Stück auf der Karte  nach unten. »Wie Sie sehen, handelt es sich um eine dieser langgezogenen Ortschaften, und sie erstreckt sich über ungefähr eine Dreiviertelmeile an der Straße entlang. Während der Bestattung war jeder verfügbare Parkplatz belegt. Sogar auf der Wiese am Straßenrand und auf den Bürgersteigen standen Fahrzeuge. Einige Bewohner der Ortschaft haben dem Begräbnis natürlich selbst beigewohnt. Und denjenigen, die nicht dort waren, wäre wohl kaum ein bestimmter Fremder oder ein bestimmter Wagen aufgefallen. An jedem anderen Tag, zu jedem anderen Zeitpunkt, ja. Aber nicht genau dann.«

»Dann war es also ein opportunistischer Anruf? Denken Sie, unser Mann ist einfach in der Gegend herumgefahren, hat nach einer Situation wie dieser Ausschau gehalten und die Gelegenheit genutzt?«

»Möglicherweise.«

Fry schüttelte den Kopf. »Aber er hatte seine Rede vorbereitet, oder etwa nicht? Das klingt nicht nach einem spontanen Anruf. Entweder hatte er den Text in der Telefonzelle in schriftlicher Form vor sich, oder er hatte ihn Wort für Wort auswendig gelernt.«

»Ja, ich denke, da haben Sie recht.«

»So oder so, dieser Mann ist schwer gestört«, sagte sie.

»Das heißt allerdings nicht, dass er nicht ernst meint, was er sagt, Diane.«

Fry gab keine Antwort. Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Anrufer durch die Vororte von Edendale und die dahinterliegenden Dörfer fuhr und dann in Wardlow die Beerdigung entdeckte. Sie sah im Geiste sein Lächeln, als er zwischen den Fahrzeugen der Trauergäste und den schwarzen Limousinen anhielt. Ganz sicher hatte niemand gefragt, wer er sei oder was er dort verloren habe, als er in die Telefonzelle trat und seinen Anruf tätigte. In der Zwischenzeit hatten sich die Trauergäste vermutlich in der Kirche hinter ihm versammelt, damit der Trauergottesdienst beginnen konnte.

»Die Aufnahme«, sagte Fry. »Wurden die Kriminaltechniker gebeten, die Hintergrundgeräusche zu analysieren?«

»Wir werden dafür sorgen, dass sie das tun«, erwiderte Hitchens. »Aber warum fragen Sie?«

»Ich habe mir überlegt, welche Musik wohl gelaufen ist. ›Abide With Me‹, vielleicht. Oder ›The Lord’s My Shepherd‹. Unter Umständen können wir bestimmen, wie weit der Trauergottesdienst bereits fortgeschritten war und ob sich der Anrufer schon in der Telefonzelle befand, als die Trauergäste in die Kapelle hineingingen, oder ob er mit seinem Anruf gewartet hat, bis der Gottesdienst begonnen hatte. Vielleicht gab es irgendwelche Spätankömmlinge, die ihn bemerkt haben.Wenn wir die Sache eingrenzen können, sind wir womöglich in der Lage, die Leute ausfindig zu machen, bei denen die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass sie ihn gesehen haben.«

»Das klingt gut.«

»Und noch eine Sache …«

»Ja?«

»Ich frage mich, ob er einfach wieder gefahren ist, nachdem er mit seinem Anruf fertig war.«

»Warum?«

»Na ja, damit wäre er doch aufgefallen, oder nicht? Vielleicht hätte sich jemand gewundert, warum er wieder wegfährt, ohne den Gottesdienst zu besuchen.Wenn er tatsächlich so clever ist, vermute ich, dass er geblieben ist.«

»Geblieben ist?«

»Sich der Versammlung angeschlossen hat. Hinten in der Kirche gestanden und die Lieder mitgesungen hat. Vielleicht hat er sich am Grab herumgetrieben und zugesehen, wie die erste Schaufel Erde auf den Sarg fiel.Wahrscheinlich hat er die Hinterbliebenen angelächelt und die Blumenkränze bewundert. Dann wäre er einer aus der Menge gewesen.«

»Nur ein weiterer anonymer Trauergast. Ja, das könnte ich mir gut vorstellen.«

»Einer aus der Menge«, wiederholte Fry, fasziniert von ihrer eigenen Idee. »Und allen geht dasselbe durch den Kopf.«

»Wie meinen Sie das, Diane?«

»Tja, noch wissen wir nichts über ihn, aber ich wette, er gehört zu den Leuten, denen diese Vorstellung gefallen würde. Alle Menschen um ihn herum denken über den Tod nach, während er seinen Anruf tätigt.«

Sie hielt inne und sah Hitchens an, der sich mit seinem Stuhl drehte und ihren Blick traf, das Gesicht von Sorge überschattet. Fry sah, dass sie zu ihm durchgedrungen war, dass sie ihr eigenes tiefes Unbehagen kommuniziert hatte. Die Worte des Anrufers in der Abschrift waren schlimm genug. Jetzt merkte sie, wie sie mit einer Mischung aus Spannung und Furcht an den Klang seiner Stimme dachte.

»Mit dem Unterschied«, sagte Hitchens, »dass sein Tod – der Tod, über den er bei seinem Anruf sprach – nichts mit der verstorbenen Bezirksrätin zu tun hat, die auf dem Kirchenfriedhof von Wardlow beigesetzt wurde. Das war ein ganz anderer Tod.«

»Das ist natürlich richtig«, stimmte Fry zu. »Aber wir haben keine Ahnung, um wessen Tod es geht.«

Der Detective Inspector sah auf seine Armbanduhr. Es war Zeit, Feierabend zu machen. Im Gegensatz zu einigen seiner Untergebenen hatte er gute Gründe, rechtzeitig nach Hause zu kommen: eine attraktive Krankenschwester, mit der er seit zwei Jahren zusammenlebte, und ein hübsches Haus in Dronfield, das sich die beiden gemeinsam gekauft hatten. Doch das bedeutete früher oder später Heirat und Kinder, und dann würde er es vielleicht nicht mehr so eilig haben.

»Morgen früh steht der Fall Ellis an, nicht wahr?«, sagte er. »Wann sind Sie dran, Diane?«

»Um halb elf.«

»Ist alles vorbereitet?«

»Detective Constable Murfin stellt eine Checkliste für mich zusammen.«

»Gut. Der Bestattungsunternehmer, der das Begräbnis durchgeführt hat, ist hier aus der Stadt«, sagte Hitchens. »Sie werden am Morgen noch Zeit haben, sich mit ihm zu unterhalten, bevor Sie vor Gericht erscheinen müssen.«

 

 

Fry freute sich nicht auf ihren Auftritt vor Gericht am nächsten Morgen. Doch zumindest hatte sie getan, was sie konnte, um die Angelegenheit so unkompliziert wie möglich zu machen und der Strafverfolgungsbehörde eine stichhaltige Anklage zu verschaffen. Mit etwas Glück würde es bis Ende der Woche einen weiteren Langzeitgast in einer Zelle des Gefängnisses von Derby geben.

Viele der Details im Fall Micky Ellis waren deprimierenderweise vorhersehbar gewesen. Jedes Mal, wenn Polizisten der E-Division zu einer Leiche in der Devonshire-Siedlung in Edendale gerufen wurden, rechneten sie mit einer weiteren häuslichen Gewalttat. Mit einem Tötungsdelikt innerhalb der Familie, einem so genannten Kategorie-C-Mord.

»Weißt du, es erstaunt mich immer wieder, wie oft die Täter in Fällen wie diesem das Ereignis selbst melden«, sagte Fry, während sie die Unterlagen durchsah, die Gavin Murfin für sie zusammengestellt hatte. »Wenn sie die Leiche auf dem Boden liegen sehen, fällt ihnen nichts Besseres ein, als den Notruf zu verständigen.«

»Also ich finde es sehr aufmerksam von ihnen, dass sie sich in der Situation noch Gedanken über unsere Aufklärungsrate machen«, erwiderte Murfin.

»Ist alles komplett, Gavin?«

»Alles mit einer hübschen Schleife zusammengebunden. Dann drücke ich dir mal die Daumen, dass die Anhörung nicht allzu lange dauert«, sagte Murfin, als Fry die oberste Akte zuklappte. »Ich habe gehört, dass Micky auf schuldig plädieren will, also müsste bis Weihnachten alles vorbei sein. Nicht dass ihm irgendwas anderes übrig bleiben würde.«

»Der Fall hat sich praktisch von selbst gelöst«, sagte Fry.

»Die sind mir am liebsten. Ich hasse Rätselfälle, du nicht? Wenn die Computer meinen, sie könnten mir sagen, was zu tun ist, und all die Idioten hier im Gebäude sich darüber beschweren, wie ich meinen Papierkram erledige.«

»Ich nehme an, du meinst damit das HOLMES-System?«

»HOLMES – wer sich wohl diesen Namen ausgedacht hat? Wahrscheinlich irgend so ein Klugscheißer aus dem Ministerium. Eines Tages werden sie sämtliche Bullen entlassen und stattdessen Computer auf die Straße schicken.«

»Wann läuft eigentlich dein Arbeitsvertrag aus, Gavin?«

Murfin gab keine Antwort. Er arbeitete eine Zeit lang schweigend vor sich hin. Fry konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass sich sein Mund noch bewegte, aber kein Wort herauskam.

»Du hast nur noch ein paar Monate, habe ich recht?«, sagte sie.

»Schon möglich.«

»Das heißt, du musst für eine Weile zurück in den normalen Polizeidienst, oder?«

»Es sei denn, ich werde befördert«, erwiderte Murfin mürrisch.

»Dann hoffen wir mal das Beste.«

Fry bemerkte den Blick, den Murfin ihr zuwarf. Natürlich hatten sie möglicherweise unterschiedliche Vorstellungen davon, wie das Beste aussah.

 

 

Ben Cooper lächelte noch immer, als er die Vororte von Sheffield hinter sich ließ und einen Gang zurückschaltete, um den Anstieg zum Houndkirk Moor in Angriff zu nehmen. Am oberen Ende dieser Straße befand sich das Fox House Inn, wo er wieder nach Derbyshire hinein und durch den Nationalpark fuhr. Nachdem er die Grenzmarkierung am Straßenrand passiert hatte, schien Sheffield ganz plötzlich weit hinter ihm zu  liegen. Und als er sah, wie sich die Moore, die mit violettem Heidekraut leuchteten, vor ihm ausbreiteten, überfiel ihn wie jedes Mal ein Glücksgefühl, nach Hause zu kommen.

Cooper warf abermals einen Blick auf die Akte, die auf dem Beifahrersitz lag. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Gegend, in die er fuhr, auch Jane Raven Lees Heimat gewesen. Irgendwo in den Tälern und den kleinen Städten des White Peak musste sich der Ort befinden, an dem sie gelebt hatte, ein Haus, das voll von ihren Habseligkeiten war, und Angehörige, die sie noch immer vermissten und sich fragten, was aus ihr geworden war. Doch Angehörige, die einen liebten und vermissten, meldeten einen auch als vermisst, oder etwa nicht?

Am vorangegangenen Wochenende war Cooper mit seinen Freunden Oscar und Rakesh zwei Tage in den Black Mountains beim Wandern gewesen. Dort hatte er sich lange genug an der frischen Luft aufgehalten, um einen klaren Kopf zu bekommen, und die Chance genutzt, seinen Job für eine Weile zu vergessen. Trotzdem hatte er ein unterschwelliges Unbehagen verspürt, das er nicht genau bestimmen konnte, bis sie wieder auf dem Heimweg waren und auf der M5 durch Südwales zurückfuhren.

Rakki hatte die erste Bombe platzen lassen. Er wollte im kommenden April heiraten und hatte erwähnt, dass er darüber nachdachte, nach Kenia zurückzugehen. Seine Gründe hatten fadenscheinig geklungen, selbst in Coopers Ohren – er hatte irgendetwas vom Geruch von Zitronenpfeffer gesagt, von winzigen grünen Fröschen in der Wiese und dem Mondlicht am Strand von Mombasa. Doch Rakki war fünf Jahre alt gewesen, als seine Familie Ende der 70er-Jahre nach Großbritannien emigriert war, und diese Erinnerungen waren die einzigen, die er an seine Heimat hatte. Als sie später an einer Autobahnraststätte angehalten hatten, hatte er die indische Provinz Gujarati erwähnt, aus der seine Großeltern stammten. Rakki war selbst noch nie dort gewesen, aber sein Bruder  Pradesh war letztes Jahr dorthin gereist. Für Menschen mit guter schulischer Bildung gab es in Gujarati offenbar endlos viele Möglichkeiten.

Und Cooper hatte sich daran erinnert, dass auch Oscar bereits seit einem Jahr in einer festen Beziehung lebte. Er spürte, wie ihm seine alten High-Peak-College-Freundschaften langsam entglitten, ein Prozess, der begonnen hatte, als sie beruflich verschiedene Wege gegangen waren: Oscar war Rechtsanwalt geworden, und Rakki hatte sich für die IT-Branche entschieden. Und eines Tages in naher Zukunft, wenn sie irgendwo auf dem Land auf einem Hügel standen, würden sie stillschweigend übereinkommen, dass dies ihr letztes gemeinsames Wochenende gewesen war.

Cooper drückte das Gaspedal ein Stück weiter durch, als die Silhouette des Fox House Inn vor dem Hintergrund des Abendhimmels ins Blickfeld kam. Er spürte, wie der Toyota beschleunigte und bereitwillig Boden gutmachte. Ihn hatte ein irrationales Gefühl überkommen, das vermutlich aus seiner Erleichterung geboren war, die Stadt hinter sich zu lassen. Es handelte sich um ein plötzliches Aufwallen von Zuversicht, um das unerschütterliche Wissen, dass er seine Aufgabe meistern würde.

Die Gesichtsrekonstruktion hatte ihm die Chance eröffnet, die er brauchte, und er zweifelte nicht daran, dass er sie würde nutzen können. Sobald er diesen Hügel erklommen hatte, würde auch Jane Raven Lee nach Hause kommen.

 

 

Diane Fry trat mit dem rechten Fuß schwungvoll nach hinten und stieß die Haustür zu. Doch der Lärm aus der Wohnung im Erdgeschoss ließ kein bisschen nach. Disco-House mit Urban Drumloops in voller Lautstärke. Wie fest sie die Tür auch zuschlug, die verdammten Studenten hörten bei dem Getöse aus ihrer Stereoanlage das Geräusch einfach nicht.

Einen Moment lang zog sie in Erwägung, bei ihnen zu klingeln und sich zu beschweren. Vielleicht hätte es ihr kurz Genugtuung verschafft, sie anzuschreien. Ihr war jedoch bewusst, dass sie damit nur ihre Zeit verschwenden und sich unnötig aufregen würde. Von der Arbeit nach Hause zu kommen, sollte einem schließlich dabei helfen, sich zu entspannen, und nicht noch mehr Stress verursachen, oder etwa nicht?

Fry blickte die Treppe hinauf zu ihrer eigenen Wohnungstür. Ja. Es bestand noch Hoffnung.

In ihrer Wohnung war es still bis auf das dumpfe Pochen der Bässe, das von unten durch die Decke drang. Angie war also unterwegs. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen, keinen Hinweis, wann sie wieder zurück sein würde. Fry öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Schwester und warf einen Blick hinein. Bei jedem anderen hätte sie womöglich anhand der fehlenden Kleidungsstücke sagen können, ob er in den Pub, zum Laufen oder zu einem Bewerbungsgespräch gegangen war. Aber nicht bei Angie. Ein T-Shirt und Jeans genügten ihr völlig, egal, für welchen Anlass.

Seit ihre Schwester bei ihr eingezogen war, machte Fry sich fast ebenso viele Sorgen wie damals nach Angies Verschwinden. Vielleicht sogar mehr. In all den Jahren, in denen sie voneinander getrennt gewesen waren, hatte ihre Unkenntnis über Angies Verbleib ständig Anlass zu schwerer, quälender Sorge gegeben, war aber gleichzeitig zu einem Aspekt ihres Lebens geworden, den sie zu akzeptieren gelernt hatte wie einen amputierten Finger. Jetzt war die Sorge bohrender und schmerzhafter, und sie wurde tagtäglich daran erinnert. Durch die Gegenwart ihrer Schwester in der Wohnung.

Fry fand eine Käse-Zwiebel-Quiche im Gefrierfach und schob sie in die Mikrowelle. Dann öffnete sie einen Tetrapack Orangensaft, setzte sich an den Küchentisch und widmete sich der Micky-Ellis-Akte. Sie hatte schon oft vor dem Bezirksgericht als Zeugin ausgesagt, empfand es aber trotzdem immer wieder als eine schwierige Erfahrung. Die Verteidiger  stürzten sich jedes Mal auf den kleinsten Fehler von ihr, auf das geringste Anzeichen von Unschlüssigkeit in ihrem Verhalten, auf die belangloseste Abweichung zwischen ihrer mündlichen Aussage und dem Protokoll. Schon die kleinste Unsicherheit während der Verhandlung konnte dazu führen, dass man einen Prozess verlor. Die Schuldfrage spielte dabei keine Rolle. Das gehörte zum Rechtssystem von gestern.

Doch dieser Angeklagte war eindeutig schuldig. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

In der Devonshire-Siedlung in Edendale kursierte der alte Witz, dass man drei Möglichkeiten hatte, wenn ein Familienangehöriger starb: Man konnte ihn begraben, man konnte ihn einäschern, oder man konnte ihn einfach dort liegen lassen, wo man ihn mit dem Schürhaken niedergeschlagen hatte. Micky Ellis hatte sich für die dritte Möglichkeit entschieden.

Als Fry am Tatort eingetroffen war, hatte die Leiche von Mickys Freundin noch genau dort auf dem Boden gelegen, wo sie gestürzt war – halb auf dem Teppich und halb unter dem Bett, im ersten Stock ihrer gemeinsamen Sozialamt-Doppelhaushälfte. Sie erinnerte sich noch, dass sich an den Wänden des Schlafzimmers blasszitronengelb gestreifte Tapeten befunden hatten und dass auf der Frisierkommode ein tragbares Fernsehgerät gestanden hatte. Auf der linken Seite des Bettes, wo ein Walkman und ein halb gelesener Bridget-Jones-Roman auf dem Nachttisch gelegen hatten, waren ihr eine Reihe von Zigaretten-Brandlöchern auf dem Bettdeckenbezug in der Nähe des Kopfkissens aufgefallen. Fry hatte daraufhin an der Zimmerdecke nach einem Rauchmelder Ausschau gehalten, jedoch keinen entdeckt. Und sie erinnerte sich, dass sie sich gedacht hatte, Denise Clay habe vielleicht sogar Glück gehabt, überhaupt so lange am Leben geblieben zu sein.

In diesem Fall hatten uniformierte Polizisten die Verhaftung vorgenommen. Als sie am Tatort eingetroffen waren, hatten sie Micky Ellis in der Küche vorgefunden, wo er sich Blut von den  Händen gewaschen und sich Sorgen gemacht hatte, wer den Hund füttern würde. Die Bearbeitung des Falls war ein Spaziergang gewesen, und alles hatte sich wie von selbst gelöst. Natürlich hatte jemand die Aufgabe übernehmen müssen, die Vernehmungen durchzuführen sowie die Aussagen zu Protokoll zu nehmen, die forensischen Beweise zu sammeln und die Anklage vorzubereiten. Und das war Sache der Kriminalpolizei. Der Detective Inspector würde den Fall zu seinem Lebenslauf hinzufügen und eine weitere erfolgreiche Morduntersuchung für sich verbuchen können. Die ganze Angelegenheit war völlig vorhersagbar, doch zumindest nahm sie keine Kapazitäten in Anspruch, die die Division nicht entbehren konnte. Niemand mochte Fälle, die sich monatelang, manchmal sogar jahrelang hinzogen – jene Fälle, die Gavin Murfin als »Rätselfälle« bezeichnete.

Fry hörte ein Geräusch und blickte von der Akte auf. Doch es war nur einer der Studenten, der das Haus verließ. Das erkannte sie daran, dass die Musik lauter wurde, als sich die Wohnungstür öffnete, und dann wieder das normale dumpfe Dröhnen zu hören war.

Die Mikrowelle klingelte, und Fry wurde bewusst, dass sie vergessen hatte, einen Teller für die Quiche herzurichten. Doch zunächst stellte sie den Orangensaft zurück und öffnete stattdessen ein Bier. Sie hatte im Kühlschrank ein ganzes Fach voller Grolsch-Flaschen mit Bügelverschluss. Vielleicht würde sie sich heute Abend allein ein bisschen betrinken. Das würde zwar ihr Fitnessprogramm ruinieren, aber sie brauchte irgendetwas, das ihr beim Einschlafen half. Sobald es Morgen war, würde sie sich auf das Gespräch mit dem Bestattungsunternehmer freuen können, ehe sie in einem kleinen, schmuddeligen Mordprozess vor Gericht zu erscheinen hatte, der sich womöglich tagelang hinziehen würde. Und dann, falls die Kollegen in Ripley es bis dahin endlich auf die Reihe gebracht hatten, würde sie das zweifelhafte Vergnügen haben, der Stimme eines kranken, geistesgestörten Individuums mit Gewaltfantasien und intellektuellen Ambitionen zu lauschen.

Fry stieß ihre Gabel in die Quiche. Sie war außen heiß, aber innen noch eiskalt. An manchen Tagen lief einfach alles schief.
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Hudson und Slack war eines der ältesten Bestattungsunternehmen im Eden Valley. Ein zuverlässiger Familienbetrieb, wie auf dem Schild über dem Eingang zu lesen stand. Diane Fry fuhr mit ihrem Peugeot auf den Parkplatz neben der Kapelle. Das Unternehmen mochte zwar auf eine lange Geschichte zurückblicken können, doch das eckige Gebäude mit Flachdach und Tafelglasfassade, in dem es untergebracht war, stammte aus den 1960er-Jahren. Es war diskret außer Sichtweite in einer Seitenstraße der Fargate errichtet worden.

Fry stieg aus dem Wagen, blieb am Tor stehen und betrachtete die Häuser in der Manvers Street. Auf beiden Straßenseiten standen Häuser ohne Gärten zwischen Eingangstür und Straße. Sie fragte sich, welche Sorte von Menschen sich wohl dafür entschieden, dort zu wohnen, wo der Tod jeden Morgen am Fenster vorbeizog. Wie oft blickten sie beim Essen oder beim Fernsehen auf und sahen die langen schwarzen Limousinen vorbeikriechen? Wie oft versuchten sie, einen friedlichen Augenblick zu genießen, und erhaschten dabei aus dem Augenwinkel das Funkeln eines verchromten Sarggriffs?

Sie wandte sich wieder dem Eingang von Hudson und Slack zu. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass sie auf keinen Fall hier wohnen wollte. Doch es musste viele Möglichkeiten geben, den Anblick des vorbeiziehenden Todes auszublenden oder so zu tun, als existiere er nicht.

»Soll ich mit dir reingehen, Diane?«, fragte eine Stimme von der anderen Seite des Wagens.

Einen Moment lang hatte sie Ben Cooper völlig vergessen. Wie üblich war er der einzige Detective Constable gewesen, den sie in der Einsatzzentrale hatte finden können, als sie nach einem Begleiter gesucht hatte. Falls es infolge dieses Besuchs noch irgendwelche weiteren Erkundigungen anzustellen gab, würde sie sich nicht selbst darum kümmern können, da sie vor Gericht erscheinen musste.

»Ja, sicher. Du bist schließlich nicht hier, um die Aussicht zu genießen.«

Cooper folgte ihr in das Bestattungsunternehmen. Wie sich herausstellte, war Melvyn Hudson ein gepflegter Mann Ende vierzig mit ordentlichem Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde. Er war mit schwarzem Anzug und schwarzer Krawatte bekleidet und schien mühelos in seine Rolle zu schlüpfen, als er durch die Tür des Warteraums kam und die Hand ausstreckte.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Und sagen Sie mir bitte, wie ich Ihnen behilflich sein kann.«

Hinter der Tür befand sich ein Gang, und zwei Männer kamen auf sie zu. Wie Hudson trugen auch sie einen schwarzen Anzug, doch keinem von beiden stand er so gut. Der größere Mann hatte einen kahl rasierten Schädel und ein markantes Kinn wie ein Nachtclub-Türsteher, während der jüngere schlank und unbeholfen war und sein Anzug die Knochigkeit seiner Schultern und Handgelenke kaum verbergen konnte. Sie blieben gleichzeitig stehen, als sie die Besucher sahen, und machten eine ernste Miene.

»Sergeant, das sind zwei unserer Leichenwagenfahrer«, sagte Hudson. »Billy McGowan, und das ist Vernon Slack.«

Die beiden Männer nickten, gingen weiter und schlossen leise eine Tür hinter sich.

Hudsons Büro erinnerte an das Sprechzimmer eines Arztes, mit seiner beruhigenden Einrichtung, den interessanten Topfpflanzen und den gerahmten Zeugnissen an der Wand. Fry  fragte sich, woher Bestattungsunternehmer Zeugnisse bekamen. Gab es Kurse in Bestattung an der Abendschule? Ein Diplom in Sargherstellung am High Peak College?

»Ist Ihnen bewusst, dass es eine Menge solcher Leute gibt?«, fragte Hudson, nachdem Fry ihr Anliegen erklärt hatte.

»Was für Leute?«

»Leute, deren Hobby es ist, zu Bestattungen zu gehen. Die bekommen wir ständig zu Gesicht. Manchmal machen wir sogar Scherze darüber, dass eine Bestattung ohne unsere kleine Schar von Gewohnheitstrauernden nicht komplett ist.«

»Soll das heißen, sie gehen zur Bestattung von Menschen, die sie gar nicht gekannt haben?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Hudson. »Sie studieren die Anschlagtafeln in den Kirchen und lesen die Todesanzeigen in der Eden Valley Times, um zu erfahren, welche Bestattungen anstehen. Und dann planen sie ihre Termine für die kommende Woche. Bestattungen sind für manche Leute der bevorzugte Zeitvertreib. Sie werden zu gesellschaftlichen Anlässen. Unter Umständen ergibt sich dabei sogar die Gelegenheit, neue Bekanntschaften zu schließen.«

Hudson musste Frys schockierten Gesichtsausdruck bemerkt haben.

»Das ist völlig harmlos«, sagte er. »Diese Leute finden einfach Gefallen an Bestattungen.«

»Und erkennen Sie diese Personen wieder?«

»Oh, ja. Viele von ihnen sind bekannte Gesichter für die Belegschaft von Hudson und Slack wie auch für alle meine Kollegen in dieser Gegend.«

Fry sah, wie Cooper den Mund öffnete, als wolle er sich in das Gespräch einschalten, doch sie gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er schweigen solle. Als er den Kopf zu seinem Notizbuch senkte, fiel ihm eine widerspenstige Haarsträhne in die Stirn. Sie sollte ihn darauf hinweisen, dass es wieder einmal Zeit wurde, zum Friseur zu gehen.

»Sie können mir nicht zufällig einige Namen nennen, Mr. Hudson?«, fragte sie.

»Doch, das kann ich schon. Bis vor nicht allzu langer Zeit hat die Eden Valley Times in ihren Todesanzeigen Listen von Trauernden veröffentlicht, und es war in der Regel unsere Aufgabe, diese Namen zu sammeln. Das gehörte zu unserem Service für die Hinterbliebenen, wissen Sie. Allerdings wäre es kein Problem, die Namen herauszufinden. Sie bräuchten nur ein paar ältere Ausgaben der Zeitung durchzusehen und die Todesanzeigen zu überprüfen, dann würden Sie feststellen, dass sie bei fast jeder Bestattung in der Gegend als Trauergäste aufgelistet sind.«

»Aber ohne Adresse, nehme ich an?«

Hudson zuckte mit den Schultern. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass sie sich auf Bestattungen in ihrer eigenen Gegend beschränken. Sie reisen nicht viel für ihr Hobby.«

Fry nickte. »Was ist mit Wardlow?«

»Tja, das ist etwas anderes«, sagte Hudson. »Ein kleines Nest, ein paar Meilen außerhalb der Stadt – Sie können sich ja vorstellen, dass es an einem solchen Ort nicht viele Bestattungen gibt. Hudson und Slack gehört zu den meistbeschäftigten Bestattungsunternehmen im Tal, aber in Wardlow erledigen selbst wir höchstens einen Auftrag im Jahr, wenn überhaupt. Falls dort Gewohnheitstrauernde waren, würde ich sie nicht erkennen.«

Er lächelte, ein mitfühlendes Lächeln, das andeutete, dass er sich um jeden sorgte, ganz egal, um wen es sich handelte.

»Und ich nehme auch nicht an, dass sie viele Gelegenheiten bekommen, um ihrem Interesse zu frönen«, fügte er hinzu. »Wahrscheinlich werfen sie sich in Schale, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollen. Fast so wie tote Atheisten.«

»Wie bitte?«

»Nur ein kleiner Bestatter-Scherz von mir.«

Fry zog die Augenbrauen hoch, dann warf sie Cooper einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er Notizen machte. »Mr. Hudson, Sie sagten doch gerade, die Eden Valley Times hätte bis vor kurzem Listen von Trauergästen veröffentlicht, oder?«

»Ja, aber inzwischen nicht mehr. Die Zeitung hat jetzt einen neuen Herausgeber, und der hielt das für einen altmodischen Brauch. Tja, vermutlich hat er recht. Die Times war eine der letzten Regionalzeitungen in diesem Land, die ihn noch aufrechterhalten hat, also war damit zu rechnen, dass schließlich dasselbe damit passiert wie mit allen Traditionen. Aber unseren Kunden hat es gefallen.«

»Warum?«

»Na ja, hier in der Gegend war das zu einem Statussymbol geworden – die Beliebtheit und der Erfolg eines Menschen im Leben wurden daran gemessen, wie viele Trauergäste zu seiner Bestattung kamen und ob ihr der Bürgermeister beiwohnte oder nur sein Stellvertreter, solche Dinge. Außerdem achteten die Leute darauf, dass sie auf der Liste standen und dass ihr Name richtig geschrieben war. Selbstverständlich wurde oft viel darüber getratscht, wer aufgetaucht war und wer nicht – vor allem, wenn es irgendwelche Streitereien innerhalb der Familie gegeben hatte. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Nicht so ganz«, erwiderte Fry.

Hudson betrachtete sie genauer. »Sie sind nicht aus dieser Gegend, oder?«, sagte er. »Das hätte mir auffallen sollen.«

Sie versuchte, die Bemerkung zu ignorieren, die sie nicht zum ersten Mal zu hören bekam. Die Spuren ihres Black-Country-Dialekts verrieten sie normalerweise sofort, doch Melvyn Hudson war offenbar nicht ganz so aufmerksam, wie er vorgab.Trotzdem war Fry unverhältnismäßig verärgert über seine Andeutung, er hätte auf den ersten Blick merken müssen, dass sie keine Einheimische war.

»Könnte man nicht sagen, dass es noch um eine andere Sache geht?«, erkundigte sie sich.

»Und die wäre?«

»Dass es nicht genügt, einem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen, sondern dass man dabei gesehen werden muss. Nur deshalb möchte man doch seinen Namen in der Zeitung stehen haben, nicht wahr? Damit alle sehen, dass man das Richtige getan hat, ganz egal, was man von dem Verstorbenen gehalten hat.«

»Ich glaube, das ist ein bisschen unfair.«

»Und das ist auch der Grund, weshalb so viel Geld für Trauerkränze ausgegeben wird, habe ich recht? Schließlich nützen die einem Toten nicht viel, oder?«

Cooper wurde unruhig und ließ das Gummiband an seinem Notizbuch schnalzen, als dachte er, es sei Zeit zu gehen. Hudsons Lächeln schwand, doch er blieb gelassen. Selbstverständlich wurde er tagtäglich mit schwierigen Situationen konfrontiert.

»Haben Sie irgendein schicksalhaftes persönliches Erlebnis hinter sich?«, fragte er. »Falls Sie irgendetwas bekümmert, könnten wir Ihnen einen Trauerhelfer empfehlen.«

»Nein«, fauchte Fry. »Das war eine grundsätzliche Feststellung.«

»Tja, man könnte Ihre Ansichten für etwas zynisch halten, Sergeant«, sagte er. »Aber ich kann nicht bestreiten, dass in dem, was Sie sagen, ein Funken Wahrheit steckt.«

»In Ordnung. Führen Sie eigentlich alle Bestattungen in dieser Gegend selbst durch, Mr. Hudson?«

»Meine Frau Barbara kümmert sich um einige davon.«

»Und nachdem die Eden Valley Times keine Listen mit Trauergästen mehr abdruckt, sammeln Ihre Mitarbeiter vermutlich auch keine Namen mehr«, stellte Fry fest.

»Das ist richtig. Wir tun das nicht mehr automatisch. Nur wenn uns ein Kunde ausdrücklich darum bittet.«

»Und wie war es gestern in der Kirche von Wardlow?«

Hudson schüttelte den Kopf. Er fügte dieser Geste sein  mitfühlendes Lächeln hinzu, als wollte er andeuten, dass er ihren Kummer verstand, und ihr sein Beileid bekunden.

»Überhaupt keine Namen«, sagte er. »Tut mir schrecklich leid.«

 

 

Nachdem Ben Cooper nach seinem unerwarteten Ausflug zum Bestattungsunternehmen wieder in der Einsatzzentrale eingetroffen war, fragte er sich, weshalb Fry so abwesend gewirkt hatte. Ja, sogar besorgt.Was auch immer sie beschäftigte, sie nahm sich zumindest die Zeit, sich für seine forensische Rekonstruktion zu interessieren und die Fotos durchzusehen, die er aus Sheffield mitgebracht hatte.

»Die sind nicht schlecht«, stellte sie fest. »Lassen wir sie in den Zeitungen veröffentlichen?«

»Ich habe sie gestern Abend abgegeben. Die Presseabteilung hat sich schon darum gekümmert.«

»Gut. Vielleicht bekommst du ja bald Resonanz. Hast du noch irgendwelche andere Ideen, Ben?«

»Ich habe mir gedacht, ich könnte Mr. Jarvis ein paar Abzüge zeigen.«

»Wem?«

»Dem Besitzer des Hauses, das der Fundstelle der Überreste am nächsten ist. Er heißt Tom Jarvis. Wir wissen zwar nicht, wie sie dorthin gekommen ist, aber unter Umständen hat Mr. Jarvis sie in der Gegend gesehen, als sie noch am Leben war.«

»Es gibt keine Hinweise, wie sie ums Leben gekommen ist, richtig?«

»Bislang nicht.«

Fry gab ihm die Fotos zurück. »Vergiss nicht, dass dieser Mr. Jarvis zu einem Verdächtigen werden könnte, wenn sich herausstellt, dass sie ermordet wurde.«

»Natürlich«, erwiderte Cooper. »Doch wenn er jetzt abstreitet, irgendetwas über sie zu wissen, könnte ihn genau das später überführen.«

»Vorausplanung. Das gefällt mir.«

Einen Augenblick lang glaubte Cooper, sie würde ihm den Kopf tätscheln oder ihm ein Fleißbildchen geben. Doch dann entfernte sie sich und war in Gedanken bereits wieder woanders. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und öffnete ein Paket, das aus Ripley eingetroffen war, und es schien, als habe sie ihn bereits vergessen. Cooper rief ihr quer durchs Büro zu.

»Hast du was Interessantes bekommen, Diane? Der Besuch bei Hudson und Slack heute Morgen – und ich habe gehört, dass es eine Tonbandaufzeichnung von einem Anruf im Kontrollraum geben soll…«

»Das ist wahrscheinlich nur heiße Luft«, sagte sie. Und dann griff sie als Zeichen, dass die Unterhaltung beendet war, zum Telefonhörer.

Cooper legte seine Fotos neben den Bericht des forensischen Anthropologen. Davon abgesehen existierte noch eine Reihe von Fotos von der Fundstelle im Ravensdale-Tal. Sie zeigten die Übereste, halb verdeckt von der Vegetation, die um sie gewachsen war, und die von Moos grün verfärbten langen Knochen, die aussahen wie die Wurzeln eines exotischen Baumes. Nachdem das Gewirr aus Dornensträuchern und Labkraut entfernt worden war, waren die sorgfältig gefalteten, skelettierten Hände und die ausgestreckten Beine zum Vorschein gekommen, die sich an den Fersen fast berührten, während die Zehen nach außen gedreht waren.

Dr. Jamieson hatte eine Meinung zu den Füßen. Er war der Ansicht, dass sie sich nur deshalb nicht mehr in ihrer ursprünglichen Stellung befanden, weil Aasfresser an dem verwesten Fleisch gezerrt hatten, und glaubte, sie seien zum Todeszeitpunkt und womöglich noch einige Zeit danach eng geschlossen gewesen.

Was Cooper irritierte, war die Formulierung »einige Zeit danach«. Die Fundstelle und die Position des Leichnams vermittelten den Eindruck, als seien sie sorgfältig ausgewählt worden, und deuteten auf ein Ritual hin. Tatsächlich legte die Art und Weise, wie sich das Gestrüpp den Weg durch die Knochen gebahnt hatte, die Vermutung nahe, dass es sich um eine Opfergabe an die Natur handelte, um ein Menschenopfer, das langsam von Mutter Erde eingefordert wurde. Doch das war ganz sicher nur ein Hirngespinst.

Er suchte die Nummer des Anthropologen heraus und rief ihn abermals an. Manchmal musste man einfach auf ein bisschen Glück hoffen.

»Besteht irgendeine Chance, die Todesursache zu bestimmen?«, fragte Cooper.

»Sie machen wohl Scherze.«

»Überhaupt keine Anhaltspunkte?«

Dr. Jamieson seufzte. »Ich habe nach Anzeichen für Verletzungen des Skeletts gesucht, die Aufschluss darüber geben könnten, wodurch der Tod eingetreten ist, oder uns sogar verraten könnten, was nach dem Tod mit dem Leichnam passiert ist.«

»Und?«

»Nichts. Keine Schnittverletzungen, keine sichtbare Fraktur. Nur ein gewisses Maß an postmortalen Schäden wie ein paar angenagte Knochen an den Extremitäten.«

»Aasfresser«, sagte Cooper. »Füchse, Ratten.«

»Oder irgendwelche Vögel. Es fehlen zwei Handwurzelknochen – das Hakenbein und das Kopfbein. Falls Sie zufällig darauf stoßen: Bei dem einen handelt es sich um einen würfelförmigen Knochen mit hakenförmigem Fortsatz, der andere erinnert ein wenig an eine halb geschnitzte Miniaturbüste. Sie sind klein, aber ziemlich markant. Außerdem fehlen einige Fußwurzelknochen vom linken Fuß, ansonsten sind die Extremitäten allerdings weitgehend intakt. Und das Zungenbein fehlt natürlich auch.«

»Warum ›natürlich‹?«

»Das Zungenbein befindet sich unmittelbar oberhalb des Kehlkopfs, wo die Zungenmuskeln verankert sind. Es ist der einzige Knochen im Körper, der keinen anderen Knochen berührt. Wenn also das Gewebe verschwindet, von dem es umgeben ist, fällt das Zungenbein heraus und geht unter Umständen auf Nimmerwiedersehen verloren. Sie können von Glück reden, dass die Schneidezähne noch vorhanden sind, da sie nur eine Wurzel haben. Sobald das Zahnfleisch verwest ist, hält sie nichts mehr im Kiefer.«

»Doktor, ist das Zungenbein nicht der Knochen, der manchmal bricht, wenn ein Opfer erwürgt wird?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und bei skelettierten Überresten wäre eine Beschädigung des Zungenbeins der einzige Hinweis darauf, dass das Opfer erwürgt wurde?«

»Dazu sollte ich eigentlich lieber nichts sagen. Es stimmt allerdings, dass wir nur nach Frakturen suchen können, wenn kein Weichgewebe mehr vorhanden ist. Es sei denn, es gibt irgendwelche Anzeichen für Bruchstellen oder Kerben in den Knochen, die von Messerverletzungen herstammen, dann kann der Zustand des Zungenbeins durchaus sehr wichtig bei der Bestimmung der Todesursache sein. Aber nur, wenn Erdrosseln die Ursache war.«

Cooper war bewusst, wie aussichtslos der Gedanke war, der ihm in diesem Moment kam, er sprach ihn aber trotzdem aus.

»Wir müssten also eine weitere Suche an der Fundstelle durchführen, wenn wir diesen Knochen finden wollten?«

»Es ist wirklich ein sehr kleiner Knochen«, sagte der Anthropologe. »In Anbetracht der Tatsache, wie es am Fundort aussieht, würden Sie nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen suchen. Und vergessen Sie nicht, dass das Zungenbein von der Fundstelle verschwunden sein könnte.«

»Das klingt nicht besonders vielversprechend.«

»Na ja, ich kann anhand des Pflanzenwuchses eine Schätzung bezüglich des Todeszeitpunkts abgeben.Wir haben einen Botaniker gebeten, einen Blick darauf zu werfen, und sein Bericht ist gerade auf meinem Schreibtisch gelandet.«

»Und?«

»Tja, vermutlich ist sie im Frühling gestorben. Ihr Leichnam war in diesem Sommer bereits teilweise skelettiert, als sich die Vegetation den Weg durch das verbliebene Gewebe und die Rippen gebahnt hat.«

»Februar oder März?«

»Ja. Aber der Botaniker hat auch ein paar abgestorbene Pflanzen gefunden – Vegetation aus der vergangenen Saison.«

»Wollen Sie damit sagen, dass sie bereits im Frühling letzten  Jahres gestorben ist?«

»Ich fasse den Bericht nur zusammen. Ich lasse Ihnen im Lauf des Tages eine Kopie zukommen, damit Sie sich die Details ansehen können.«

»Passt das zur Skelettierung?«

»Durchaus. Vielleicht sollten Sie jemanden nachprüfen lassen, wie das Wetter im relevanten Zeitraum war. Wenn es kalt war, hat sich die Verwesung verzögert.«

»Der letzte Sommer war warm und feucht«, sagte Cooper. »Und zwar monatelang.«

»Daher auch der Grad der Skelettierung. Ein Leichnam, der warmem, feuchtem Klima ausgesetzt war. Die Verwesung muss schnell vorangeschritten sein. Es gibt eine Regel, die auf der Durchschnittstemperatur in der Umgebung basiert. Während eines durchschnittlich warmen Sommers haben wir eine Temperatur von etwa fünfzehn Grad.«

»Ja.«

Cooper konnte beinahe hören, wie er im Kopf nachrechnete. »Im Sommer könnte ein Leichnam also in etwa fünfundachtzig Tagen skelettieren, wenn er der Witterung ausgesetzt ist.«

»In nur fünfundachtzig Tagen? Und dieser Leichnam hat womöglich achtzehn Monate im Freien gelegen?«

»Ja. Wenn der Leichnam ein paar Wochen früher dort deponiert worden wäre, hätte die Skelettierung etwas länger gedauert. In Anbetracht der exponierten Lage sprechen wir allerdings nur von Monaten, nicht von Jahren. Im Bericht des Botanikers finden sich bestimmt Angaben zur oberen Zeitgrenze.«

»Wie sieht es mit einer toxikologischen Analyse aus?«, erkundigte sich Cooper.

»Tja, die könnten wir schon durchführen«, erwiderte der Anthropologe, »wenn Sie möchten.«

Cooper wusste, dass »wenn Sie möchten« so viel hieß wie »wenn Sie bereit sind, uns dafür zu bezahlen«.

»Ich werde mich erkundigen«, sagte er, da er nicht befugt war, Budgetentscheidungen zu treffen.

 

 

Diane Fry blieb eine Zeit lang vor dem Gerichtsgebäude in der Wharf Road in ihrem Auto sitzen. Menschen strömten die Stufen herunter und steuerten auf ihre Fahrzeuge zu: Rechtsanwälte und Gerichtsbeamte in die eine Richtung, gewöhnliche Bürger in die andere. Sie war sich der Überwachungskameras am Gebäude bewusst, die sie beobachteten. In der neuen Wohnsiedlung am Flussufer wimmelte es von Kameras – es war erstaunlich, wie viele Verbrechen in unmittelbarer Umgebung des Gerichts begangen wurden.

Fry nahm das Paket in die Hand, das neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Eigentlich hätte sie es mit ins Gerichtsgebäude nehmen sollen, doch das Sicherheitspersonal hätte unangenehme Fragen gestellt. Als sie am Morgen das Tonband auf ihrem Schreibtisch gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie es sich das erste Mal nicht im Büro anhören konnte, wo sie von einem Haufen zynischer Detective Constables umgeben war. Und ebenso wenig im Büro des Detective Inspectors, wo Hitchens ihre Reaktion beobachtet hätte. Sie musste es sich anhören, wenn sie allein war.

Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn sie kein so altes Auto besessen hätte, das noch über ein Kassettenradio verfügte. Sie legte das Tonband ein und drückte die »Play«-Taste. Dann lehnte sie den Kopf gegen die Sitzlehne und wartete, bis das Zischen verhallte.

Bald wird sich ein Mord ereignen.Vielleicht geschieht er schon in den nächsten Stunden.Wir könnten unsere Uhren abgleichen und die Minuten zählen …

Wie erwartet, klang die Stimme verzerrt. Der Anrufer hatte irgendwie dafür gesorgt, sie zu entstellen – nicht mit Hilfe des guten alten Taschentuchs über der Sprechmuschel, sondern durch irgendein elektronisches Gerät, das der Stimme einen metallischen Klang verlieh, vibrierend und nachhallend. Soweit sie es beurteilen konnte, sprach er regionalen Dialekt. Allerdings war sie noch nicht in der Lage, die feinen Unterschiede zwischen Einheimischen aus Derbyshire und ihren Nachbarn aus Yorkshire herauszuhören, geschweige denn die zwischen dem Norden und dem Süden von Derbyshire. Manche behaupteten zwar, einen Dialekt auf wenige Meilen genau eingrenzen zu können, doch das war eine Aufgabe für Spezialisten.

Besonders beängstigend an der Tonbandaufnahme war die Tatsache, dass der Anrufer völlig ruhig und kontrolliert wirkte. Sein Vortrag war überaus besonnen, und sie erkannte keine Spur von Erregung. Wie Hitchens angedeutet hatte, klang er überzeugend. Er hätte sich in der Tat gut im Zeugenstand gemacht.

Was für eine Gelegenheit, um Zeuge zu werden, wie ein Leben verstreicht, um es in jenem letzten, vollkommenen Augenblick zu begleiten, wenn das Dasein erlischt und die Seele sich vom Körper trennt …



Fry warf abermals einen Blick auf das Gerichtsgebäude. Ihr

Auftritt schien gut gelaufen zu sein, und die Staatsanwaltschaft war zufrieden gewesen. Falls es im weiteren Verlauf der Anhörung nicht mehr zu größeren Pannen kam, würde Micky Ellis für einige Jahre hinter Gitter wandern. Denise Clay, die mit ihrem Walkman auf dem Nachttisch und Zigarettenbrandlöchern in der Bettdecke tot in ihrem Nachthemd dagelegen hatte, würde das allerdings nichts mehr nützen. Für sie würde die Gerechtigkeit zu spät kommen. Denise war inzwischen längst beigesetzt worden.

Doch es hatte keinen Sinn, die Dinge zu sehr zu personalisieren. Manchmal verlangte der Gesetzesweg, dass die Opfer eine Nebenrolle spielten.

Wir wenden uns ab und schließen die Augen, wenn sich die Pforten zu einer ganz neuen Welt öffnen: zu den duftenden fleischlichen Gärten der Verwesung. Wir weigern uns, die fließenden Säfte zu bewundern, die blühenden Bakterien, die dunklen, aufgedunsenen Blüten der Verwesung. Das ist die wahre Natur des Todes. Wir sollten die Augen öffnen und lernen…



Fry hatte die Augen geschlossen, doch ein paar Minuten später riss sie sie weit auf und betrachtete verwirrt das Kassettenradio. Sie hielt das Tonband an, spulte es zurück und spielte es von der Stelle über Freud und den Todestrieb an noch einmal ab. Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann erklang die Stimme erneut und erfüllte den Wagen mit ihrem metallischen Hallen.

»Verdammt«, stieß Fry hervor. »Warum hat mir niemand gesagt, dass es zwei Anrufe gab?«

Und ihr könnt das Ende mit eigenen Augen sehen. Dazu müsst ihr nur die Todesstätte finden. Ich stehe hier in ihrer Mitte, auf einem Friedhof, der sich über sechs Meilen erstreckt. Seht ihr, dort sind die schwarz gekleideten Trauernden, die wie Ameisen um einen verwesten Leichnam schwärmen.

Wir füllen unsere Toten mit Gift, pumpen ihnen Säure in die  Adern. Wir verschmutzen die Atmosphäre mit dem Rauch ihres Fleisches.Wir lassen sie unter der Erde verrotten, in Särgen, die von Gasen zum Bersten gebracht werden oder von Wasser durchtränkt sind wie eine Gemüsesuppe. Doch der wahre Tod ist rein und vollkommen. Legt sie in die Sonne, hängt ihre Gebeine an den Galgen. Lasst sie dort verwesen, wo sich die Aasfresser scharen. Sie sollten an der frischen Luft verrotten, bis ihr Fleisch verschwunden ist und ihre Knochen trocken wie Staub sind. Oder aber in einem Sarkophag. Rein und vollkommen und endgültig.

Ja, ihr könnt es mit eigenen Augen sehen. Ihr könnt Zeuge der letzten Augenblicke werden. Folgt den Wegweisern am Galgen und am Felsen, dann werdet ihr meinen Fleischverzehrer treffen.

Es ist ganz einfach. Ihr müsst nur die Todesstätte finden.
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Vor dem Haus von Tom Jarvis war ein Motorrad geparkt, und auf der Koppel rosteten einige Blechhaufen vor sich hin. Der Regen, der schon den ganzen Vormittag fiel, sorgte im hohen Gras für ein sporadisches Prasseln, als träfen die Tropfen auf etwas Metallisches und Hohles wie ein Autodach.

Ben Cooper blieb auf halbem Weg stehen, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Ja, der größte Haufen war früher einmal ein Auto gewesen – vielleicht ein alter Datsun Sunny, der schokoladenbraunen Lackierung nach zu urteilen. Daneben standen die Überreste einer Gefriertruhe und ein Schweinetransportanhänger mit gebrochenem Chassis. Sie alle hatten seit langem keinem sinnvollen Zweck mehr gedient und bestenfalls Insekten und Nagetieren Unterschlupf geboten. Durch das Bodenblech des Datsun wuchs blasses Farnkraut, und in seinen Radhäusern wucherten Nesseln, deren stachelige Blätter die platten Reifen umrankten. Nachdem der Sommer sich inzwischen seinem Ende zuneigte, begannen die Nesseln zu sterben wie alles andere auch.

Cooper spürte, wie die Feuchtigkeit seinen Hosensaum durchdrang, als er durch die Wiese stapfte. In der tief gelegenen Gegend von Litton Foot war es vermutlich auch dann feucht, wenn es nicht regnete. Weiße Baumschwämme sprossen überall dort, wo sie ein Stückchen Oberfläche gefunden hatten, die weich genug war, damit sie ihre Sporen setzen konnten. Sie wuchsen in mehreren Schichten auf der Gummidichtung am Deckel der ausrangierten Gefriertruhe und auf  dem bröckelnden Isolierschaum hinter dem Armaturenbrett des Autos.

Er sah, dass auf der Koppel noch andere rostige Wracks herumstanden und weitere zwischen den Dornensträuchern versteckt waren, die um ein Gatter wuchsen, das zum Wald hinunterführte. Doch es war einfach zu nass, und Cooper war nicht neugierig genug, um auf Erkundung zu gehen.

Auf der Holzveranda, die hinten am Haus angebaut war, stand ein Mann in Jeans und dickem Pullover und beobachtete ihn. Cooper hoffte, dass er nicht allzu interessiert in den heruntergekommenen Datsun gelugt hatte. Der Gesichtsausdruck des Mannes glich dem eines Gebrauchtwagenverkäufers, der einen nahenden Kunden erspäht hat: raubtierhaft, aber dennoch bereit, seinen Charme spielen zu lassen. Cooper spürte, wie er taxiert wurde.

»Mr. Jarvis?«, rief er.

»Ja. Was kann ich für Sie tun?«

Bevor Cooper antwortete, näherte er sich noch ein Stück. Er musste aufpassen, wohin er trat, um nicht auf eines der verrosteten Metallteile zu steigen, die im Gras herumlagen.

Als er näher kam, sah er, dass die Veranda offenbar aus alten Balken errichtet worden war, die ursprünglich aus einer umgebauten Kapelle oder einem Klassenzimmer stammten. Bei den Brettern, auf denen Mr. Jarvis stand, handelte es sich um wuchtige Bohlen aus verwittertem Eichenholz voller Astlöcher und den Köpfen fünfzehn Zentimeter langer Nägel, die versenkt und überstrichen worden waren. Hier und da waren durch die Versiegelung noch Flecken schwarzer Farbe zu sehen. Die ganze Konstruktion musste mindestens eine Tonne wiegen – für Tom Jarvis kam offensichtlich kein modernes Kiefernholzdeck aus dem Baumarkt in Frage.

»Detective Constable Cooper, Sir. Kriminalpolizei Edendale.«

Cooper war eine Vielzahl von Reaktionen gewöhnt, wenn er  sich vorstellte. Er war nur selten ein willkommener Besucher, auch bei denjenigen, die kürzlich Opfer eines Verbrechens geworden waren. Außerdem wurde er oft zur Zielscheibe ihrer Wut. Tom Jarvis zeigte sich jedoch weder überrascht noch besorgt, nur ein wenig enttäuscht, dass er doch keinen Käufer für den alten Datsun gefunden hatte.

»Wollen Sie was Bestimmtes?«, erkundigte er sich.

»Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Sir? Kein Grund zur Sorge – nur Routine.«

»Dann kommen Sie mal herauf.«

Die Veranda befand sich ziemlich weit über dem Boden, und Mr. Jarvis sah aus einer Höhe von knapp drei Metern zu ihm herunter. Cooper hätte zu ihm hinaufklettern können, doch er fürchtete, sich dabei lächerlich zu machen. Stattdessen ging er auf die andere Seite hinüber, von wo eine breite Holztreppe nach unten zu einem Pfad in den Wald führte.

Als er die Treppe hinaufging, hatte er das Gefühl, eine Bühne zu betreten, was er seit der Zeugnisverleihung nicht mehr getan hatte. Einen Augenblick lang fühlte Cooper sich genauso verwundbar wie damals, als er überzeugt gewesen war, dass er über die oberste Stufe stolpern und vor den Augen von achthundert Schülern und Eltern auf die Nase fallen würde.

»Wie geht’s Ihnen, Mr. Jarvis?«, sagte er.

»Gut. Mir geht’s gut.«

»Diese Veranda ist eine solide Arbeit, Sir. Haben Sie die selber gebaut?«

»Meine Söhne haben mir ein bisschen geholfen. Ich war früher Tischler, aber das war schon eine Herausforderung. Ich wollte etwas haben, das auch hält, nicht irgend so einen Schrott, der beim ersten Sturm umfällt.«

»Das wird mit dieser hier bestimmt nicht passieren.«

Jarvis trat nachdenklich gegen einen Pfosten. Sein Stiefel prallte mit einem dumpfen Geräusch dagegen. »Nein, vermutlich nicht.«

Cooper griff nach dem Handlauf, um die letzte Stufe zu erklimmen. Das Holz fühlte sich angenehm glatt an, und er sah, dass es in dekorativen Mustern gedrechselt war wie das Ende einer Kirchenbank. Es hatte die Art von Glätte, die von der Berührung zahlloser Hände nach jahrhundertelangem Gebrauch herrührte, woher auch immer es ursprünglich stammen mochte.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Jarvis vom anderen Ende der Veranda zu ihm. »Sie werden Sie in Ruhe lassen. Zu dieser Tageszeit schlafen sie immer, und es wäre ein Erdbeben nötig, um sie aufzuwecken.«

Cooper sah verdutzt auf. Vier riesige Mischlingshunde lagen wie ein zusammengeknüllter Teppich in einem verhedderten Haufen auf der Veranda. Zumindest glaubte er, dass es vier waren. Irgendwo in der Mitte des Haufens hätten auch noch ein oder zwei weitere zottelige Köpfe sein können, ohne dass es einen großen Unterschied gemacht hätte.

»Wie heißen sie denn?«, fragte er, da er wusste, dass es bei den Leuten immer gut ankam, wenn man Interesse an ihren Haustieren zeigte.

Jarvis schnitt eine Grimasse in Richtung der Hunde. »Feckless, Pointless, Graceless und Aimless.«

»Tatsächlich?«

»Fragen Sie mich nicht, warum. Das war ihre Idee.«

»Wessen Idee?«

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Haus. »Ihre. Die von meiner Frau.«

»Tja, eigentlich brauche ich gar nicht zu fragen, warum. Mrs. Jarvis muss ein Fan der Fernsehserie Cold Comfort Farm  sein. Von den Starkadders und von Tante Ada Doom.«

»Tante wer?«

»Ada Doom.«

Jarvis zuckte mit den Schultern, und sein Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln. »Wenn Sie das sagen.«

Cooper stieg vorsichtig über die Hunde. Keiner von ihnen bewegte sich oder öffnete auch nur ein Auge, um ihn anzusehen. Aus dem Haufen schienen Unmengen von schmutzigen Pfoten und dreckigen Schwänzen herauszuragen, die sich auf den Eichendielen ausbreiteten. Doch Mr. Jarvis hatte von nur vier Hunden gesprochen, und Cooper musste ihm glauben.

»Nur Routine«, sagte Jarvis. »Das sagen Sie doch immer. Bekommen Sie das auf der Polizeischule beigebracht?«

Cooper lachte. »Ja. Aber ich meine es ausnahmsweise mal ernst.«

Jarvis nickte ihm kurz zu. »Dann haben Sie bestimmt Zeit für ein Bier, wenn es nur Routine ist.«

»Nein, Sir. Vielen Dank.«

»Wie Sie wollen.«

»Es geht um die sterblichen Reste, die am Rand Ihres Grundstücks gefunden wurden«, sagte Cooper.

»Meine Güte, das ist schon Wochen her. Haben Sie rausgefunden, wer der arme Kerl war?«

»Noch nicht.«

»Irgendein Hippie, nehme ich an«, sagte Jarvis.

Cooper musste über den altmodischen Begriff schmunzeln. Sein Großvater hatte jeden Menschen mit langem Haar so bezeichnet; er hatte den Ausdruck in den 60er-Jahren aufgeschnappt und in seinen Wortschatz übernommen.

»Wie kommen Sie darauf, Sir?«

»Na ja, es war ja nur noch das Skelett übrig. Diese Person muss jahrelang dort gelegen haben. Und trotzdem hat sie niemand vermisst.«

»Vielleicht.«

Cooper holte die Fotos hervor, die ihm Suzi Lee gegeben hatte. »Das ist eine Gesichtsrekonstruktion. Erinnert sie Sie vielleicht an jemanden, den Sie irgendwann hier in der Gegend gesehen haben?«

»Der Tote?«, fragte Jarvis und griff nach den Fotos.

»Ja, Sir. Wir haben sie von einer forensischen Rekonstrukteurin anfertigen lassen, also ist die Ähnlichkeit nicht hundertprozentig. Wir hoffen, damit irgendjemandes Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«

Jarvis nahm die Fotos recht zögerlich entgegen. Beim Anblick des Gesichts runzelte er die Stirn, da er vermutlich zuerst den Gesamteindruck zur Kenntnis nahm, ehe er sein Augenmerk auf die Details richtete, die unter Umständen wiederzuerkennen waren.

»Eine Frau«, stellte er fest.

»Ja, Sir. So viel wissen wir zumindest. Sie war eine Weiße, zwischen vierzig und fünfundvierzig Jahre alt, einen Meter siebzig groß. Die Haare und die Augen stimmen womöglich nicht ganz.«

Jarvis schwieg und starrte die Fotos an. Cooper wartete geduldig und war sich der Feuchtigkeit unter seinem Kragen und der Wasserpfütze bewusst, die sich neben seinen Füßen bildete, als der Regen von seiner Bekleidung auf die Veranda lief.

»Fällt Ihnen dazu irgendwas ein, Sir?«, fragte er.

Doch Jarvis schüttelte den Kopf. »Schon seltsam, wenn man sich vorstellt, dass sie mausetot gleich da unten lag. Da wird mir schon ein bisschen komisch zumute.«

»Das kann ich verstehen.«

»Sie sieht allerdings nicht wie ein Hippie aus.«

»Nein«, stimmte Cooper ihm zu. »Das tut sie nicht.«

Jarvis gab ihm die Fotos zurück. »Ich hätte nie gedacht, dass es eine Frau ist. Das hat mir keiner gesagt.«

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir die Stelle ansehe, an der die Überreste gefunden wurden, da ich gerade hier bin?«, fragte Cooper.

»Wenn Sie möchten. Aber da gibt’s nicht viel zu sehen.«

Als Cooper sich umdrehte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Einer der Hunde huschte durch die Wiese auf  den Wald zu. An seinen Flanken hingen verfilzte Haarklumpen, und seine Beine flogen in alle Richtungen, während seine Zunge Speicheltropfen versprühte. Der Hund hatte einen merkwürdigen Gang – er bewegte sich beinahe seitwärts voran, wobei eine Schulter in die Richtung zeigte, in die er lief, sein Kopf jedoch zur Seite gedreht war wie der eines Zirkusclowns, der das Publikum angrinst. Cooper hatte keine Ahnung, um welchen der Hunde es sich handelte, doch er wusste, welcher Name am besten zu ihm passen würde.

»Ja, das ist Graceless«, sagte Jarvis. »Das einzige Weibchen in der Meute. Ein liebenswertes Wesen hat sie. Allerdings ist sie hässlich wie die Nacht.«

»Ja, das sehe ich.«

Graceless schien der einzige der Hunde zu sein, der genug Energie besaß, um den Wald zu erreichen. Feckless, Pointless und Aimless lagen auf der Veranda und beobachteten sie mit müdem, herablassendem Gesichtsausdruck. Einer von ihnen gähnte lange, ließ den Kopf mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fallen und sah die beiden Männer mit rollenden Augen an.

»Sie hoffen, dass es bald was zu fressen gibt«, sagte Jarvis. »Das sind faule Säcke. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich ihnen ein Dach über dem Kopf gebe.«

»Taugen sie wenigstens was als Wachhunde?«

Jarvis schnaubte verächtlich. »Wachhunde? Tja, wenn ich ihnen beibringen könnte, an den richtigen Plätzen zu schlafen, würde ein Einbrecher vielleicht im Dunkeln über sie stolpern. Aber mehr braucht man nicht zu erwarten.«

»Trotzdem, groß genug sind sie ja«, erwiderte Cooper. »Allein ihr Anblick könnte Einbrecher abschrecken.«

»Ja, schon möglich.«

Doch Jarvis schien nicht überzeugt zu sein. Vielleicht betrachtete er das Leben generell mit Skepsis, nachdem er schon so lange am feuchten Ende des Tals lebte. Bei Litton Foot  standen die Aussichten immer auf Regen. Wahrscheinlich hätte er genauso reagiert, wenn Cooper ihm gesagt hätte, dass eines Tages die Sonne herauskommen würde. Ja, schon möglich.

Jarvis stieg die Stufen hinunter und ging den Pfad entlang, ohne sich umzusehen, ob Cooper ihm folgte.

»Graceless mag Menschen wirklich sehr gern«, sagte er. »Jedes Mal, wenn jemand zum Haus kommt, versucht sie …«

»Was?«

»Na ja, dann möchte sie an seiner Hose schnüffeln, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»An seiner Hose?«

»Wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Oh, ja.«

»Das mag nicht jeder«, sagte Jarvis.

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Aber sie ist nur freundlich. Es wäre Zeitverschwendung, wenn ich versuchen würde, ihr das abzugewöhnen. Sie ist ein großes Mädchen, und sie macht, was sie will. Sie meint das nicht böse, aber manche Leute bekommen einen falschen Eindruck, wenn sie sie kommen sehen.«

»Ja.«

»Sie hasst das«, sagte Jarvis und machte abermals eine Kopfbewegung.

»Ihre Frau? Tja, es ist bestimmt ein bisschen peinlich, wenn Besuch kommt.«

»Was für Besuch?«

»Laufen die Geschäfte nicht gut, Sir?«

Jarvis warf ihm einen verdrießlichen Blick zu und wischte sich an den Hosenbeinen seiner Jeans die Feuchtigkeit von den Händen ab.

Auf der Veranda war es trocken gewesen, doch jetzt war Cooper froh, dass er seine Jacke angezogen hatte, als er aus dem Auto ausgestiegen war. Es war diejenige, die er übers  Wochenende in die Black Mountains mitgenommen hatte, deshalb waren ihre Taschen voll mit allem möglichen Krimskrams, doch sie hielt ihn trocken, als er im Regen durch das hohe Gras stapfte.

Litton Foot lag tief im Ravensdale-Tal, oberhalb der Ortschaft Cressbrook. Neben dem Bach zogen sich tiefe und feuchte Eschenwälder dahin. Um die hohen, schlanken Stämme der Bäume rankte Efeu und wand sich spiralenförmig in den Blätter-Baldachin hinauf, wo er ein wenig Sonnenlicht suchte. Am Boden war alles so dick von Moos bedeckt, dass man nur mit Mühe feststellen konnte, ob es sich um Steine handelte, ob um Holz oder um irgendetwas, das in der feuchten Luft langsam verrottete.

Cooper wusste, dass ein Stück flussabwärts zwei Reihen von Cottages standen, die für die Arbeiter in der Cressbrook Mill errichtet worden waren, doch sie waren von hier aus nicht zu sehen. Dort unten lagen Trittsteine im Wasser, die Kletterern helfen sollten, die Kalksteinwände der Ravensdale Craigs zu erreichen. An den feuchten Ufern des Baches wuchsen Pflanzen, die Cooper nicht kannte und die aussahen wie drei Meter hohe Wiesen-Kerbel mit violettem Stamm und gepunkteten, mit winzigen Stacheln übersäten Blattstängeln.

»Am unteren Rand Ihres Grundstücks gibt’s einen Fußweg, nicht wahr, Sir?«, sagte er.

»Der Fußweg ist nicht das Problem«, erwiderte Jarvis. »Soweit ich weiß, gibt’s den schon seit Jahrhunderten. Es ist das neue Gesetz, das sie eingeführt haben. Dieses… wie heißt es gleich? Das allgemeine Wegerecht. Manche Leute denken, sie dürften jetzt überall rumlatschen. Ein paar sind sogar über die Koppel gelaufen und wollten das Wehr überqueren. Ich gebe zu, dass ich mich kaputtgelacht habe, als eine von ihnen in den Bach gefallen ist. So wie die geplärrt hat, war sie nahe dran abzusaufen.«

Schließlich kamen sie bei der Stelle an, wo der Boden um  die sterblichen Reste der unidentifizierten Frau aufgegraben worden war. An den Stämmen der umstehenden Bäume befand sich noch blau-weißes Polizei-Absperrband, das inzwischen zum Teil in triefnassen Strähnen zu Boden hing, während ein loses Ende sporadisch in der Brise flatterte. Cooper konnte nicht mehr erkennen, wie groß der Bereich war, über den sich die Suche erstreckt hatte.

Er hatte zwar keine Fotos vom Tatort mitgenommen, konnte sich aber noch gut genug an sie erinnern, um sich ein Bild von der Position des Skeletts machen zu können. Der Schädel hatte sich am hinteren Ende der Ausgrabung befunden, in der Nähe der Wurzeln einer Esche. Die Arme waren am Ellbogen leicht gebeugt gewesen, sodass die fleischlosen Hände irgendwo in der Beckengegend geruht hatten, während die Beine ausgestreckt und dicht nebeneinander dagelegen hatten, mit den Füßen ungefähr dort, wo er jetzt stand.

Cooper blickte durch den Baldachin aus Bäumen nach oben, um die Sonne zu orten. Die Wolkendecke war nicht dick, und so war trotz des Regens ein schwaches Schimmern zu erkennen.Weiter oben, auf den Mooren, fand er sich immer zurecht, wenn die Sonne zu sehen war. Doch hier unten, inmitten der gewundenen Täler und abfallenden Böschungen, konnte man leicht die Orientierung verlieren.

Der überwiegende Teil des vorhandenen Sonnenlichts schien aus der Richtung der Bäume zu seiner Linken zu kommen. Da es Vormittag war, musste dort ungefähr Südosten liegen. Cooper klopfte die Taschen seiner Jacke ab. Er war sich sicher, dass irgendwo … ah, ja. Er holte einen kleinen Kompass hervor und drehte ihn, bis die Nadel nach Norden zeigte. Dann warf er wieder einen Blick auf das Grab. Der Kopf dort, die Füße hier. Er nickte. Aber wahrscheinlich hatte das nichts zu bedeuten.

»Was machen Sie da?«, fragte Jarvis.

Cooper hatte ihn fast vergessen. Der Mann war so schweigsam und regungslos gewesen, als sei er mit den Bäumen verschmolzen. Er stand unter den Ästen einer Eiche, von denen Wasser auf seinen Pullover tropfte, da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, eine Jacke anzuziehen, bevor sie zum Bach gegangen waren. In ein paar Minuten würde er ebenso nass sein wie der Boden, auf dem er stand.

»Nichts Wichtiges, Sir«, erwiderte Cooper. »Ich überprüfe nur ein paar Details.«

»Routine?«

Jarvis sprach das Wort aus, als fasste es alles zusammen, woran die Welt krankte. Diese Welt, die ihn nicht in Ruhe auf seiner Veranda bei seinen Hunden sitzen ließ.

»Was befindet sich auf der anderen Seite der Wälder?«, erkundigte sich Cooper und deutete über den Bach nach Osten.

»Das gehört zum Alder-Hall-Anwesen.«

»Davon habe ich noch nie was gehört.«

»Es ist nicht gerade Chatsworth House – obwohl es jetzt angeblich wieder dem Herzog gehört. Auf jeden Fall steht das Haus seit zwei Jahren leer. Der Bach bildet die Grundstücksgrenze.«

»Aber dort oberhalb der Bäume steht ein Zaun. Sieht so aus, als sollte der die Grenze sein.«

»Der Zaun ist neu. Er markiert das Ende des zugänglichen Bereichs.«

»Ach so.«

Die Spaziergänger, die bei Litton Foot die menschlichen Überreste gefunden hatten, waren nur aufgrund ihrer neuen Freiheit nach dem Countryside and Rights of Way Act hier gewesen. Das so genannte »allgemeine Wegerecht« hatte hundertfünfzig Quadratmeilen Privatgrund erstmals der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ansonsten wären die Überreste der Leiche womöglich noch Jahre unentdeckt geblieben. An einem anderen Ort wären sie jedoch vermutlich bereits vor  Monaten von jemandem gefunden worden, ehe sie so weit verwest waren, dass keine Hoffnung mehr bestand, sie zu identifizieren.

»Schlimme Sache, dass es eine Frau war«, stellte Jarvis fest.

»Ja.«

»Sie weiß das nicht. Meine Frau, meine ich. Solche Sachen machen sie nervös. Sie hasst es, wenn Spaziergänger über unser Grundstück laufen. Aber wahrscheinlich sollte ich es ihr lieber sagen.«

»Es wird sowieso in der Zeitung stehen«, sagte Cooper.

»Ja.«

Cooper wäre beinahe ausgerutscht und stützte sich mit der Hand an einer Mauer ab. Das Moos, das sie bedeckte, war dick und fühlte sich faserig an wie ein billiger Teppich, der bei einer Überschwemmung durchnässt worden und nie wieder getrocknet war. Es saugte das Wasser ebenso gut wie ein Schwamm auf, und kein Lufthauch konnte eindringen. Als Cooper die Hand wieder von der Mauer nahm, rochen seine Finger feucht und holzig.

»Also, vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Sir«, sagte er. »Ich glaube, ich habe jetzt alles, was ich brauche.«

»Ja? Dann brauchen Sie aber nicht viel.«

Als sie zum Haus zurückgingen, bemerkte Cooper neben der Koppel ein Gehege. Auf einer Betonfläche stand eine Reihe alter Schweineställe, die von schlammigem Boden und einer Steinmauer umgeben waren, der Mörtel zusätzliche Stabilität verlieh.

»Züchten Sie Vieh, Mr. Jarvis?«, fragte er.

»Nein. Die Hunde sind schon genug Vieh für mich.«

Cooper griff in eine Innentasche, um nach einer Visitenkarte zu suchen.

»Falls Sie sich an irgendjemanden erinnern, Sir – ich meine, falls die Gesichtsrekonstruktion später noch irgendwelche Erinnerungen wachrufen sollte -, geben Sie uns Bescheid, ja? Die Fotos müssten eigentlich morgen oder übermorgen in der Zeitung sein. Sie können mich im Büro unter dieser Nummer erreichen oder mir eine Nachricht hinterlassen.«

Jarvis nahm die Karte und warf einen Blick darauf, ehe er sie in irgendeiner Tasche verstaute.

»Cooper. Das sind Sie, oder?«

»Ja, Sir.«

Cooper machte sich auf die unvermeidliche Frage gefasst. Tom Jarvis war ein Einheimischer. Er wusste bestimmt alles über Coopers Vater und wie er zu Tode gekommen war. Erinnerungen hielten sich in dieser Gegend eine Weile, und er rechnete nicht damit, ihnen jemals entkommen zu können, ganz egal, wie lange er lebte.

Doch Jarvis warf ihm nur einen fragenden Blick zu und tat nicht mehr, als eine Augenbraue hochzuziehen, während in seinen dunklen Augen ein wissender Ausdruck aufflackerte. Und Cooper stellte plötzlich fest, wie sympathisch der Mann ihm war.

Als er durch den überwucherten Garten zurückging, waren die einzigen Geräusche das Rascheln seiner Schritte im nassen Gras und das Prasseln der Regentropfen auf verrostetem Blech. Der Ort hatte etwas Heruntergekommenes und vermittelte den Eindruck, dass hier alles in Frieden verrotten konnte.

Tom Jarvis begleitete ihn nicht zum Tor, sondern blieb auf der obersten Treppenstufe zur Veranda stehen und sah ihm nach, während seine Hunde zu seinen Füßen lagen. Als Cooper bei seinem Auto ankam, drehte er sich noch einmal um, um sich zu verabschieden.

»Graceless hat mich gar nicht belästigt, während ich hier war«, sagte er.

»Stimmt, da haben Sie recht«, erwiderte Jarvis. »Dann steht das alte Mädchen anscheinend nicht auf Sie.«

Diane Fry beobachtete, wie Detective Inspector Hitchens sich mit einem Filzschreiber gegen die Zähne klopfte und sich mit seinem Stuhl hin und her drehte. Allmählich gingen ihr einige seiner Marotten auf die Nerven, doch sie versuchte, sich das nicht allzu sehr anmerken zu lassen.

»Die beiden Anrufe wurden nicht sofort miteinander in Verbindung gebracht«, sagte Hitchens. »Von dem zweiten wusste ich bis heute morgen selber nichts, und es gab keine Gelegenheit, Ihnen davon zu erzählen.«

Fry hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, einen Blick in die Abschrift zu werfen. Sie war zu wütend. »Von wo wurde der Anruf getätigt? Wieder aus Wardlow?«

»Das wissen wir noch nicht, Diane. Er war zu kurz, als dass man ihn hätte zurückverfolgen können. Aber er ging nur wenige Minuten nach dem ersten ein, also ist es ziemlich wahrscheinlich.«

Sie hob den Blick zur Karte und machte Wardlow diesmal ohne Probleme ausfindig. »Es ist eine völlig andere Art von Botschaft, nicht wahr?«

»Ja. Die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Anrufen sind die Stimmverzerrung und das Timing, ansonsten wäre die Verbindung vielleicht gar nicht hergestellt worden.«

»Er drückt sich sehr konkret aus: ›Ein Friedhof, der sich über sechs Meilen erstreckt.‹ Und was meint er mit ›Todesstätte‹? Oder mit ›Fleischverzehrer‹?«

»Das werden wir schon noch herausfinden«, sagte Hitchens. »War unser Bestattungsunternehmer eine Hilfe?«

»Mr. Hudson konnte sich an einige der Trauergäste in Wardlow erinnern. Die Familie war natürlich da. Und es waren ein paar Würdenträger und Geschäftsleute aus der Gegend anwesend, Leute, die mit der verstorbenen Bezirksrätin zusammengearbeitet hatten, also habe ich eine stattliche Liste, von der ich ausgehen kann. Und wenn wir uns mit den Angehörigen unterhalten, werden wir noch mehr Namen bekommen.«

»Ja«, erwiderte Hitchens ohne Begeisterung.

Fry zog ihre Jacke aus. »Mir ist bewusst, dass wir von über zweihundert Menschen sprechen, Sir. Aber wenn wir mehrere Ermittlungsteams darauf ansetzen, können wir mit jeder Befragung weitere Namen hinzufügen, bis wir uns ein Bild von der gesamten Trauergemeinde machen können. So sollten wir in der Lage sein, die Auswahl auf ein paar Personen einzugrenzen, die niemand kannte. Und einer von ihnen wird unser Mann sein.«

»Das wird wahrscheinlich nicht nötig sein«, sagte der Detective Inspector. »Aber wir behalten es im Kopf.«

Fry sah ihn an. »Warum wird es nicht nötig sein?«

»Es wäre ein großer Aufwand für einen womöglich geringen Nutzen, Diane. Es gibt andere wichtige Spuren, die wir verfolgen können.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Möglichkeit, dass unser Anrufer seinen Mord bereits begangen hat.«
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Sie hat dieses Parkhaus nie gern benutzt«, sagte Geoff Birley. »Aber es ist das einzige, das so nah bei ihrem Büro ist, dass sie nicht weit zu Fuß gehen muss.«

Er starrte auf seine großen blassen Hände, die hilflos auf seinen Knien lagen. Sein Alter hatte er mit einundvierzig angegeben, drei Jahre älter als seine Frau. Er war Vorarbeiter in der Versandabteilung eines der großen Auslieferungslager unmittelbar außerhalb der Stadt. Das bedeutete ohne Zweifel harte körperliche Arbeit, bei der er nie auch nur einen einzigen Sonnenstrahl zu Gesicht bekam.

»Das ist das Problem in dieser Stadt, wissen Sie. Es gibt nicht annähernd genug Parkplätze.«

Er sah Detective Inspector Hitchens verständnisheischend an. Diane Frys Ansicht nach war das immer ein Fehler. Doch Birleys Gesicht war blass und hatte einen geschockten Ausdruck, also konnte er momentan offensichtlich nicht anders. Man hatte ihm eine Psychologin geschickt, der es vielleicht eher gelingen würde, sich in Birley hineinzuversetzen und ihn zum Sprechen zu bringen, nachdem die Detectives gegangen waren.

»Die machen ein Geschäft nach dem anderen auf und locken immer mehr Touristen an, schaffen aber keine Parkplätze für die Leute.«

Hitchens antwortete nicht. Er überließ das Birleys Schwester, Trish Neville, einer fülligen Frau mit Schürze, die darauf bestanden hatte, Tee zu machen, den keiner anrührte.

»Geoff, ich bin sicher, der Inspector hält es nicht für angebracht, sich jetzt darüber aufzuregen«, sagte sie. »Es gibt bestimmt wichtigere Dinge, über die er sich mit dir unterhalten muss.«

Sie sprach etwas zu laut mit ihrem Bruder, als sei er ein älterer Verwandter, der senil und schwerhörig war.

»Ich weiß«, erwiderte Birley. »Aber wenn das nicht so wäre … wenn sie ihr Auto irgendwo anders in der Nähe hätte parken können, wo es sicherer ist… Wenn die Firma ihren Angestellten Parkplätze zur Verfügung stellen würde…«

Sie saßen in einem Zimmer mit niedriger Decke und kleinen Fenstern, wie es sie in vielen älteren Häusern in der Gegend gab. Die Peak-Park-Bauvorschriften hätten den Eigentümern untersagt, die Außenwände aufzubrechen und Panoramafenster einzubauen, selbst wenn diese es gewollt hätten. Es hätte nicht ins Stadtbild gepasst.

Das Zimmer wäre vermutlich dunkel und beklemmend gewesen, wenn es nicht vor kurzem mit einer leuchtenden Blumenmustertapete tapeziert und die Holzverschalung mit einem grellen weißen Anstrich versehen worden wäre. Irgendjemand, vermutlich Sandra Birley, hatte Spiegel und eine facettierte Lampe aufgehängt, um das wenige Licht einzufangen, das durch die Fenster fiel, und es im Raum zu verteilen. Fry saß in einem Sessel mit Chintz-Bezug, der zum Fenster gedreht war. Normalerweise verabscheute sie die überladene Optik von Chintz, doch zu diesem Zimmer schien sie zu passen, da sie die harten Linien der Steinwände weicher machte.

Geoff Birley war inzwischen verstummt. Er leckte sich angespannt über die Lippen, als habe er vergessen, was er sagen wollte. Er schien zu wissen, dass man etwas von ihm erwartete, war sich jedoch nicht sicher, was. Er sah zu seiner Schwester auf, die neben ihm stand wie eine wachsame Krankenschwester.

»Tja, ich meine ja nur, Trish«, sagte er. »Wegen dem Parkhaus.«

Trish Neville seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah die beiden Detectives an. Sie sind an der Reihe, schien sie zu sagen.

»Trotzdem hat Ihre Frau das Parkhaus regelmäßig benutzt, oder, Sir?«, erkundigte sich Fry.

»Ja, das hat sie«, erwiderte Birley. »Aber sie versucht immer, einen Parkplatz auf einer der unteren Ebenen zu finden, damit sie nicht bis ganz nach oben gehen muss, wenn sie länger im Büro arbeitet. Allerdings muss man dann früher kommen, wissen Sie. Man muss schon um sieben Uhr da sein, sonst bekommt man den ganzen Tag keinen mehr.«

»Und gestern Morgen war sie spät dran?«

»Sie wurde von einem Anruf aufgehalten, als sie gerade aus dem Haus gehen wollte. Es war nur ihre Mutter, die sich wie üblich wegen irgendeiner Nichtigkeit Sorgen gemacht hat. Aber Sandra muss der alten Schachtel immer ein paar Minuten zuhören und sie beruhigen. So ist Sandra nun mal – wenn sie ihre Mutter abgewürgt hätte, hätte sie den ganzen Tag ein schlechtes Gewissen gehabt. Deshalb hat sie die Verspätung in Kauf genommen. Als sie in der Clappergate ankam, waren die unteren Geschosse des Parkhauses sicher schon voll. Ein paar Minuten machen einen Riesenunterschied, wissen Sie. Und in diesem Fall muss man immer weiter hoch fahren, bis man auf dem verdammten Dach ist.«

»Ihr Wagen stand nicht auf der Dach-Ebene«, sagte Fry. »Er stand eine Etage darunter, auf der achten Ebene.«

»Dann muss sie noch einen Parkplatz erwischt haben.«

Fry und Hitchens tauschten einen Blick. Die Tatsache, dass Mr. Birley noch immer davon sprach, dass seine Frau »Glück« gehabt habe, verriet ihnen, dass er die Realität noch nicht begriffen hatte. Was Sandra Birley am Abend zuvor ganz sicher nicht gehabt hatte, war Glück.

»Mr. Birley«, sagte Hitchens. »Wir glauben, dass Ihre Frau nicht den Aufzug, sondern die Treppe genommen hat, als sie zu ihrem Wagen zurückging. Obwohl der Aufzug funktioniert hat. Denken Sie, das war eine Angewohnheit von ihr?«

Die Frage schien Geoff Birley zu verwirren. »Wie meinen Sie das?«

»Hätte Ihre Frau normalerweise die Treppe benutzt, um zur achten Ebene zu kommen, anstatt den Aufzug zu nehmen?«

Birley zögerte. »Das kommt darauf an. Wie hat er denn gerochen?«

Jetzt war Hitchens an der Reihe, verdutzt dreinzublicken. »Wie bitte, Sir?«

»Der Aufzug. Wie hat er gerochen? Hat ihn irgendjemand geöffnet und hineingerochen?«

Fry war dabei gewesen, als der Aufzug untersucht worden war. Noch jetzt musste sie Gallenflüssigkeit hinunterschlucken, die ihr bei dem Gedanken an den Gestank aufstieg.

»Ja, er roch ziemlich schlecht.«

»Als hätte sich jemand drin übergeben und anschließend draufgepinkelt?«

»Ich glaube, so ähnlich hat es gerochen.«

Birley schüttelte den Kopf. »Dann wäre Sandra nicht damit gefahren. Vielleicht hat sie den Knopf gedrückt und gewartet, bis die Tür aufgegangen ist. Aber wenn es im Aufzug so schlecht gerochen hat, wie Sie sagen, hat sie ihn bestimmt nicht benutzt. Auf gar keinen Fall. Sie kann Gestank in geschlossenen Räumen nicht ausstehen. Davon wird ihr schlecht.«

»Dann glauben Sie also, sie hat die Treppe benutzt, obwohl der Aufzug funktioniert hat?«

»Ja, da bin ich mir sicher. Ganz bestimmt.«

Trish legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter, da ihr vermutlich irgendeine Gefühlsregung aufgefallen war, die Fry übersehen hatte. Sie ließ sie einige Augenblicke dort liegen, während Birley etwas tiefer durchatmete. Die beiden Detectives warteten. Fry fiel auf, dass Trishs Arme dick und fleischig waren, aber in überraschend kleinen, eleganten Händen mit langen Fingern endeten, als wären ihr die Hände einer anderen Person transplantiert worden.

»Mir geht’s gut, wirklich«, sagte Birley schließlich. »Ihre Frau hat das Büro spät verlassen, nicht wahr, Sir?«, fragte Fry.

»Ja, das hat sie. Es gab eine Besprechung, und sie musste noch ein paar Dinge fertig machen. Sie hat bei Peak Mutual ziemlich Karriere gemacht, wissen Sie. Sie ist Account Managerin.«

»Wussten Sie, dass sie später nach Hause kommen würde?«

»Sie hat mich kurz vor halb sechs angerufen, um mir Bescheid zu geben, und mir gesagt, dass ich mit dem Essen nicht warten soll, bis sie heimkommt. Ich habe eine Pizza aus dem Gefrierfach geholt und die Hälfte für sie übrig gelassen. Eine Pizza Hawaii. Sie mag Ananas.«

Fry sah, wie Trishs Hand seine Schulter liebevoll drückte. Sie wartete auf Birleys Erkenntnis, dass der Anruf um halb sechs das letzte Gespräch mit seiner Frau gewesen war und dass Sandra nie wieder nach Hause kommen würde, um ihre Hälfte der Pizza zu essen. Doch dieser Moment kam nicht. Oder zumindest zeichnete er sich nicht in Geoff Birleys Gesicht ab.

»Waren Sie bereits zu Hause, Sir, als Mrs. Birley anrief?«

»Ja, ich hatte Frühschicht.«

»Ihre Frau hat nicht zufällig erwähnt, was sie noch fertig machen musste?«

»Nein, sie spricht nicht oft über die Arbeit. Sie erzählt mir von ihren Kollegen im Büro – ein bisschen Tratsch, Sie wissen schon. Aber sie nimmt ihre Arbeit nicht mit nach Hause. Sie ist gut in ihrem Job, aber sie sagt, dass sie die beiden Hälften ihres Lebens völlig trennen möchte.«

Man tat gut daran, das zu machen. Fry warf Hitchens einen Blick zu, woraufhin dieser nickte.

»Mr. Birley, wir müssen Ihnen diese Frage stellen«, sagte sie. »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Grund hätte, Ihrer Frau Schaden zuzufügen?«

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, niemand. Alle mögen Sandra. Sie streitet nie und hasst es, andere Leute zu verärgern. Wenn es bei der Arbeit irgendjemanden gäbe, mit dem sie nicht auskommt, würde sie einfach versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen.«

»Ich verstehe.«

»Es war doch nicht jemand, den Sandra kannte, oder? Ganz bestimmt war es einer von diesen Irren, die Frauen auflauern. Sie ist ihm nur zufällig zum Opfer gefallen. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Höchstwahrscheinlich, Sir«, sagte Hitchens. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Geoff Birley sah abermals zu seiner Schwester auf. Fry hatte den Eindruck, dass er jetzt zu Trish sprach, als habe die Polizei bereits sein Haus verlassen.

»Ich fände es nämlich schrecklich, wenn Sandra von jemandem überfallen worden wäre, den sie kennt. Diese Vorstellung fände ich unerträglich. Es muss doch ein Fremder gewesen sein, oder? Das ist das Einzige, woran wir uns klammern können, und zumindest ein gewisser Trost.«

»Wann haben Sie versucht, Ihre Frau auf dem Handy zu erreichen, Sir?«

»Etwa um acht Uhr, glaube ich.«

»Und da war es bereits ausgeschaltet?«

»Ja.«

Hitchens beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, als wollte er sich jeden Moment erheben.

»Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns kurz umsehen würden, da wir gerade hier sind, Sir?«, fragte er.

»Wonach?«

»Nach etwas, das uns helfen könnte, Ihre Frau zu finden.«

Birley sah verwirrt seine Schwester an, deren Gesicht einen verärgerten Ausdruck angenommen hatte. »Ich nehme an, das ist schon in Ordnung«, sagte er.

Die Birleys wohnten in einem freistehenden Kalkstein-Cottage mit eingezäuntem Garten. Fry vermutete, dass es im oberen Stockwerk drei bis vier Zimmer gab. Von außen war zu erkennen, dass das Haus eigentlich aus zwei Cottages mit unterschiedlich hohen Dächern bestand, die miteinander verbunden worden waren. Ein außen angebrachter Schornsteinkasten deutete darauf hin, dass es womöglich irgendwann einmal noch ein drittes Cottage in der Reihe gegeben hatte.

Fry warf zunächst einen Blick in die Küche und sah dort einen emaillierten Herd von der Sorte, die nicht nur zum Kochen, sondern gleichzeitig als Zentralheizung und zur Warmwasseraufbereitung dienten. Sie selbst war nie in der Lage gewesen, mit einem solchen Gerät umzugehen. Der Blickfang im Wohnzimmer war ein schmiedeeiserner Ofen mit geschnitzter Einfassung, der ähnlich unpraktisch aussah.

Im Esszimmer blieb Fry stehen, um einen aus Holz geschnitzten springenden Delfin zu bewundern, der auf einem Tisch in der Nähe des Kamins stand. Im hinteren Teil des Hauses war es dank einer Schiebetür, die in einen Wintergarten führte, wesentlich heller. Fry ging geradewegs durch den Wintergarten, auf dessen Kieferdielen Bastmatten lagen, hinaus in den Garten, vorbei an einer Wiese und einer Reihe erhöhter Beete, bis sie zu einem gemauerten Schuppen und einem leuchtend blau gestrichenen Gartenhäuschen kam.Weder der Schuppen noch das Gartenhäuschen barg die Leiche von Sandra Birley.

Als Fry wieder das Haus betrat, sah sie Hitchens die Treppe herunterkommen, die zu den oberen Zimmern führte. Sie schüttelte den Kopf, und sie gingen zurück ins Wohnzimmer, wo Trish Neville sie mit einem zornigen Blick empfing. Geoff  starrte auf die geschnitzte Einfassung des Ofens, als suchte er in ihren dekorativen Schnörkeln nach einer tieferen Bedeutung.

»Ist das Ihr Wagen, der vor dem Haus geparkt ist, Sir?«, erkundigte sich Hitchens. »Der grüne Audi?«

»Ja. Warum?«

»Haben Sie was dagegen, wenn Detective Sergeant Fry ihn sich ansieht?«

Birley holte, ohne zu murren, die Schlüssel für den Audi. Entweder hatte er es inzwischen begriffen, oder seine Schwester hatte es ihm erklärt, während sie nicht im Zimmer gewesen waren.

Fry ging nach draußen und überprüfte den Innenraum und den Kofferraum des Wagens. Sie enthielten nichts Belastenderes als eine halb aufgebrauchte Rolle blaues elastisches Klebeband, das aussah, als könnte es aus der Versandabteilung des Auslieferungslagers stammen.

»Ich weiß nicht, was ich ohne Sandra machen soll«, sagte Birley, als sie sich bereit machten zu gehen.

»Wir wissen nicht, ob Ihre Frau tot ist, Mr. Birley«, erwiderte Hitchens.

»Was? Meinen Sie, dass sie vielleicht irgendwo gefangen gehalten wird?«

»Das ist gut möglich. Solange wir weder das eine noch das andere mit Bestimmtheit sagen können, ziehen wir alle Möglichkeiten in Betracht.«

Birley hatte begonnen, Hoffnung zu schöpfen. Doch dann ließ er den Kopf wieder hängen.

»Das sagen Sie doch bloß. Sie werden sie tot finden, nicht wahr? Das wissen Sie genau. Wieso hätte er sie denn sonst aus dem Parkhaus entführen sollen?«

»Noch können wir auf das Beste hoffen, Sir.«

Unmittelbar nachdem Hitchens gesprochen hatte, erinnerte sich Fry daran, vor nicht allzu langer Zeit selbst etwas ganz  Ähnliches gesagt zu haben. Doch ihr fiel nicht mehr ein, wann und wo.

 

 

Detective Chief Inspector Oliver Kessen stand, die Hände in den Taschen, gegen den Kleintransporter der Spurensicherung gelehnt, da. »Tja, nachts muss es hier wie ausgestorben sein«, sagte er. »Lassen viele Leute ihre Autos bis zum Morgen stehen?«

Fry nahm an, dass der Detective Chief Inspector mit ihr sprach, obwohl er nicht den Anschein erweckte. Die Spurensicherung war mit Sandra Birleys Skoda fast fertig und machte sich an der Stützmauer entlang auf den Rückweg zur Rampe.

»Sehr wenige«, sagte Fry. »Es ist zu teuer.«

Sie blickte sich nach Ben Cooper um, damit er es bestätigte.

»Das ist ein Kundenparkhaus«, sagte er. »Es ist für Kurzaufenthalte gedacht. Aber einige Büroangestellte benutzen es ebenfalls, wenn sie müssen. Die anderen Parkmöglichkeiten sind oft belegt.«

»Das hat uns Mr. Birley auch gesagt«, fügte Fry hinzu.

Kessen hielt den Blick auf den Skoda gerichtet, als ob dieser jeden Moment irgendetwas tun würde. Vielleicht rechnete er damit, dass er seine Motorhaube öffnen und ein Geständnis ablegen würde.

»Der Angreifer muss gewusst haben, dass hier um diese Zeit nichts los ist.«

Fry nickte, obwohl sie wusste, dass Kessen ihre Geste nicht zur Kenntnis nehmen würde. Er hatte sie bislang kaum angesehen.

»Ja, er hat sich offenbar gut ausgekannt. Hier drin sind elf Überwachungskameras installiert – eine auf jeder Ebene und jeweils eine an der Einfahrt und an der Ausfahrt. Aber er muss genau gewusst haben, wo sie sich befinden, da ihn offensichtlich keine davon erfasst hat, wie wir vom Parkwächter erfahren haben.«

Liz Petty von der Spurensicherung sah zu ihnen herüber und lächelte. Fry dachte, sie habe irgendetwas Interessantes entdeckt, doch dann fuhr sie damit fort, die Kante der Wand in der Nähe von Sandra Birleys Wagen einzupudern. Detective Inspector Hitchens leitete währenddessen die Durchsuchung des Treppenhauses, des Aufzugs und der betonierten Parkbuchten zwischen ihnen und dem Auto. Die achte Ebene war komplett abgesperrt worden, was bedeutete, dass auch niemand auf das Dach des Parkhauses gelangen konnte. Abgesehen von dem Skoda gehörten sämtliche hier abgestellten Fahrzeuge der Polizei.

»Gibt’s nur einen Parkwächter?«, fragte Kessen.

»Zu dieser Tageszeit, ja. Er hat ein kleines Büro auf der ersten Ebene und überwacht von dort aus die Kameras.«

»Jemand muss sich das gesamte Filmmaterial ansehen.«

»Ja, Sir.«

Der Anblick der im Parkhaus abgestellten Fahrzeuge erinnerte Fry daran, dass bei ihrem Peugeot in diesem Monat die Hauptuntersuchung fällig war. Sie musste das Datum im Fahrzeugschein überprüfen – vermutlich lief die Frist in ein paar Tagen ab. Beim Steuern eines Fahrzeugs ohne Prüfplakette erwischt zu werden, war dem Ruf einer Polizistin nicht gerade zuträglich.

Die Sperrung der beiden obersten Parkebenen sorgte offenbar für Chaos. Das »Belegt«-Schild an der Einfahrt hatte bereits geleuchtet, als die ersten Polizisten eingetroffen waren, um Sandra Birleys Wagen unter die Lupe zu nehmen. Jetzt hielten unentwegt frustrierte Autofahrer vor der Schranke im Erdgeschoss und stießen anschließend wieder zurück.

»Was ist mit den Aufzügen?«, fragte Fry.

»Die werden täglich gereinigt«, erwiderte Cooper. »Die Kabinen sind extra so konzipiert, dass sie sich leicht säubern und  desinfizieren lassen. Anscheinend ist das ein bekanntes Problem.«

»Und ich dachte, das wäre nur ein Problem in den Hochhaus-Sozialwohnungssiedlungen von Birmingham«, sagte Fry. »Ihr habt ein paar ziemlich schmutzige Angewohnheiten nach Derbyshire importiert, nicht wahr?«

»Tja, ich habe vor ein paar Minuten die Reinigungsfirma ausfindig gemacht. Dort hat man mir versichert, dass der Aufzug im Hardwick-Lane-Parkhaus gestern am frühen Morgen gründlich geputzt worden ist. Er dürfte also nach nichts anderem als nach Industrie-Desinfektionsmittel mit einer Brise Kiefernwaldduft gerochen haben, als Mrs. Birley ankam.«

»Als sie ankam, ja. Aber irgendein Ferkel muss sich darin zu schaffen gemacht haben, bevor sie am Abend zu ihrem Auto wollte.«

»Denken Sie, es wäre sicherer gewesen, wenn sie den Aufzug genommen hätte?«

Fry ging auf den Detective Chief Inspector zu und deutete auf den Skoda, der noch von Mitarbeitern der Spurensicherung in ihren Schutzanzügen umringt wurde. Bisher handelte es sich nicht um einen Mordfall, nicht ohne eine Leiche. Kessen würde also bald wieder verschwinden. Er sollte jedoch erfahren, wer bereits im Anfangsstadium gute Ideen hatte.

»Na ja, sehen Sie sich doch mal den Grundriss dieser Ebene an«, sagte sie. »Wenn Sandra Birley den Aufzug benutzt hätte, wären es nur ein paar Schritte bis zu ihrem Wagen gewesen. Ich halte es sogar für wahrscheinlich, dass sie sich genau diesen Parkplatz ausgesucht hat, weil er sich in der Nähe des Aufzugs befindet. Der Ausgang vom Treppenhaus ist dagegen fast fünfzig Meter weit weg, was bedeutet, dass sie auf dem Weg zu ihrem Auto an der Abfahrtsrampe von der neunten Ebene vorbeigehen musste.«

»Wo der Angreifer hinter der Betonleitplanke auf sie gewartet haben könnte.«

»Genau.«

»Also hat sie sich mit ihrer Pingeligkeit selbst in Gefahr gebracht.«

Detective Inspector Hitchens kam mit rotem Kopf und leicht außer Atem vom Treppenhaus her auf sie zugetrottet, gefolgt von Wayne Abbott, dem Leiter der Spurensicherung, der ungefähr genauso alt war wie Hitchens, aber wesentlich fitter wirkte.

Abbott war kürzlich zum Leiter der örtlichen Spurensicherung befördert worden, nachdem er im Fortbildungszentrum in der Nähe von Durham einen Kurs in Kriminaltechnik absolviert hatte. Fry war nicht gerade erpicht darauf, an einem Tatort mit ihm zu tun zu haben. Sein aggressiv kahl geschorener Kopf und sein permanenter Dreitagebart ließen auf einen Testosteronüberschuss schließen. Seit sie Abbott zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, fragte sie sich, warum er Zivilpolizist war. Er hätte eigentlich mit voller Ordnungshütermontur ausgestattet sein, einen Schlagstock schwingen und Türen eintreten sollen.

»Sir, die schlechte Nachricht ist, dass nur die Hälfte der Überwachungskameras hier funktioniert«, sagte Hitchens. »Bei den übrigen handelt es sich nur um Attrappen.«

Kessen fluchte leise. »Und die auf der achten Ebene?«

»Eine der Attrappen.«

»Verdammter Mist.«

»Die Kamera an der Ausfahrt funktioniert allerdings, Sir. Wir können uns die Kennzeichen aller Fahrzeuge besorgen, die das Parkhaus nach dem Zwischenfall verlassen haben.«

»So dumm war er ganz bestimmt nicht«, sagte Kessen. »Ich möchte wetten, dass er zu Fuß unterwegs war.«

»Das würde die Sache viel komplizierter machen, als jemanden zu zwingen, in ein Fahrzeug einzusteigen.«

»Aber es ist die einzige Möglichkeit, wie man den Kameras entgehen kann. Und was ist mit dem Fußgängerzugang?«

»Zwei Treppen, eine auf jeder Seite. Am Eingang befinden sich Aufzüge zum Einkaufszentrum. Der Angreifer hätte aber auch über die Autorampen nach unten gelangen können. Das wäre tagsüber, wenn viel los ist, zwar ziemlich riskant, aber nach sieben Uhr ist es hier so ruhig, dass er es leicht geschafft hätte. Und er hätte jedes Auto schon von weitem kommen hören. Ist Ihnen aufgefallen, wie weit sich Geräusche hier drin übertragen?«

»Ja, das ist mir aufgefallen.«

»Aber hätten ihn die Kameras nicht wenigstens auf einer von den Ebenen einfangen müssen?«, warf Fry ein.

»Ja, da haben Sie recht, Detective Sergeant Fry.« Kessen blickte nachdenklich drein. »Wer hat mit dem Parkwächter gesprochen?«

»Die Streifenpolizisten, die als erste vor Ort waren. Inzwischen ist sein Vorgesetzter ebenfalls da. Er hat sofort in der Zentrale angerufen, als wir ankamen.«

»Wir müssen uns ihn noch mal vorknöpfen«, sagte Kessen. »Wenn es gestern Abend hier drin so ruhig war, würde mich interessieren, was der Parkwächter da unten eigentlich gemacht hat.«

Hitchens wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab. Er musste wirklich ziemlich abgebaut haben, wenn er nicht einmal mehr ein paar Treppen hinaufgehen konnte, ohne dabei fast einen Herzinfarkt zu bekommen.

»Zumindest hat er den Schrei gehört«, sagte er.

»Ach ja, der Schrei.«

»Das hilft uns beim Timing.«

»Tja, nur schade, dass er nicht schneller reagiert und hier raufgekommen ist, anstatt seine kleinen Bildschirme anzuglotzen und sich zu fragen, ob er im falschen Film ist.«

»Seiner ursprünglichen Aussage zufolge war niemand da, als er heraufkam, um nachzusehen, also dachte er, es wären Kinder gewesen, die draußen gespielt haben.«

»Und dann hat er wahrscheinlich seine Teepause fortgesetzt«, sagte Kessen.

Hitchens zuckte mit den Schultern. »Der Mobilfunknetzbetreiber hat das Abmeldesignal von Sandra Birleys Handy verzeichnet. Ich glaube allerdings kaum, dass uns das unter den gegebenen Umständen weiterhelfen wird.«

Das zertrümmerte Mobiltelefon war von der Spurensicherung ebenso eingetütet worden wie die Kunststoffbruchstücke, die der Reifen eines Daihatsu-Geländewagens auf der achten Ebene verteilt hatte, nachdem er es überfahren hatte. Anhand der SIM-Karte würde sich das Telefon zweifelsfrei identifizieren lassen, doch es passte ohnehin auf die Beschreibung, die Geoff Birley ihnen gegeben hatte: ein Nokia mit rotem Gehäuse und weichem Lederetui.

Fry ging zur Außenwand des Parkhauses und blickte auf die Gebäude in der Clappergate hinunter. Weit unten liefen mehrere Jugendliche mit Rucksäcken und Skateboards vorbei und pfiffen durch die Zähne, als sie die Fußgängerzone betraten. Sie rüttelte an dem Maschendrahtzaun, der jedoch keinen Zentimeter nachgab.

Eine Bewegung erregte Frys Aufmerksamkeit, und sie erblickte abermals Liz Petty, die zum Kleintransporter der Spurensicherung ging, um mit Abbott, ihrem neuen Vorgesetzten, zu sprechen. Sie hatte ihre Kapuze vom Kopf geschoben und hatte ein gerötetes Gesicht. Vor allem die Mitarbeiterinnen der Spurensicherung trugen die Kapuzen ihrer Schutzanzüge nicht gerne, wenn es sich vermeiden ließ. Petty strich sich das Haar nach hinten und versuchte, es am Hinterkopf mit einer Haarspange zu bändigen. Sie sah, dass Fry sie beobachtete, und lächelte erneut.

»Ich werde alles Nötige veranlassen, Sir«, sagte Hitchens. »Detective Sergeant Fry und ich haben einen Termin mit der Psychologin.«

»Wegen der Anrufe?«, fragte Kessen.

»Ja, Sir.«

»Ich nehme an, wir haben keinen Anruf erhalten, seit Mrs. Birley verschwunden ist?«

»Nein. Und es ist schwer zu sagen, ob wir auf einen hoffen sollten oder nicht.«

»Dann wüssten wir zumindest, woran wir sind. Sie müssen in diesem Fall die richtige Entscheidung treffen, Paul.«

Fry hatte ein wenig Mitleid mit Hitchens. In neun von zehn Fällen verschwanden Menschen aus anderen Gründen, vor allem Erwachsene. In der Regel tauchten sie gesund und munter wieder auf und wunderten sich über all den Wirbel, den sie erzeugt hatten. Wenn eine überstürzte Entscheidung getroffen wurde, konnten eine Menge Zeit und Arbeitskraft verschwendet werden.

Bis auf weiteres war Hitchens derjenige, der diese Entscheidung treffen musste. Er würde auf handfeste Beweise für ein schwerwiegendes Verbrechen bestehen, ehe er den Alarmknopf drückte. Eine vage Botschaft von einer verwirrten Person stellte keine angemessene Rechtfertigung dar und würde auf dem Papier nicht gut aussehen, wenn geprüft wurde, wie der Detective Inspector den Fall gehandhabt hatte. Wenn man jedoch einen Schrei in der Nacht, ein kaputtes Mobiltelefon und eine vermisste Frau addierte, wurde die Gleichung schon wesentlich komplizierter. Fry konnte für Sandra Birley nur hoffen, dass sie aufging.
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Dr. Rosa Kane war ganz anders, als Fry sie sich vorgestellt hatte. Neue Experten mit unkonventionellen Ideen waren schön und gut, aber sie hätten nicht jung und attraktiv sein, mit irischem Dialekt sprechen und genau die rötliche Haarfarbe haben sollen, für die Detective Inspector Hitchens eine Schwäche hatte. Diese Attribute lenkten Fry von Anfang an ab und hinderten sie daran, Dr. Kanes Ausführungen mit voller Aufmerksamkeit zu lauschen.

»Selbstverständlich können wir aus der Art und Weise, wie er spricht, einige vorsichtige Schlüsse ziehen«, sagte Dr. Kane, nachdem sie sich ihr vorgestellt und den Inhalt der Anrufe zusammengefasst hatten.

»Können wir das?«, entgegnete Fry.

Dann wurde ihr bewusst, ihr überraschter Tonfall könnte verraten, dass sie der Psychologin erst jetzt wirklich zugehört hatte.

»Wenn Sie eine detaillierte Analyse möchten, müssen Sie die Dienste eines forensischen Linguisten in Anspruch nehmen. Ein paar Dinge sind jedoch ziemlich offensichtlich. Das heißt, wenn Sie meine Meinung hören möchten …«

»Bitte fahren Sie fort, Dr. Kane«, sagte Hitchens, der lächelte, als er die Chance erkannte, sich die Kosten für einen weiteren Experten zu sparen.

»Tja, zunächst einmal hat er die Tendenz, zwischen der ersten Person Singular und der ersten Person Plural hin und her zu wechseln und dann auf die dritte Person umzuschwenken.

Das ist äußerst interessant. Wenn er ›ich‹, ›mir‹ oder ›mein‹ verwendet, sagt er fast sicher die Wahrheit. Wenn er dagegen zum Plural oder zur dritten Person wechselt oder eine Passivform verwendet, verbirgt er etwas. Das ist ein Zeichen für unbewusstes Ausweichen.«

Fasziniert beugte sich Fry über die Abschrift und markierte einige Sätze mit gelbem Leuchtstift. Vielleicht werde ich einfach warten und die Vorfreude genießen… Ich kann ihn schon jetzt riechen, ihr nicht? … Das verspreche ich… Meine Art zu morden …  Und an einer Stelle wechselte es mitten im Satz: Wenn mir ein Hals durch die Finger gleitet…

Es gab noch einige weitere Sätze mit »ich« und »mein«, doch der gesamte letzte Teil war in der ersten Person Plural abgefasst, als wollte er seine Zuhörer in eine Verschwörung miteinbeziehen. Die Frage lautet nicht, ob wir töten, sondern, wie wir es tun. Dieser Abschnitt enthielt auch seine Ausführungen über Freud und Thanatos. Hier war nirgendwo ein »ich« zu finden.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Fry zögerlich.

Sie schob die markierte Abschrift dem Detective Inspector hinüber, der daraufhin lächelte. Ein billiges Ergebnis.

»Die zweite Botschaft enthält einige Sätze, die überhaupt nicht hineinpassen«, sagte Dr. Kane.

Fry war überrascht. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass die Ausführungen eines derart geistesgestörten Menschen einige Formulierungen enthalten könnten, die nicht zusammenpassten. Schließlich passte nichts darin zusammen, oder?

»Ja, natürlich«, sagte Hitchens. Er holte seine Lesebrille aus der Tasche und betrachtete die Abschrift mit einem intelligenten Lächeln. »An welche Sätze dachten Sie dabei im Besonderen, Dr. Kane?«

»›Ein Friedhof, der sich über sechs Meilen erstreckt‹, zum Beispiel. Was hat das damit zu tun? Das ist zu spezifisch.«

»Noch irgendwas?«

»Ja. ›Ich stehe hier in ihrer Mitte.‹ Und ›die Wegweiser am Galgen und am Felsen.‹ Das Auffälligste an diesen Sätzen ist die Tatsache, dass sie alle drei in der zweiten Botschaft vorkommen, die ganz offensichtlich schriftlich aufgesetzt war. Meiner Meinung nach wollte er sichergehen, dass diese Sätze enthalten sind. Sie waren ihm aus irgendeinem Grund wichtig.«

»›Der sich über sechs Meilen erstreckt‹«, sagte Hitchens. »Denken Sie…?«

»Das sind Hinweise«, sagte Fry plötzlich. »Er hat uns Hinweise zu einem bestimmten Ort hinterlassen. Es handelt sich also um einen Ort im Umkreis von drei Meilen von… Tja, wovon?«

»Seiner eigenen Position?«, schlug Dr. Kane vor. »Dem Ort, von dem er den Anruf getätigt hat?«

»Natürlich. ›Ich stehe hier in ihrer Mitte.‹«

Sie setzte ihre Brille ab, und Hitchens tat dasselbe.

»Das würde darauf hindeuten, dass er schon im Voraus wusste, von wo aus er den Anruf tätigen würde«, stellte der Detective Inspector fest.

»Ist das ein Problem?«

»Na ja, es ist nicht das Szenario, das wir uns vorgestellt hatten. Wir sind davon ausgegangen, dass er seinen Text vorbereitet hatte, nicht aber den Ort.«

»Es könnte ja sein, dass er einfach eine Zahl eingefügt hat, die zu dem Ort passt, von dem er schließlich angerufen hat«, sagte Dr. Kane. »Im Umkreis von drei Meilen? Vielleicht ist er in einer bestimmten Gegend herumgefahren, bis er einen geeigneten Ort gefunden hat, der sich in diesem Radius befindet.«

Hitchens wirkte besorgt. »Verdammt, vielleicht hat er die drei Meilen auch einfach nur geschätzt. Wie viele Leute können die Entfernung zwischen zwei Punkten in der Landschaft auch nur annähernd einschätzen? Ich glaube kaum, dass er ein GPS-Gerät benutzt.«

»Und das gilt nur, wenn er die Luftlinie gemeint hat und  nicht die Entfernung auf dem Straßenweg, mit der die meisten wahrscheinlich eher etwas anfangen könnten.«

Fry erkannte am Gesichtsausdruck des Detective Inspectors, dass er langsam das Vertrauen in seine Expertin verlor. Dr. Kane schien mehr Hürden zu errichten als aus dem Weg zu räumen. Doch Experten ließen die Dinge gerne komplizierter aussehen, als sie tatsächlich waren, nicht wahr? Das half, ihre Aufwandsentschädigung zu rechtfertigen.

»Und was hat es mit der Todesstätte auf sich?«, fragte Fry. »Und mit dem Galgen? Dem Fleischverzehrer?«

Doch die Psychologin hatte bereits damit begonnen, ihre Unterlagen zusammenzupacken. »Ich glaube, das ist Ihre Aufgabe. Sie haben es hier mit jemandem zu tun, der versucht, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weil er vielleicht unbewusst weiß, dass er Hilfe benötigt. Im Moment gibt er sein Bestes, um Sie zu unterstützen. Seine Hinweise sind selbstverständlich ein bisschen obskur und zweideutig. Das liegt daran, dass er seine überlegene Intelligenz unter Beweis stellen möchte. Doch wenn Sie genau zuhören, was er Ihnen sagt, bin ich sicher, dass er Ihnen viel mehr helfen kann, als ich es in diesem Stadium tun kann.«

Dr. Kane erhob sich, um zu gehen, hielt dann jedoch inne. Sie sah Fry an, nicht Hitchens, als sie noch einen abschließenden Ratschlag zum Besten gab.

»Es ist grundsätzlich so«, sagte sie, »dass man eine Menge lernen kann, wenn man anderen Leuten zuhört.«

 

 

Der Gebietsleiter von PNL Parking hieß Hicks. Cooper fand ihn in einem beengten Büro im Erdgeschoss mit einem Parkwächter in einer gelben fluoreszierenden Jacke.

»Wir sind verpflichtet, uns an alle möglichen Vorschriften zu halten, wissen Sie«, sagte Hicks. »Wir müssen das Überwachungssystem registrieren lassen und darauf achten, dass wir die Datenschutzbestimmungen einhalten.«

»Niemand behauptet, dass Sie gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen haben«, sagte Ben Cooper zum dritten Mal.

Doch Hicks ging überhaupt nicht darauf ein. »Abgesehen davon wird Filmmaterial vor Gericht nicht als Beweis akzeptiert, wenn wir die Bestimmungen nicht einhalten«, sagte er. »Und wenn wir das System registrieren lassen, hat das zur Folge, dass die Leute Filmmaterial von uns haben wollen.«

»Werden solche Wünsche häufig geäußert?«

»Ab und zu. Viele davon sind allerdings zu vage. Die Leute müssen uns schon einen Anhaltspunkt geben, wann sie gefilmt wurden, wo sie sich aufgehalten haben und wie sie aussehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten überlegen es sich wieder anders, wenn man sie nach Details fragt. Sie fischen nur im Dunkeln. Und dann gibt’s noch einige, bei denen wir zugeben müssen, dass wir sie gar nicht gefilmt haben, weil die Kamera, die sie gesehen haben, eine Attrappe ist. Na ja, wir sagen nicht Attrappe.Wir sagen einfach, dass die Kamera zum fraglichen Zeitpunkt nicht funktioniert hat.«

»Und die Kamera auf der achten Ebene ist eine dieser Attrappen?«, fragte Cooper.

»Ja.«

»Hat sie noch nie funktioniert?«

»Nein, nicht, solange ich mich erinnern kann.« Hicks zögerte. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nie angeschlossen war. Es klingt zwar lächerlich, aber man hielt das damals für wirtschaftlicher. Kameras sollten der Abschreckung dienen, mehr nicht.«

»Ich würde gerne sämtliche Anfragen nach Filmmaterial aus der Kamera auf der achten Ebene sehen, die Sie bekommen haben.«

»Wie gesagt, wir geben kein Filmmaterial aus dieser Kamera heraus, weil sie nicht funktioniert.«

»Genau«, erwiderte Cooper. »Das wissen Sie, und das weiß  ich. Und jeder, der jemals Filmmaterial aus dieser Kamera haben wollte, muss es ebenfalls wissen.«

 

 

Hitchens stand auf, um Dr. Kane aus dem Gebäude zu begleiten, und ließ Diane Fry allein zurück. Sie sah den beiden nach, als sie den Korridor entlanggingen, wobei die Hand des Detective Inspectors leicht den Ellbogen der Psychologin berührte, während er ihr von seiner Studentenzeit in Sheffield erzählte.

Fry wusste, dass das Hinausbegleiten von Besuchern eine Aufgabe war, die der Detective Inspector normalerweise an einen seiner Untergebenen delegiert hätte. Doch für Dr. Kane machte Hitchens eine Ausnahme. Vermutlich deshalb, weil sie eine Expertin war und mit Respekt behandelt werden musste. Vermutlich.

Um auf andere Gedanken zu kommen, senkte Fry den Blick und starrte die gelben Leuchtstiftmarkierungen auf der Abschrift vor ihr an. Sie wünschte sich, sie hätte nicht ausgerechnet Gelb benutzt. Jetzt, nachdem die Farbe getrocknet war, sah sie leicht ranzig und ungesund aus, wie ein vier Tage alter Bluterguss oder ein Urinfleck. Pink oder Orange hätte viel freundlicher gewirkt.

Doch wem wollte sie etwas vormachen? Ganz egal, welche Farbe sie verwendet hätte – an der Wirkung der durchtriebenen, bösartigen Worte hätte es nichts verändert.

Ich kann ihn schon jetzt riechen, ihr nicht? Er ist so stark, so süß. So unwiderstehlich.

Sie verließ das Büro des Detective Inspectors und ging langsam in die Einsatzzentrale zurück. Ben Cooper saß nicht an seinem Schreibtisch, aber Gavin Murfin und ein paar andere Detective Constables waren da, und sie blickten auf, als sie eintrat.

Wie üblich roch es aus Murfins Richtung nach Teig. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob es sich um Rindfleischpastete oder um Hackfleischpastete handelte. Im Moment war sie  nicht in der Lage, den Geruch zu identifizieren. Sie hatte einen anderen, undefinierbareren Geruch in der Nase, etwas Ranziges, Ungesundes, Gelbes und Böses – einen Geruch, von dem sie wusste, dass er noch näher kommen und nicht vom Lüftungssystem aufgesaugt werden würde.

Ich kann ihn schon jetzt riechen, ihr nicht?… Es ist der Duft des Todes.

 

 

»Lassen Sie uns eine Landkarte holen«, sagte Hitchens, als er die Einsatzzentrale betrat. »Wir brauchen die Generalstabskarte vom White Peak, Diane.«

»Wir könnten auch das Kartensystem auf dem Computer verwenden«, schlug Fry vor.

»Das ist für einen Umkreis von drei Meilen nicht geeignet. Bei diesem Maßstab sieht man nicht genug Details.«

Er räumte einen Tisch frei, während Fry die entsprechende Karte heraussuchte und sie ausbreitete.

»Wardlow liegt hier«, sagte Hitchens. »Jetzt brauchen wir ein Lineal, um die drei Meilen in alle Richtungen zu messen. Verdammt, die Ortschaft ist zu nah am Rand der Karte – wir müssen sie umdrehen. Warum ist das, was man auf einer Generalstabskarte sucht, eigentlich immer zu nah am Rand?«

Cooper kam herein, während sie nach einem Lineal suchten, und Hitchens rief ihn herbei. »Ben, Sie sind genau derjenige, den wir brauchen. Ich bin sicher, Sie kennen diese Gegend.«

»Ja, Sir. Wonach suchen Sie denn?«

Der Detective Inspector erklärte es ihm, während Fry den Maßstab der Karte überprüfte und mit Hilfe des Lineals und eines Kugelschreibers einen Kreis um die Stelle zog, an der sich die öffentliche Telefonzelle in Wardlow befand. Praktischerweise war sie mit einem großen »T« und einem kleinen blauen Telefonhörer gekennzeichnet.

»Warum ein Drei-Meilen-Radius?«, erkundigte sich Cooper.

»Die Tonbandaufzeichnung enthält einige Hinweise. Oder wir vermuten zumindest, dass es sich um Hinweise handelt.«

Den westlichen Teil des Kreises auf der Rückseite der Karte fortzusetzen, war nicht ganz einfach, aber schließlich schaffte Fry es.

»Wir werden das noch mal ordentlich machen lassen, aber vorerst erfüllt es auch so seinen Zweck«, sagte Hitchens, ohne den verärgerten Blick zur Kenntnis zu nehmen, mit dem ihn Fry bedachte. »Was sagen Sie dazu?«

Cooper beugte sich über die Karte. »Tja, das eingekreiste Gebiet umfasst etwa ein Dutzend Ortschaften und eine kleine Stadt. Im Westen liegen mehrere Täler, darunter ein Teil des Wye Valley. Die A6 zwischen Bakewell und Buxton befindet sich hier unten, und im oberen Bereich verläuft eine kleinere Fernstraße, die die A623 kreuzt.«

»Würden Sie sagen, dass in dieser Gegend viel los ist?«

»Nur in einigen Teilen davon, Sir. Auf den beiden Hauptstraßen herrscht eine Menge Verkehr. Und es gibt ein paar beliebte Touristenorte, wie zum Beispiel Tideswell und Monsal Head. Und Eyam natürlich, im Osten.«

»Das ist das Pest-Dorf, nicht wahr?«

»Pest?«, fragte Fry.

»Oh … Ben wird Ihnen die Geschichte irgendwann erzählen.«

»Da freue ich mich schon drauf.«

Cooper ließ die Hand über die Karte wandern und umspannte mit den Fingern dicht gedrängte Höhenlinien und lange Streifen grüner Wälder. »Aber es gibt hier auch viel ruhigere Ecken. Dieser Bereich gehört zum Derbyshire Dales Nature Reserve. In manche der kleineren Täler gelangt man nur zu Fuß, und die Wälder an den Hängen der Täler sind ziemlich dicht. Die wenigen Wege, die es dort gibt, sind in der Regel einspurig und zu schmal, um einem Fahrzeug Platz zu bieten. Im Osten und im Norden findet man dagegen Kalksteinplateaus. Das ist Ackerland mit ein paar kleinen Ortschaften und vereinzelten, nicht mehr genutzten Steinbrüchen.«

Fry beobachtete, wie Cooper und Hitchens die Karte studierten. Sie sahen dabei aus wie zwei Schuljungen, die ihre Armeen von Spielzeugsoldaten antreten ließen, um eine Schreibtischschlacht auszutragen.

»Wir suchen nach einem Ort innerhalb dieses Gebiets, den man als ›Todesstätte‹ bezeichnen könnte«, erinnerte sie die beiden.

Cooper richtete sich auf und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Die Möglichkeiten sind endlos.«

Fry seufzte. »Ben, das ist nicht das, was wir hören wollten.«

»Tut mir leid.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Hitchens. »Betrachten wir die Sache doch mal logisch. Was würde denn in Frage kommen?«

»Die ›Todesstätte‹…«, sagte Fry. »Meint er damit, dass der Ort selbst tot ist, oder spielt er auf einen Ort für Tote an?«

»Wie zum Beispiel auf einen Friedhof?«, fragte Cooper.

»Moment, nehmen wir mal die erste Möglichkeit«, sagte Hitchens. »Wie haben Sie es formuliert – dass der Ort selbst tot ist?«

»Ja. Das hängt davon ab, was für einen Tick er hat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, es könnte eine Form von Protest gegen Steinbrüche sein, oder vielleicht ist er ein Farmer, dessen Nerven wegen der Maul- und Klauenseuche blank liegen. Gibt es hier in der Gegend irgendwelche Deponien zur Verbrennung von Viehkadavern?«

»Nicht dass ich wüsste. Die Maul- und Klauenseuche ist nie bis hierher vorgedrungen, aber unten an der Grenze nach Staffordshire waren einige Farmen betroffen.«

»Wie sieht es mit Werksschließungen aus? Haben irgendwelche großen Arbeitgeber bankrott gemacht?«

»Nicht seit die Zechen im Osten von Derbyshire schließen mussten. Dort sind einige Gemeinden fast ausgestorben. Aber hier nicht.«

»Giftmülldeponien?«

»Okay, Moment… ja, da gibt’s eine in der Nähe von Matlock.«

Hitchens schüttelte den Kopf. »Zu weit weg. Das liegt weit außerhalb der Sechs-Meilen-Zone.«

»Und wie sieht es mit einem Ort für die Toten aus?«, fragte Fry. »Ein Friedhof. Wo könnte man eine Leiche besser verschwinden lassen als zwischen Hunderten anderen?«

»Er hätte sie trotzdem vergraben oder sonst irgendwie verstecken müssen«, sagte Cooper. »Friedhöfe werden regelmäßig besucht. Die Leute würden sich bestimmt wundern, wenn sie eine frische Leiche rumliegen sehen würden.«

»Es gibt doch sicher auch einige verlassene Friedhöfe«, sagte Fry.

»Na ja, es gibt eine Menge geschlossene Kirchenfriedhöfe. Die meisten älteren sind inzwischen voll und können nicht erweitert werden. In vielen Ortschaften kommt man deshalb entweder auf den städtischen Friedhof oder ins Krematorium.«

»Vor allem ins Krematorium, oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich in meinem Leben jemals bei einer Beerdigung war. Alle Leute aus meinem Bekanntenkreis, die gestorben sind, wurden eingeäschert.«

»Aber die Kirchenfriedhöfe gibt es noch.«

»Okay. Fällt dir noch irgendwas ein, Ben?«

»Das kommt darauf an, was du unter Friedhof verstehst. Es gibt eine Menge Grabstätten, die zum Teil Tausende von Jahren alt sind – jungsteinzeitliche Stätten, Ruinen von Grabkammern. Viele davon befinden sich an ziemlich abgelegenen Orten, aber diese historischen Stätten sind sehr beliebt bei Wanderern. Man könnte eine Leiche dort nicht lange rumliegen lassen, ohne dass sie jemand entdecken würde.«

»Wie damals bei den Nine Virgins«, stellte Fry fest.

»Genau.«

Cooper erinnerte sich noch gut an die »Neun Jungfrauen«, einen Steinkreis, in dem die Leiche einer ermordeten Mountainbikerin liegen gelassen worden war. Sie war binnen Minuten nach ihrem Tod gefunden worden. In dem jetzigen Fall war die Sache allerdings nicht so einfach.

»Einige Stätten sind natürlich weniger bekannt«, sagte er. »Da wäre zum Beispiel das Infidels’ Cemetery.«

»Das was?«

»Das Infidels’ Cemetery, der ›Friedhof der Ungläubigen‹. Das ist ein winziger verwahrloster Friedhof aus dem neunzehnten Jahrhundert an der Straße zwischen Ashford in the Water und Monsal Head. Als ich das letzte Mal dort vorbeigekommen bin, war er hüfthoch mit Nesseln und Unkraut zugewuchert. Und er liegt mitten im Niemandsland – wer ihn nicht kennt, würde wahrscheinlich einfach daran vorbeifahren.«

»Und warum befindet er sich dort?«

»Ich glaube, er war ursprünglich der Friedhof einer Baptistengemeinde. Ich nehme an, die waren bei ihren Nachbarn nicht besonders beliebt.«

»Warum ›Ungläubige‹?«

»Tja, es heißt, die Inschriften seien von einem Historiker aus der Gegend untersucht worden, dem aufgefallen war, dass keine davon einen Hinweis auf die Bibel, auf Gott oder auf Jesus enthielt. Das war zur damaligen Zeit so ungewöhnlich, dass es Verdacht erregt hat.«

»Zwischen Ashford in the Water und Monsal Head?« Fry erinnerte sich daran, dass der Detective Inspector Monsal Head erwähnt hatte. »Dann ist er also nicht weit von Wardlow entfernt?«

»Er befindet sich ganz in der Nähe.«

»Sehen wir ihn uns doch mal an. Ich würde mir sowieso gern ein Bild von der Gegend um Wardlow machen.«

Sie sah Hitchens an, der nickte. »Ich komme hier schon zurecht. Wir müssen ohnehin auf den entscheidenden Augenblick warten.«

»Hättest du Zeit, Ben?«, fragte Fry. »Du bist als Führer der naheliegende Kandidat.«

»Ich hole nur meine Jacke.«

Gavin Murfin hatte von der Einsatzzentrale aus beobachtet, wie Dr. Kane nach der Besprechung wieder gegangen war.

»Mir war gar nicht bewusst, dass es so junge Profiler gibt«, sagte er.

»Sie bezeichnet sich selbst nicht als Profilerin«, erwiderte Fry.

»Oh, nein, natürlich nicht. Nicht mehr, seit den Washington Snipers und dem Fall Rachel Nickell. Ganz zu schweigen von dem Soham-Mordfall, als der Ermittlungsleiter den falschen Rat befolgt hat. Selbst Profiler können sich ihren Ruf ruinieren, wenn sie sich zu oft täuschen. Natürlich müssen sie dann ihre Berufsbezeichnung ändern.«

Fry fuhr ihm ausnahmsweise einmal nicht über den Mund. Diesmal war es Detective Inspector Hitchens, der genervt wirkte. »Wissen Sie, Detective Constable Murfin, echte Profis haben schon immer versucht, den Wirbel herunterzuspielen, den die Presse um psychologische Profiler macht. Dr. Kane hat uns gebeten, sie einfach als Spezialberaterin zu bezeichnen, weil sie Publicity vermeiden möchte.«

»Um sich nicht zu sehr zu profilieren«, erwiderte Murfin und lachte.

Hitchens errötete ein wenig um die Ohren. Das war interessant, da der Detective Inspector dafür bekannt war, dass er selbst gerne seine Vorgesetzten auf die Schippe nahm. Einige behaupteten sogar, er sei aus diesem Grund noch nicht zum Chief Inspector befördert worden.

»Dr. Kane ist Kriminalpsychologin«, sagte er. »Sie ist in Verhaltensforschung und Kriminologie ausgebildet und kann uns  deshalb wertvolle Hilfe bei dem Ermittlungsprozess geben. Außerdem hat sie auch schon andere Polizeieinheiten bei etlichen Fällen beraten.«

Fry warf Murfin einen warnenden Blick zu, der sich bemühte, einsichtig zu wirken. »Dann gibt’s also noch kein Straftäter-Profil, Sir?«

Hitchens schüttelte gereizt den Kopf. »Wir haben bislang noch nicht genug Informationen. Wir wissen noch nicht einmal, mit welcher Art von Straftat wir es zu tun haben, wenn wir es überhaupt mit einer zu tun haben.«

Murfin schien nachzudenken, was er noch hätte sagen können, überlegte es sich dann jedoch anders und schwieg. Hitchens wartete auf einen weiteren Kommentar und zappelte ein wenig herum, ehe er sich umdrehte und zurück zu seinem Büro ging.

»Außerdem«, sagte er, »ist sie gar nicht so jung. Sie ist dreiunddreißig.«
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Zwanzig Minuten später erklomm Coopers Wagen die Steigung hinter Ashford in the Water. Der River Wye, der aus Norden herabfloss, machte hier eine scharfe Kurve, sodass man den Eindruck hatte, auf zwei voneinander getrennte Täler zu blicken, wenn man am Monsal Head stand. Von dem Hotel im bayerischen Stil und dem angrenzenden Café führte eine kleine Straße zunächst nach unten, ehe sie nach Norden in die Wälder des Upperdale-Tals und des Cressbrook-Dale-Tals abknickte. In südlicher Richtung verlief keine Straße, sondern nur ein Pfad, der sich ein Stück weit an den Hang schmiegte, bevor er zum Fluss hin abfiel und über eine Brücke zum anderen Ufer führte.

Ein paar Wanderer befanden sich auf dem Viadukt mit fünf Bögen, das sich über das Tal spannte. Der Wye verschmälerte sich, als er darunter hindurchfloss, und an seinen Ufern waren einige nicht so abenteuerlustige Besucher zu sehen, die im weichen Gras saßen und eine Stunde September-Sonnenschein genossen. Doch der Weg hinunter zum Fluss war steil, und viele Leute gingen zum Mittagessen in das Café oder aßen ein Eis, während sie die Aussicht bestaunten.

Fry hielt die Hand über die Augen, um sie vor der im Südwesten stehenden Sonne abzuschirmen. »Was ist denn das da oben auf dem Hügel? Das sieht aus wie die Ruinen eines Hauses.«

»Hob Hurst’s House«, erwiderte Cooper. »Eigentlich ist es aber gar kein Haus.«

»Und ich nehme an, es gab auch nie jemanden, der Hob Hurst hieß, oder?«

»Nein.«

»Wie habe ich das nur erraten?«

»Das ist der Name einer Figur aus den regionalen Geschichten. Ein Kobold oder ein Riese – ich bin mir nicht ganz sicher, was. Das da drüben ist das Ergebnis eines Erdrutsches, aber aus der Ferne sieht es mit etwas Fantasie aus wie die Ruine eines Hauses.«

»Derjenige, der dieses Hotel gebaut hat, hatte durchaus Fantasie. Irgendein romantischer Viktorianer, nehme ich an, der gerade von einem Ausflug in die Alpen zurückgekommen war.«

»Wahrscheinlich. Als dieses Viadukt für die Eisenbahn gebaut wurde, hat das eine Menge Protest ausgelöst. Alle behaupteten, es würde die Aussicht ruinieren, nur damit man schneller von Bakewell nach Buxton kommt. Heute ist es eine der beliebtesten Sehenswürdigkeiten der Region.«

Obwohl Infidels’ Cemetery unmittelbar neben der Straße lag, hätten sie den Friedhof beinahe übersehen. Cooper war bereits ein Stück daran vorbeigefahren, als er plötzlich bremste und umdrehte. Ein Teil der Mauer, die den Friedhof einst geschützt hatte, war eingestürzt. Die Lücke war nur mit einem Maschendrahtzaun geschlossen worden, wenngleich das Dickicht aus Brennnesseln dahinter ohnehin ziemlich abweisend aussah.

Hier war es deutlich stiller als am Monsal Head. Von der anderen Seite des Tals war ein Schäfer zu hören, der seinem Hund etwas zurief. Seine Stimme klang schrill wie der Schrei eines Moorvogels. Auf dem Hügel gegenüber gab jemand einen Schuss ab. Auf dem Land klang das Geräusch von Gewehrschüssen jedoch vertraut und war nicht weiter erwähnenswert.

»Diesen Friedhof hat seit Monaten niemand mehr betreten«, stellte Fry fest. »Das sehe sogar ich.«

»Zumindest ist niemand weiter als ein paar Schritte gegangen.«

Die meisten der uralten Grabsteine waren umgefallen und von Labkraut und Dornensträuchern überwuchert. Die Steine, die noch aufrecht standen, waren mit gelblicher Flechte bedeckt und in Efeu gehüllt, der ihre charakteristischen Formen verschleierte. Die einzige Ausnahme bildeten die beiden Grabsteine, die der Straße am nächsten waren. Irgendjemand hatte sie vom Efeu befreit und ihre Inschriften enthüllt.

Mit einiger Mühe entzifferte Cooper den Namen und die Daten auf einem der Steine.

»Ich glaube nicht, dass diese Person zu Lebzeiten sehr beliebt war«, sagte er. »›Obschon der Menschen Neid deinen Wert verachtet, soll Stolz deine Brust füllen.‹ Das könnte ich Gavin als Grabinschrift vorschlagen.«

»Warum? Fühlt er sich unterschätzt?«

»Ich glaube schon.« Cooper ging ein paar Meter zur Seite. »Diane, sieh dir den mal an.«

Vom Efeubewuchs des zweiten Grabsteins war nur ein kleiner Teil entfernt worden, und zwar erst vor kurzem. Die abgebrochenen Zweige waren noch ausgefranst und sonderten etwas Saft ab, als Cooper sie berührte.

»Das ist seltsam«, sagte er.

»Warum?«

»Na ja, ich hatte angenommen, dass irgendein Amateurhistoriker den Efeu von diesen Grabsteinen entfernt hat, um die Namen der Menschen lesen zu können, die hier beigesetzt wurden. Oder vielleicht ein Verwandter, der dafür sorgen wollte, dass man sich an einen Vorfahren von ihm erinnert und er nicht einfach im Gestrüpp verschwindet.«

»Das kann man doch verstehen«, erwiderte Fry.

»Aber sieh dir das an – nicht der Name und die Daten wurden freigelegt, sondern nur die Inschrift darunter. Und sie ist nur sehr kurz. Caro data vermibus. Was heißt das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Du bist doch diejenige, die studiert hat.«

»Ben, ich habe einen Abschluss in Criminal Justice and Policing von der University of Central England. Deshalb spreche ich noch lange nicht fließend lateinisch.«

Cooper ging vor den Grabsteinen auf und ab, doch bis auf den schmalen Streifen an der Straße war die Decke aus Nesseln und Dornensträuchern dicht und unversehrt. Er beobachtete einen Schmetterling, der zwischen den Nesseln umherflatterte.

Fry ging ungeduldig zum Eingang zurück und blickte die Straße hinauf. »Wie weit ist es von hier nach Wardlow, hast du gesagt?«

»Nur ein paar Meilen.«

Der Zusatz »low« – »tief« – in Namen von Orten in Derbyshire bedeutete immer genau das Gegenteil. Wardlow war also vermutlich nach dem Aussichtshügel Wardlow Cop benannt worden, dessen abgeflachte konische Form bald zu ihrer Linken auftauchte, als sie vom Monsal Head hinunterfuhren.

Wardlow selbst sah genauso aus, wie Detective Inspector Hitchens es beschrieben hatte: eine Reihe von Häusern entlang der Straße. An beiden Enden schlossen sich lange schmale Streifen Weideland an, deren mittelalterliches Muster von Bruchsteinmauern bewahrt wurde – ein Netzwerk, das sich über die Felder erstreckte und die Hügel erklomm. Einige Teile des White-Peak-Plateaus verfügten angeblich über vierundzwanzig Meilen Mauern pro Quadratmeile Ackerland. Das Auge neigte dazu, anstelle der regelmäßigen Feld-Muster ein geometrisches Wirrwarr aus Stein zu sehen, da die langen Mauern sämtliche Konturen der Landschaft verstärkten.

Einige der Farmen in der Umgebung von Wardlow waren zu Wohnhäusern umgebaut worden, andere wurden dagegen noch bestellt. Als sie am Ortseingang ankamen, wo zwei Union-Jack-Fahnen flatterten, fuhr ein Traktor aus einem der Höfe. Cooper stellte fest, dass der örtliche Pub tagsüber geschlossen hatte, wie in so vielen Ortschaften, in denen wenig Tourismus herrschte. Unmittelbar hinter einer Katzenzucht, die in einer Ansammlung überzähliger Farmgebäude untergebracht war, befand sich die Church of the Good Shepherd. Es handelte sich um eine kleine Steinkirche mit Schieferdach und Bleiglasfenstern, aber ohne Kirchturm. Eine größere Kirche hätte fehl am Platz gewirkt.

Schließlich fanden sie einen Parkplatz vor einer Hecke, auf dem sie den Wagen stehen lassen konnten, ohne die ganze Straße zu blockieren, und gingen zur Kirche hinüber. Durch ein Doppeltor gelangten sie auf eine Wiese, auf der in der Nähe der Rückwand der Kirche zwei Stöcke standen. Cooper glaubte nicht, dass die beiden Bestrafungsinstrumente tatsächlich aus dem Mittelalter stammten – wahrscheinlicher war, dass man sie irgendwann in den letzten Jahrzehnten anlässlich eines Dorffestes aufgestellt hatte. Sie hatten wohl eher dazu gedient, den Pfarrer mit nassen Schwämmen zu bewerfen als einen verurteilten Verbrecher mit faulen Eiern – nichtsdestotrotz eine Form der rituellen Erniedrigung.

Hinter der Kirche befand sich der kleine, wenig ausgelastete Friedhof. In den nächsten Jahren würde es nicht nötig sein, ihn wegen Überfüllung zu schließen.

»Melvyn Hudson hat gesagt, dass es in Wardlow nur sehr wenige Bestattungen gibt«, sagte Fry.

»Ist er von Hudson und Slack, dem Bestattungsunternehmen?«

»Ja, das ist er.«

»Tja, ich bin sicher, Mr. Hudson hat recht.Viele dieser Gräber stammen noch aus viktorianischen Zeiten.«

Mehrere große Ahornbäume und Buchen, unter denen nichts wuchs, überschatteten den oberen Teil des Friedhofs. Selbst ihre eigenen Sämlinge waren in dem kargen Boden  ebenso schnell wieder eingegangen, wie sie gesprossen waren. Abgestorbene Zweige, Bucheckern und kleine Steine knirschten unter ihren Füßen, als sie zwischen den Grabsteinen hindurchgingen. Um sie herum stießen Schwalben auf der Jagd nach den kleinen Fliegen, die inWolken über den Gräbern schwebten, fast bis zum Boden herab. Die viktorianischen Gräber waren von niedrigen schmiedeeisernen Zäunen umgeben, die in der feuchten Luft rosteten und auseinanderfielen.

»Hier liegt die verstorbene Bezirksrätin«, sagte Cooper. »Mrs. Sellars, oder? Das ist mit Abstand das jüngste Grab.«

»Okay. Und wo ist die Telefonzelle?«

»Auf der anderen Seite der Kirche.«

An die Kirche war ein kleines Pfarrhaus angebaut, und durchs Fenster konnte man in eine Küche sehen, in der sich Gläser, Besteck und alte Zeitungen stapelten. Als sie auf dem Weg zur Telefonzelle daran vorbeigingen, nahm Cooper eine Bewegung in einem der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite wahr. Wenngleich es sich nur um einen Schatten hinter einem erleuchteten Fenster gehandelt hatte, war er sich sicher, dass sie beobachtet wurden.

»Hat sich irgendjemand mit den Nachbarn unterhalten?«, fragte er.

»Mit allen, die Aussicht auf die Kirche oder die Telefonzelle haben«, erwiderte Fry. »Uniformierte haben sich gestern darum gekümmert.«

»Die Anwohner direkt gegenüber haben eine gute Aussicht.«

»Leider waren sie alle auf der Beerdigung der Bezirksrätin.«

»Schade.«

»Wie du siehst, gibt es nicht viele, mit denen man sich sonst noch unterhalten könnte.«

Cooper betrachtete die rote Telefonzelle, die knapp zwanzig Meter von der Stelle entfernt war, an der er stand. Es war  mehr als schade, oder etwa nicht? Es war großes Glück für denjenigen gewesen, der den Anruf getätigt hatte. Er hatte unmöglich wissen können, dass die Bewohner des gegenüberliegenden Hauses nicht jede seiner Bewegungen beobachteten.

Obwohl Cooper die Tonbandaufzeichnungen noch nicht gehört hatte, beschlichen ihn Zweifel hinsichtlich der Absichten des Anrufers. Auf den ersten Blick erschien es so, als habe er erwartungsgemäß darauf geachtet, seine Identität zu verheimlichen. Einige seiner Handlungen wirkten jedoch beinahe leichtsinnig – als legte er es geradezu darauf an, identifiziert zu werden. Vielleicht war die ganze Angelegenheit nicht mehr als ein Hilferuf. Doch es hatte keinen Sinn, Fry diese Theorie zu unterbreiten.

Hinter dem Kirchenfriedhof sah Cooper eine Ansammlung von Farmgebäuden und Anhängern sowie ein weitläufiges Muster aus Bruchsteinmauern. Irgendwo in der Nähe krähte ein Hahn, obwohl es bereits Nachmittag war. Neben der Telefonzelle stand ein Wegweiser, dessen Schild so verwittert war, dass die Beschriftung völlig verschwunden war. Es schien auf einen Pfad hinzuweisen, der ins Nichts führte.

Dann kam die Sonne heraus, und die Kalksteinwände verwandelten sich in ein leuchtendes Netz, das über der Landschaft lag. Cooper fragte sich, was er wohl finden würde, wenn er den weißen Linien folgte. Die Verlockung, dem Licht zu folgen, anstatt auf den düsteren Kirchenfriedhof zurückzukehren, war beinahe unwiderstehlich.

Eine halbe Meile weiter nördlich, bei der Kreuzung mit der A623, befand sich eine kleinere Ansammlung von Häusern mit dem Namen Wardlow Mires. Eine Tankstelle und ein weiterer Pub namens Three Stags’ Heads standen zwischen Farmen und einigen heruntergekommenen, von Geißblatt zugewucherten Gebäuden.

Die A623 leitete den Verkehr über Schafweiden und das Plateau in Richtung Manchester. Als Cooper auf sie auffuhr,  nahm er sofort wahr, wie sich die Landschaft zu seiner Linken öffnete. In einer Lücke zwischen den Hügeln ragte eine seltsame, freistehende Kalkstein-Felsnase empor. Ihre markante Form wirkte fast schon künstlich: Sie besaß gerade, mit Säulen versehene Seiten aus weißem Stein, die von Spalten und Nischen unterbrochen wurden, und eine rundliche, mit Gras bewachsene Kuppel, die aussah wie eine grüne Schädeldecke. Die von Schafen abgegrasten Hänge um sie herum schienen den Kalkstein langsam einzunehmen, als griffen sie nach oben, um ihn in den Boden zurückzuziehen.

Der Fels kam Cooper bekannt vor. Als er in seinem Gedächtnis suchte, kam er zu dem Schluss, dass es sich um den Peter’s Stone handeln könnte. Er hatte keine Ahnung, was der Name bedeutete, vermutete jedoch, dass er eine biblische Anspielung auf St. Peter war, deren Ursache im Lauf der Zeit und den Nebeln der Überlieferung verloren gegangen war.

»Kann ich mir die Tonbandaufzeichnungen irgendwann mal anhören, Diane?«, fragte er.

»Bilde dir nicht ein, dass du die Stimme erkennen wirst. Sie wurde elektronisch verfremdet.«

»Vielleicht kommt mir trotzdem irgendeine Idee.«

»Ja, okay. Erinnere mich daran, wenn wir zurück sind.«

»Danke.«

Fry tippte mit dem Finger auf die Karte. »Ben, wir sollten in die andere Richtung fahren. Nach Eyam.«

Cooper hielt am Straßenrand an und fuhr zur Abzweigung nach Litton zurück. »Übrigens«, sagte er, »meine unidentifizierten Überreste wurden bei Litton Foot gefunden, im Ravensdale-Tal.«

»Ja? Und was ist damit?«

»Litton Foot ist weniger als drei Meilen von Wardlow entfernt. Es fällt in deinen Kreis.«

Fry warf einen Blick auf die Karte. »Aber deine Leiche ist achtzehn Monate alt, Ben.«

»Ich weiß.« Cooper zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, es wäre erwähnenswert.«

»Erzähl mir was über Eyam.«

»Zunächst mal spricht man es ›Iem‹ aus. Das Dorf wurde durch irgendein verseuchtes Tuch mit der Pest infiziert, aber die Bewohner haben sich selbst unter Quarantäne gestellt, um nicht den Rest von Derbyshire anzustecken.«

»Wann war das?«

»Im siebzehnten Jahrhundert.«

»Aha.«

»Tja, in Eyam sind dreihundertfünfzig Menschen gestorben. Die Namen der Opfer sind auf einigen der Cottages aufgelistet. Pestopfer konnten nicht auf dem Kirchenfriedhof bestattet werden, deshalb befinden sich ihre Gräber auf den Feldern um die Ortschaft. Zum Teil wurden dort ganze Familien auf einmal beigesetzt.«

»Sind diese Grabstätten bekannt?«

»Bekannt? Sie sind eine Touristenattraktion.«

 

 

Als sie wieder in der West Street ankamen, verschwand Diane Fry noch vor der abendlichen Einsatzbesprechung zu einer Unterredung mit dem Detective Inspector, und Cooper bekam keine Gelegenheit, sie an ihr Versprechen zu erinnern. Anstatt sich die Tonbandaufzeichnungen anzuhören, breitete er deshalb die Fotos von den sterblichen Überresten aus, die im Ravensdale-Tal gefunden worden waren.

Die Qualität der Tatortfotografie hatte sich enorm verbessert, seit die Fotoabteilung in neue Drucker investiert hatte. Die Farben zeigten nun eine gewisse Ähnlichkeit mit der Realität, anstatt auszusehen wie die Polaroid-Schnappschüsse eines Touristen auf der Durchreise. Jetzt konnte man erkennen, dass es sich bei dem Fleck auf dem Boden neben einer Leiche tatsächlich um Blut handelte und nicht um die Ecke eines graubraunen Teppichs.

Im Freien fingen die Aufnahmen manchmal sogar ziemlich interessante Lichteffekte ein. Auf einem der Ravensdale-Fotos erkannte Cooper das gesprenkelte Muster, das die Sonnenstrahlen erzeugt hatten, die durch den Baldachin aus Blättern gefallen waren. Da die Sonne bereits im Süden gestanden hatte, als die Aufnahmen gemacht wurden, musste es ungefähr Mittag gewesen sein. Der Fotograf hatte sich vermutlich gefragt, wann er endlich Mittagspause machen konnte.

Außerdem gab es eine Skizze des Fundorts, die jemand von der Spurensicherung angefertigt hatte. Sie war mit Pfeilen versehen, die den Markierungen auf dem Kompass entsprachen. Die Skizze bestätigte, was Cooper vor Ort aufgefallen war: Die Füße der Leiche hatten nach Osten gezeigt und der Kopf nach Westen.

Er hatte das Gefühl, dass diese Anordnung irgendeine Bedeutung hatte. Diese Vermutung gründete sich auf etwas, an das er sich verschwommen erinnerte, auf einen vagen Aberglauben, der ihm durch den Kopf geisterte. Er hätte nicht sagen können, wer ihn auf diese Idee gebracht hatte und wann das geschehen war. Vielleicht handelte es sich um etwas, was er als Kind gehört hatte, eine geflüsterte Unterhaltung zwischen älteren Verwandten bei einer Bestattung, ein Fetzen einheimischer Überlieferung.

Von Osten nach Westen. Ja, das hatte irgendeine Bedeutung, da war er sich sicher. Oder handelte es sich bei der Ausrichtung der Leiche doch nur um einen Zufall?

Nach den Überresten zu schließen, die am Fundort sichergestellt worden waren, war die Frau mit einem ziemlich schlichten, hellblauen Kleid, Unterwäsche, Strumpfhose und blauen Sandalen mit zwei bis drei Zentimeter hohen Absätzen bekleidet gewesen. Eine Jacke oder etwas Ähnliches hatte sie nicht über dem Kleid getragen. Es war unwahrscheinlich, dass sie selbst zu dem Bach bei Litton Foot hinuntergegangen war, aber nicht unmöglich.

Das Skelett war unvollständig, da mehrere kleine Knochen fehlten. Und es gab keinen Schmuck, der zur Identifikation hätte dienen können: keine gravierten Armreifen, keinen Ehering. Diese Frau war irgendjemandes Tochter und irgendjemandes Mutter gewesen. Aber war sie auch irgendjemandes Ehefrau gewesen?

Cooper war sich darüber im Klaren, dass er womöglich nie dahinterkommen würde, wie die Frau ums Leben gekommen war. Zumindest nicht anhand ihrer sterblichen Überreste. Die Gerichtsmedizin konnte zwar Erstaunliches leisten, aber keine Wunder vollbringen.

Und dann stellte sich noch die Frage, was mit Jane Raven Lees Leiche nach ihrem Tod geschehen war. Die Möglichkeiten beunruhigten ihn. Die Tote war nicht begraben, sondern einfach auf den Boden gelegt worden, wo sie den Elementen ausgesetzt gewesen war. Die Umstände hatten etwas Rituelles. Cooper wünschte sich, es hätte jemanden gegeben, der ihm sagen konnte, ob er eine wichtige Tatsache erkannt hatte oder ob er sich einfach etwas einbildete.

 

 

Die abendliche Einsatzbesprechung dauerte nicht lange. Schließlich gab es nicht viel zu berichten. Bei der forensischen Untersuchung des Tatorts waren keine Anzeichen für einen Kampf in der Nähe von Sandra Birleys Wagen gefunden worden, was vermuten ließ, dass der Entführer ihr keine Chance gelassen hatte zu fliehen und vermutlich eine Waffe benutzt hatte, um sie schnell zu überwältigen. Der Skoda war abgeschlossen gewesen, und von den Wagenschlüsseln fehlte jede Spur.

Der Betonboden des Parkhauses machte die Suche nach Fingerabdrücken beinahe unmöglich. Wer konnte sagen, ob ein Gegenstand, der auf der ölverschmierten Fläche gefunden wurde, von Sandra Birley, von ihrem Angreifer oder von einem der tausend anderen Menschen, die die achte Ebene in den  vergangenen Wochen benutzt hatten, fallen gelassen worden war? An der Stützmauer und der Betonleitplanke an der Rampe waren zahllose Fasern sichergestellt worden. Und die Spurensicherung hatte genug Kleingeld gefunden, um damit eine Woche lang ihren Kaffeekonsum zu finanzieren.

»Eine Frage, die ich gerne beantwortet hätte«, sagte Detective Chief Inspector Kessen, »ist, ob unser Mann wusste, bei welchen Überwachungskameras es sich um Attrappen handelt und bei welchen nicht. Und wenn ja, woher? Man kann es unmöglich erkennen, indem man sie nur anschaut, oder?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Detective Inspector Hitchens. »Vielleicht hat er selbst dort gearbeitet oder kennt jemanden, der dort arbeitet. Auf jeden Fall kümmert sich Detective Constable Cooper bereits um die Angestellten.«

»Wie sieht es mit dem Ehemann aus? Wie stehen die Chancen, dass wir auf den Videobändern der Überwachungskameras einen grünen Audi entdecken werden?«

Hitchens zuckte mit den Schultern. »Auf mich hat er einen glaubwürdigen Eindruck gemacht. Er sagt, er wäre zu Hause gewesen, als ihn seine Frau anrief. Das müssten wir anhand der Telefondaten bestätigen können.«

»Dann haben wir also im Moment noch nicht viel.«

»Wir haben zwei bestätigte Sichtungen von Sandra Birley vor ihrer Entführung«, sagte Hitchens. »Sie wurde gesehen, als sie das Büro zwischen Viertel nach sieben und halb acht verließ und die Fargate in Richtung Parkhaus hinunterging. Auch wenn wir den Zeugen einen gewissen Fehlerspielraum zugestehen, müsste sie bis etwa sieben Uhr vierzig bei ihrem Wagen angekommen sein.«

»Moment«, warf Fry ein. »Wann genau wurde sie zuletzt gesehen?«

Hitchens las in seinen Notizen nach. »Nicht später als halb acht. Ein Ladenbesitzer in der Fargate hat sie an seinem Geschäft vorbeigehen sehen.«

»Er war um halb acht noch in seinem Laden? Was für ein Laden ist das denn? Ich dachte, in Edendale machen alle Geschäfte spätestens um sechs dicht.«

»Ein Schuhgeschäft. Und es war tatsächlich schon geschlossen. Glücklicherweise war der Besitzer im Lagerraum bei der Inventur – er möchte seinen Laden bald schließen und verkaufen, deshalb macht er eine komplette Bestandsaufnahme. Aber er kann von dort aus durch den Verkaufsraum auf die Straße sehen. Er hat gesagt, er hätte Sandra Birley schon oft gesehen, und wusste, dass sie bei Peak Mutual arbeitet, obwohl er ihren Namen nicht kannte. Wir haben ihm die Fotos gezeigt, und er ist sich sicher, dass sie es war.«

»Okay.«

Fry nahm die Abschriften der beiden Telefonanrufe in die Hand. Obwohl die gefaxten Seiten erst seit dem Morgen auf ihrem Schreibtisch lagen, waren sie an den Ecken bereits verknittert und verschmiert. Es handelte sich um normales Papier, das angeblich viel besser war als das Thermopapier älterer Faxgeräte. Vielleicht lag es an ihren Händen. Zu viel Hitze.

Sie überflog den Anfang der ersten Seite, obwohl sie beide Botschaften fast schon auswendig kannte. Bald wird sich ein Mord ereignen… Dazu müsst ihr nur die Todesstätte finden.

»Der zweite Anruf ging im Kontrollraum in Ripley gestern um kurz nach halb vier am Nachmittag ein«, stellte sie fest.

»Was wollen Sie damit sagen, Detective Sergeant Fry?«

»Offenbar wollte er uns warnen. ›Bald wird sich ein Mord ereignen.‹ Das hat er gesagt.«

»Ja.«

Fry legte die Seiten wieder beiseite. »Wenn Sandra Birley das Opfer ist, von dem er bei seinen Anrufen gesprochen hat, bedeutet das, dass er vier Stunden Zeit hatte, um ins Stadtzentrum zu fahren und entweder eine Entführung vorzubereiten, die er bereits geplant hatte, oder ein Opfer auszusuchen.«

»Machbar wäre es.«

»Was wir lieber nicht in Erwägung ziehen möchten, ist die Möglichkeit, dass Sandra Birley gar nicht das Opfer ist, das er angekündigt hat. Dass sich sein Mord erst noch ereignen wird.«

»Wahrscheinlich werden wir noch einen Anruf von ihm bekommen, Diane. Offenbar sucht er Aufmerksamkeit, also wird er uns schon mitteilen wollen, dass er es ist. Er hält sich zweifellos für besonders schlau.«

»Was hat die Psychologin gesagt?«, fragte Kessen.

»Sie hat uns geraten, den Anrufen Beachtung zu schenken«, erwiderte Fry.

Hitchens machte ein finsteres Gesicht. »Das ist nicht alles, was Dr. Kane gesagt hat. Sie hat uns ein paar nützliche Hinweise gegeben, was uns der Anrufer sagen möchte.«

»Erwarten wir Wunder von ihr?«, fragte Fry.

Kessen sah sie zum ersten Mal an diesem Tag an. Und Fry wusste, dass er alles gesehen, alles gehört und alles zur Kenntnis genommen hatte. Sie ließ sich von ihm jedes Mal wieder hinters Licht führen.

»Wir können zumindest darauf hoffen, Detective Sergeant Fry«, sagte er.

Dann wandte sich der Detective Chief Inspector wieder Hitchens zu.

»Übrigens«, sagte er, »lassen Sie mich eine Sache klarstellen. Wir geben nichts über diese Anrufe an die Medien weiter. Kein Wort. Sonst rufen sämtliche Verrückte in diesem Land bei uns an. Ein Verrückter reicht uns nämlich voll und ganz.«

 

 

Ein paar Minuten später klopfte Cooper an die Bürotür des Detective Inspectors, um ihm sein Problem zu erklären. Nachdem die Einsatzbesprechung vorüber war, machte Hitchens sich bereits fertig, um nach Hause zu gehen. Cooper hörte das Klirren von Flaschen und sah, dass der Detective Inspector den Inhalt einer Tragetasche prüfte. Seiner gerunzelten Stirn  nach zu urteilen, fragte er sich, ob er den richtigen Wein zum Abendessen gekauft hatte.

»Ich könnte einen Rat zu dem Fall der menschlichen Überreste im Ravensdale-Tal gebrauchen, Sir«, sagte Cooper. »Wenn Sie mir gestatten würden, dass ich mich erkundige, ob…«

Der Detective Inspector hob die Hand. »Falls Sie jetzt jemanden nennen, der seine Dienste in Rechnung stellt, Ben, lautet die Antwort ›nein‹. Wir haben bei Ihrem Ermittlungsverfahren bereits die Kosten für die Gesichtsrekonstruktion übernommen. Forensische Rekonstrukteure sind nicht gerade billig, wissen Sie. Sie sind auf sich selbst gestellt, es sei denn, Sie liefern genug Beweise, dass aus dem Fall eine Morduntersuchung wird.«

»Aber, Sir, es könnte durchaus ungewöhnliche Aspekte geben, die von Bedeutung sind – Bereiche, in denen ich mich überhaupt nicht auskenne.«

»Ich bin sicher, dafür hat jeder Verständnis, Ben. Aber Sie müssen vorerst allein zurechtkommen. Momentan haben wir andere Prioritäten.«

»Na ja, gibt es denn keine Möglichkeit…?«

Doch der Detective Inspector schüttelte den Kopf. Er nahm die Tasche unter den Arm und klimperte ungeduldig mit seinen Autoschlüsseln.

Cooper kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm eines der Fotos von der Gesichtsrekonstruktion aus dem Stapel und klemmte es in den Konzepthalter an seinem Computermonitor. Der Raum leerte sich langsam, und niemand schenkte Ben Cooper Aufmerksamkeit oder bemerkte, dass er wieder Selbstgespräche führte. Er sagte ohnehin nur einen Satz, den er resigniert an das Foto neben seinem Bildschirm richtete.

»Dann sind wir beide also auf uns allein gestellt, Jane.«

Das Gesicht von Jane Raven Lee starrte ihn schweigend an – die schmutzig braune Haut, die Haarsträhnen auf ihrem Schädel, die leeren Augen, die auf eine Identität warteten.
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Als Cooper an diesem Abend seine Wohnung betrat, blinkte die Anzeige des Anrufbeantworters, und die Katzen wollten gefüttert werden. Eine der beiden war immer besonders ungeduldig, und so dauerte es ein paar Minuten, bis er den Knopf drückte, um seine Nachrichten abzuspielen. Es waren insgesamt drei.

»Ben, hier ist Matt. Ruf mich zurück.«

Die erste Nachricht war sehr kurz, sorgte bei Cooper jedoch für ein Stirnrunzeln. Sein Bruder rief ihn normalerweise nie an, es sei denn, es war unbedingt nötig. Matt hielt sich strikt daran, ihn nicht auf seinem Mobiltelefon anzurufen, da er wusste, dass Cooper es beruflich nutzte. Er würde ihn wohl zurückrufen müssen, um sich zu erkundigen, was passiert war. Doch zuerst musste er sich noch zwei weitere Nachrichten anhören.

»Ben. Matt. Ruf mich an, sobald du kannst. Es ist wichtig.«

Jetzt stellte sich bei Cooper Unbehagen ein. Er drückte den Knopf, um sich die dritte Nachricht anzuhören.

»Ben, bitte ruf mich an. Es ist sehr wichtig.« Dann folgte eine Pause. »Es geht um Mum.«

 

 

Diane Fry bog mit ihrem Peugeot von der Castleton Road in die Grosvenor Avenue ein und hielt schließlich am Randstein vor der Hausnummer 12. Das Haus war einst imposant und eindrucksvoll gewesen, eine freistehende viktorianische Villa in einer baumgesäumten Straße. Die Eingangstür schmiegte  sich in einen nachempfundenen Säulengang, und zu den Einzimmerappartements im obersten Geschoss gelangte man nur über ein verborgenes Bedienstetentreppenhaus. Doch inzwischen waren die meisten Bewohner Studenten des High Peak College, dessen Campus sich im Westen der Stadt befand.

Fry fand ihre Wohnung oft deprimierend, vor allem, wenn sie leer war. Wardlow hatte sie allerdings auch deprimierend gefunden. Die Gewöhnlichkeit der Ortschaft hatte die Anrufe von der Telefonzelle neben der Kirche noch beunruhigender gemacht.

Obwohl sie Wardlow schlimm genug gefunden hatte, war es längst nicht so hinterwäldlerisch wie die Gegend, die Dark Peak genannt wurde. Dort oben herrschte nur Trostlosigkeit: karges, menschenleeres Moorland, das keinerlei Abwechslung bot. Sie erinnerte sich an ein Straßenschild, das sie gesehen hatte, als sie das letzte Mal dort gewesen war: SCHAFE AUF 7 MEILEN. Sieben Meilen. Das war die Entfernung von einem Ende von Birmingham zum anderen, von Chelmsey Wood bis Chad Valley. Dazwischen lebte ungefähr eine Million Menschen. Das sagte eigentlich alles.

Nachdem sie sich von den West Midlands hierher hatte versetzen lassen, war sie eine Außenseiterin gewesen, das neue Mädchen, das sich erst noch beweisen musste. Zeitweise war das ein ziemlicher Kampf gewesen, genau wie sie es erwartet hatte. Doch sie war zielstrebig, und sie hatte hart gearbeitet. Und jetzt wurde ihr eine Menge Respekt entgegengebracht, allerdings in erster Linie von Menschen, die sie verabscheute.

Fry ging zum Fenster, da sie glaubte, auf der Straße ein Auto gehört zu haben. Doch es waren keine Autos zu sehen, nicht einmal Fußgänger, die auf ihrem abendlichen Nachhauseweg vorbeikamen. Das Einzige, was sie dort draußen sehen konnte, war Edendale.

Nein, Moment. Da war doch jemand. An der Ecke trennten sich zwei Gestalten, so nah am Rand ihres Sichtfeldes, dass sie  die Stirn gegen die Fensterscheibe drücken musste, um sie zu sehen. Einen Augenblick später kam eine Person ins Blickfeld, die auf das Haus zuging. Angie.

Fry wich vom Fenster zurück, bevor ihre Schwester sie sehen konnte, und ging in die Küche. Zwei Minuten später hörte sie Angies Schlüssel im Türschloss.

»Hallo, Schwester.«

»Hallo. Hattest du einen schönen Tag?«

»Klar.«

»Was hast du gemacht?«

Angie hatte ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen, als sie ihre Jeansjacke auszog. Diane war sich nicht ganz darüber im Klaren, was sie ihrer Schwester gegenüber empfinden sollte. Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, dass Angie viel besser aussah als bei ihrem Einzug. Ihre Haut war weniger blass, sie hatte keine so dunklen Augenringe mehr, und ihre Handgelenke und Schultern waren nicht mehr so furchtbar dünn und knochig. Jemand, der Angie und sie nicht kannte, hätte vielleicht nicht erraten, welche von ihnen beiden die ehemalige Heroinabhängige war.

Trotzdem war Diane nicht in der Lage, ihren Groll zu unterdrücken, der sich inzwischen jeden Tag bemerkbar machte und ihr Verhältnis unterschwellig beeinflusste. Kaum hatte sie Angie wiedergefunden, hatte ihre Schwester erneut begonnen, ihr zu entgleiten, und dieses Mal schien es eine persönlichere Angelegenheit zu sein. Wäre alles anders gekommen, wenn sie Angie selbst aufgespürt hätte und Ben Cooper seine Finger nicht im Spiel gehabt hätte? Sie würde es nie erfahren.

»Wenn du es genau wissen willst, ich habe mir einen Job gesucht.«

»Was?«

»Denkst du etwa, ich will dir ewig auf der Tasche liegen, Di? Ich werde mich an der Miete beteiligen.«

Angie kickte ihre Schuhe weg und ließ sich aufs Sofa fallen.

Diane wurde bewusst, dass sie wie eine vorwurfsvolle Mutter in der Tür stand, und setzte sich deshalb auf die Kante eines Sessels.

»Das ist ja toll«, sagte sie. »Was für einen Job denn?«

Da war es wieder, dieses Lächeln. Angie tastete zwischen den Kissen nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. »Ich werde in einer Bar arbeiten.«

»Soll das heißen, dass du hinter der Bar bedienen wirst?«, fragte Diane vorsichtig.

Angie sah sie an und lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Was dachtest du denn? Dass ich als Stripperin arbeite? Gibt’s in Edendale etwa ein Spearmint Rhino?«

Diane lachte nicht. Sie atmete tief durch. »Und in welchem Pub wirst du arbeiten?«

»Im ›The Feathers‹. Kennst du den?«

»Vom Hörensagen.«

»Ich habe schon mal als Bardame gearbeitet, also werde ich schon zurechtkommen. Wenn ich Trinkgeld bekomme, bleibt mir vielleicht sogar noch was zum Ausgeben übrig. Freust du dich nicht, Schwester?«

Diane ging in Gedanken den Wortlaut der Polizei-Verordnungen durch. Verordnung Nummer sieben untersagte Polizeibediensteten und allen im Haushalt lebenden Angehörigen, Geschwister eingeschlossen, jegliche Geschäftsinteressen.

»Solange du nicht Mitinhaberin wirst – sonst müsste ich nämlich die Erlaubnis vom Chief Constable einholen.«

Sie versuchte, das beiläufig zu sagen, doch Angie schaltete den Fernseher aus und starrte sie entsetzt an.

»Das muss ein schlechter Scherz sein.«

»Nein.«

»Dein bescheuerter Chief Constable kann mir doch nicht vorschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe. Was wäre, wenn er es mir nicht erlauben würde? Was kann er mir denn schon tun?«

»Nichts«, erwiderte Diane. »Aber ich müsste bei der Polizei aufhören.«

»Oh, Pech.«

Angie sprang wieder auf und sammelte auf dem Weg zu ihrem Zimmer ihre Schuhe auf. Diane spürte Wut in sich aufsteigen.

»Angie…«

Ihre Schwester drehte sich für einen Augenblick um, ehe sie verschwand. »Ganz ehrlich, Di, deinen verdammten Job zu kündigen, das wäre das Beste, was du tun könntest. Dann würde ich vielleicht die Schwester zurückbekommen, die ich in Erinnerung habe.«

Diane starrte auf die Tür, als diese hinter Angie zuschlug. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, abgesehen davon, dass sie keine Gelegenheit bekommen hatte, zu fragen, wer der Mann war, mit dem sie ihre Schwester an der Straßenecke gesehen hatte.

 

 

Ben Cooper hatte das Gefühl, als marschierte er bereits seit einer halben Stunde durch Krankenhausflure. Er war sich sicher, dass er vor etwa hundert Metern an einem Schwesternzimmer links abgebogen war, doch jetzt stand er vor einem anderen Schwesternzimmer, das genauso aussah.Waren Krankenhäuser schon immer so anonym gewesen, oder war das nur das Ergebnis der jüngsten Modernisierungsmaßnahmen im Edendale General Hospital?

Und dann erblickte er in dem Flur vor ihm eine vertraute Gestalt in abgetragenen Jeans und einem dicken Pullover mit Löchern an den Ellbogen. Cooper lächelte erleichtert. Sein Bruder Matt wirkte in einem Krankenhaus völlig fehl am Platz. Zunächst einmal war Matt in einem anderen Maßstab gebaut als die Krankenschwestern, die an ihm vorbeigingen. Seine Hände und Schultern wirkten unbeholfen und zu groß, als würde alles Zerbrechliche, dem er zu nahe kam, zu Bruch  gehen. Er war ein Mensch, den man nicht unbedingt zwischen Injektionsnadeln und Infusionsapparaten lassen sollte.

Außerdem sah er viel zu gesund aus, um sich in einem Krankenhaus aufzuhalten, auch als Besucher. Da er ständig der Sonne und der Witterung ausgesetzt war, hatte seine Haut einen dunklen, erdigen Teint, der in starkem Kontrast zu dem klinischen Weiß und den blassen Pastelltönen der frisch gestrichenen Wände stand.

Matt sah auf und kam auf ihn zu. Er legte seinem Bruder den Arm um die Schulter, eine seltene Geste, die Bens Herz vor Sorge ins Stocken geraten ließ.

»Ich habe mit dem Arzt gesprochen«, sagte Matt. »Nicht mit dem Chefarzt, nur mit einem Assistenzarzt, oder wie man die nennt. Komm mit runter ins Wartezimmer. Wir können uns eine Tasse Tee holen.«

»Ich möchte Mum sehen.«

»Sie schläft, Ben. Es hieß, sie muss sich ausruhen. Ich glaube sogar, sie haben ihr was gegeben, um sie ruhigzustellen.«

»Matt …«

»Komm mit, wir müssen da entlang. Ich glaube, dasWomen’s Institute betreibt noch eine Kantine für Besucher, also müsste der Tee in Ordnung sein.«

Ben spürte, wie er seinem Bruder automatisch folgte – beinahe so, wie er ihrem Vater so viele Jahre lang gefolgt war.

»Matt, vergiss den Tee. Ich muss wissen, wie es Mum geht. Was ist passiert?«

Anstatt zu antworten, ging Matt weiter den Flur entlang. Er war einige Zentimeter größer als Ben und wesentlich schwerer als sein Bruder. Ben wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu sträuben, und versuchte deshalb, mit seinem Bruder Schritt zu halten. Er spürte eine warme Welle der Verärgerung in sich aufsteigen, eine Verärgerung, von der er wusste, dass sie von Furcht herrührte.

»Tee«, sagte Matt. »Und dann erzähle ich dir alles, was ich weiß.«

 

 

Matt Cooper balancierte vorsichtig zwei Tassen Kaffee durch die Krankenhauscafeteria. Es sah aus, als fürchtete er, dass er Flüssigkeit verschütten und jemand ausrutschen und sich das Bein brechen könnte. Ein solcher Unfall wäre in einem Krankenhaus schlimmer gewesen als irgendwo sonst.

Ben legte die Hände um die Tasse, um sich die Finger daran zu wärmen, und betrachtete den aufsteigenden Dampf – alles, was seine Ungeduld linderte, war ihm recht.

»Kate hat erzählt, dass sie dich heute schon gesehen hat«, sagte Matt. »Dein Wagen war auf der Scratter Road geparkt.«

»Wo?«

»Auf der Scratter Road, zwischen Wardlow und Monsal Head. So heißt die Straße.«

Ben runzelte die Stirn. »Komm schon, Matt, raus mit der Sprache.«

Sein Bruder ließ sich mit einem Seufzen auf einen Stuhl sinken. »Anscheinend ist Mum im Pflegeheim gestürzt.«

»Was heißt ›anscheinend‹?«

»Na ja, also… sie ist hingefallen. Aber das Personal in der Old School ist sich nicht sicher, wie es passiert ist. Und du weißt ja, wie verwirrt Mum manchmal ist. Ich konnte mit ihr sprechen, bevor sie ihr ein Beruhigungsmittel gegeben haben, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befindet.«

»Wie schwer ist sie verletzt?«

»Sie hat sich das Becken gebrochen.«

»Scheiße.«

»Ich weiß. Und sie denken, dass sie sich vielleicht auch den Kopf angeschlagen hat, als sie hingefallen ist. Sie war ziemlich benommen und konnte sich an nichts mehr erinnern.«

»Vom Pflegeheim sollte jemand hier sein«, sagte Ben. »Warum ist niemand hier? Die sind schließlich verantwortlich.«

»Ben, beruhige dich. Die Oberschwester hat sie ins Krankenhaus begleitet und ist für zwei Stunden geblieben, bis ich sie zurückgeschickt habe. Der Heimleiter hat schon zweimal angerufen und sich erkundigt, wie es Mum geht. Sie machen sich ziemliche Sorgen um sie.«

»Das sollten sie auch. Schließlich müssen sie noch ein paar Fragen beantworten.«

Matt trank einen Schluck Kaffee, doch Ben rührte seine Tasse nicht an. Er merkte, wie seine Hände vor Wut zitterten, und wusste, dass er seinen Kaffee nur verschütten würde.

Irgendjemand hatte eine gefaltete Ausgabe der Abendzeitung mit der oberen Hälfte der Titelseite nach oben auf dem Tisch liegen lassen. Ben sah oberhalb der Faltkante nur die ersten zwei bis drei Zentimeter eines Fotos, das er trotzdem sofort erkannte. Er hatte es den größten Teil des Tages betrachtet. Wenigstens hatte die Presseabteilung ihren Job ordentlich gemacht.

»Wann wird Mum wieder aufwachen?«, erkundigte er sich.

»Sie möchten sie so lange ruhigstellen, bis sie die Röntgenaufnahmen gemacht haben und sie in den OP bringen können. Morgen können wir vielleicht mit ihr sprechen. Aber wir könnten uns ein paar Minuten an ihr Bett setzen, wenn wir die Schwester fragen.«

Ben starrte seinen Kaffee an, der allmählich kalt wurde. Nachdem der Dampf verschwunden war, sah er noch weniger verlockend aus.

»Dann lass uns das machen.«

»Es war nur ein Sturz, Ben. Ein Beckenbruch hört sich schlimm an, aber so alt ist sie auch noch nicht.«

»Weißt du eigentlich, was eine Kopfverletzung bedeuten kann? Schon ein leichter Schlag…« Ben hielt inne und atmete tief ein. »Okay, entschuldige. Du findest, dass ich überreagiere.«

»Ja, das tust du.«

»Entschuldige, Matt«, sagte er noch einmal. »Die Arbeit, weißt du…«

»Zieht sie dich wieder runter?«

Ben gefiel das »wieder« nicht. Als sie über den Flur zur Station zurückgingen, spürte er abermals Wut in sich aufsteigen. Er legte Matt die Hand auf den Arm.

»Wie heißt der Heimleiter der Old School gleich wieder?«

»Robinson. Warum?«

»Wenn wir nachher von hier weggehen, fahre ich zu ihm und rede mit ihm.«

»Ben, das bringt doch nichts.«

»Ich will genau wissen, wie das passiert ist und was sie unternehmen werden.«

Matt griff nach seinem Arm und packte ein wenig zu fest zu. Sein Gesicht war noch etwas dunkler angelaufen als sonst, und er atmete schwer.

»Ich warne dich – fang nicht an, wahllos auf alle einzuschlagen, Ben. So wirst du deine Schuldgefühle auch nicht los.«

 

 

Unter ihren Füßen lag zerbröckelte Erde, die aussah wie Glasscherben. Der Regen der vergangenen zwei Tage hatte ihre Beine mit Schlamm besprenkelt, der jetzt dunkel und feucht zwischen ihren Zehen und in einer alten Bruchstelle an ihrem linken Oberschenkel lag. Ameisen waren aus dem verfaulten Laub auf dem Waldboden aufgetaucht und krabbelten zwischen den steifen Falten ihres Kleids umher und über ihre Hände. Eine von ihnen verharrte bei den geruchlosen Blumen, ehe sie weiter nach oben kletterte. Doch die Ameise wusste offenbar nicht, was sie tun sollte, als sie beim Kopf ankam, und nahm weder den Himmel noch die Alder-Hall-Wälder zur Kenntnis. Die Ameise nahm nur einen winzigen Teil des Körpers wahr – einen Quadratzentimeter des Halses, dessen Haut weiß und hart war und sich glatt anfühlte.

An diesem Nachmittag war jemand in die Wälder gekommen, eine Gestalt, die sich zum Schutz vor dem Wind in einen Mantel und einen Schal gewickelt hatte. Sie hatte die Hände in die Taschen gesteckt und eine Leinentasche über der Schulter getragen, war dem Pfad vom unteren Ende des Alder-Hall-Steinbruchs gefolgt, hatte den Bach überquert und war zwischen den Bäumen den Hang hinaufgeklettert. Am Rand der Lichtung war die Gestalt für ein paar Augenblicke stehen geblieben, ehe sie ins Freie getreten war und sich dann den Weg durch die hohen Weidenröschen gebahnt hatte, ohne deren abgebrochene Stängel wahrzunehmen, die sich an ihren Ärmeln verfingen und an ihren Jeans hängen blieben.

Als der Besucher bei dem Sockel angekommen war, hatte er seine Leinentasche geöffnet, einen Strauß Blumen herausgeholt und ihn zu Füßen der Statue gelegt, dann war er einen Schritt zurückgetreten, um das Arrangement zu bewundern. Der Anblick hatte ihm ein zufriedenes Lächeln entlockt. Bei den Blumen hatte es sich um weiße Chrysanthemen gehandelt, die zum Tod passten.

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE EINS

Niemand hat mir gesagt, dass mich die schlimmsten Albträume heimsuchen würden, während ich noch wach bin. Niemand hat mich davor gewarnt, dass ich in der Dunkelheit in meinem Bett liegen würde, die Augen weit geöffnet, und um Schlaf beten würde. Das waren die Stunden, in denen ich Gesichter auf der Tapete zählte und in meinen Kleidungsstücken, die auf einem Stuhl lagen, die Umrisse eines Monsters erkannte. Das war die Zeit, als ich den Geräuschen im Freien lauschte, als ich so genau auf sie lauschte, wie ich konnte, in der Hoffnung, dass die Geräusche in mir auf diese Weise vielleicht verschwinden würden.Wenn diese Stunden schließlich verstrichen waren, blieb nichts mehr übrig außer den Geräuschen der Nacht – dem Schlürfen der Dunkelheit, die über mein Dach gekrochen kam.

Irgendetwas lebt in dieser Dunkelheit. Es ist unsere größte Furcht,  und wir nennen sie das Unbekannte. Jeder kennt diese Furcht, doch nur wenige wagen es, über sie nachzudenken.Wir wären niemals in der Lage, unser Leben weiterzuleben, wenn wir den feixenden Schemen tatsächlich sehen könnten, der hinter unserem Rücken lauert. Es ist viel besser, so zu tun, als wären wir uns dieses Ungeheuers nicht bewusst.Wir wenden den Blick ab und reden uns ein, es sei nur ein Schatten, den das Sonnenlicht wirft. Als sei es nur ein Windhauch, der durch ein geöffnetes Fenster weht, oder das Rascheln abgestorbener Blätter vor der Tür.

Es ist dieselbe Furcht wie die Furcht eines Kindes, dessen Tür nachts offen stehen muss, damit ein wenig Licht ins Zimmer fällt, oder die einer alten Frau, deren Hand zittert, wenn sie den Riegel zurückschiebt. Letztendlich sind wir alle dazu bestimmt, dieser Dunkelheit, die wir in unseren Träumen kurz erblicken, in die Klauen zu fallen. Dem großen Seelenfänger, dem unsichtbaren Schergen, der auf der Türschwelle lauert. Auf welcher Schwelle lauert er wohl, wenn nicht auf der Schwelle zum Tod?

Seht ihr diesen Schatten jetzt? Spürt ihr die Kälte, und hört ihr das Rascheln?

Heutzutage sind meine Träume anders. Manchmal sehe ich in meinen Albträumen, wie sich Leichen in ihren Särgen bewegen. Ihre Münder verziehen sich, ihre Gliedmaßen krümmen sich, ihre Hände öffnen und schließen sich wie Klauen, wenn sie nach dem Licht greifen. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass sie zur Ruhe kommen, dass sie still liegen, damit sie bestattet werden können. Doch das ist immer vergebens. In meinen Träumen hören die Toten einfach nicht auf, sich zu winden.
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Am nächsten Morgen fand Diane Fry zwei Detective Constables mittleren Alters vor, die an Schreibtischen in der Einsatzzentrale saßen. Sie trugen beinahe identische dunkelblaue Anzüge und waren beide ein bisschen zu füllig um die Schultern, sodass sie aussahen, als besäßen sie keinen Hals. Einer hatte eine blau gestreifte Krawatte umgebunden, der andere eine schwarzweiß karierte. Die beiden hätten auch Vertreter einer Pharmazeutikfirma sein können.

»Wer sind die beiden?«, fragte Gavin Murfin.

»Reserve-Kriminaler«, erwiderte Fry.

»Was?«

»Sie waren bis zu ihrer Pensionierung im letzten Jahr bei der D-Division. Aber sie sind zurückgekommen, um uns ein bisschen auszuhelfen, solange wir unterbesetzt sind. Mr. Hitchens sagt, sie wären sehr erfahren. Sie sind beide mit Feuereifer bei der Sache.«

»Ja, das sehe ich.«

Bei der morgendlichen Einsatzbesprechung zum Sandra-Birley-Ermittlungsverfahren hob Ben Cooper als Erster die Hand. Offenbar war er darauf erpicht, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Sir, halten Sie es für möglich, dass Mrs. Birleys Angreifer sie bereits ein paar Tage lang beobachtet hatte, um ihre Gewohnheiten auszukundschaften?«

»Welche Gewohnheiten?«, fragte Detective Inspector Hitchens.

»Zunächst einmal den Ort, an dem sie ihren Wagen in der Regel geparkt hat. Und ihre Angewohnheit, den Aufzug nicht zu benutzen, wenn es darin stinkt.«

»Was, und dann hat er in den Aufzug gepinkelt, um sie davon abzuhalten, dass sie ihn benutzt?«

»War nur so eine Idee.«

»Das wäre doch zu schön, um wahr zu sein, oder? Ein Verdächtiger, der für uns seine DNA auf dem Boden des Aufzugs verteilt?« Der Detective Inspector dachte darüber nach. »Nein, das passt nicht zusammen, Ben. Er konnte unmöglich wissen, dass Sandra Birley an diesem Abend länger arbeiten würde.«

»Nein? Na ja, es sei denn …«

»Es sei denn?«

»Es sei denn, er arbeitet in derselben Firma.«

»Dann müssen wir alle ihre Kollegen unter die Lupe nehmen«, sagte Hitchens. »Wie viele davon gibt es?«

»Bei Peak Mutual arbeiten etwa vierzig Leute«, sagte Fry. »Männer und Frauen.«

»Männer und Frauen? Guter Hinweis, Detective Sergeant Fry. Wir dürfen in diesem Stadium noch nicht davon ausgehen, dass wir nach einem männlichen Verdächtigen suchen.«

»Und der Anruf, Sir?«, fragte jemand.

»Der Anruf hat unter Umständen überhaupt nichts mit der Entführung zu tun.«

Detective Chief Inspector Kessen war bei der Besprechung zugegen, saß jedoch auf der Seite und überließ Detective Inspector Hitchens das Wort. Fry war nicht überrascht, den stellvertretenden Chef der Kriminalpolizei zu sehen.Wenn der Fall Birley zu einer Morduntersuchung wurde, würde Kessen zum Ermittlungsleiter ernannt werden. Doch bislang hatten sie noch keine Leiche, noch keinen Hinweis auf ein Schwerverbrechen. Bei der Möglichkeit, dass Sandra Birley aus dem Clappergate-Parkhaus entführt worden war, handelte es sich um nichts weiter als das: um eine Möglichkeit.

»Werden wir den Ehemann bitten, sich an die Bevölkerung zu wenden, Sir?«, fragte Cooper, nachdem er erneut die Hand gehoben hatte. Fry nickte widerwillig. Zumindest war das eine Taktik, die sie anwenden konnten, ohne sich in irgendeiner Weise festzulegen.

»Wir glauben, dass es dafür noch zu früh ist«, erwiderte Hitchens. »Außerdem ist er dazu momentan sowieso nicht in der Lage. Ich habe heute gleich in aller Frühe mit der Psychologin gesprochen, und anscheinend hat sich Mr. Birleys Gemütsverfassung seit gestern beträchtlich verschlechtert.«

Dann stellte sich heraus, dass die beiden pensionierten Detective Constables ebenfalls eine Frühschicht eingelegt hatten. Sie hatten sich bereits alle Videobänder aus den Überwachungskameras im Clappergate-Parkhaus angesehen. Das war nicht jedermanns Lieblingsbeschäftigung. Die Gefühle der Anwesenden ihnen gegenüber erwärmten sich langsam.

»Als Erstes ist es uns gelungen, die Besitzer der anderen beiden Fahrzeuge auszuschließen, die über Nacht im Parkhaus abgestellt waren«, sagte derjenige mit der schwarz-weißen Krawatte. »Der eine hatte im Pub zu viel getrunken und sich vernünftigerweise dafür entschieden, ein Taxi zu nehmen. Er ist am nächsten Morgen aufgetaucht, um seinen Wagen zu holen, also haben wir eine Aussage von ihm bekommen. Er hat nichts gesehen. Aber wie sollte er auch, wenn er zur fraglichen Zeit im Pub war?«

»Okay«, sagte Hitchens. »Und der andere?«

»Der ist sogar noch unschuldiger. Er arbeitet in der IT-Abteilung einer Firma, die Büroräume in der Buxton Road hat. Ihm ist an diesem Nachmittag ein Computermonitor auf den Fuß gefallen, und er hat sich zwei Zehen gebrochen. Zur fraglichen Zeit war er in der Notaufnahme. Seine Freundin ist gekommen und hat den Wagen abgeholt.«

»Eigentlich sind die beiden sowieso nie als Kandidaten in Frage gekommen. Warum hätte Sandra Birleys Angreifer sowohl sein eigenes Fahrzeug als auch ihres im Parkhaus stehen lassen sollen?«

»Ganz genau, Sir. Aber wir mussten trotzdem sichergehen. Außerdem haben wir uns alle Bänder aus den funktionierenden Kameras von vorn bis hinten angesehen, und es ist uns gelungen, alle Fahrzeuge ausfindig zu machen, die das Parkhaus später am Abend verlassen haben – das heißt, nachdem Mrs. Birley entführt wurde. Es waren insgesamt nur vier, da das Parkhaus bereits so gut wie leer war. Bis auf eines konnten wir sogar alle diese Fahrzeuge den Besitzern zuordnen, die zu ihren Wagen zurückgekehrt sind. Zwei von ihnen waren einzelne Männer. Es war auch ein Pärchen dabei, die beiden sind allerdings schon älter, etwa Anfang sechzig. Auf dem Videoband lässt sich deutlich erkennen, dass die Frau nicht Sandra Birley ist. Sie hat das falsche Alter, die falsche Größe, die falsche Kleidung, und auch sonst gibt’s keine Übereinstimmungen. Alle diese Personen wurden befragt, und sie scheinen glaubwürdig zu sein.«

»Und keinem von ihnen ist irgendwas Verdächtiges aufgefallen?«, erkundigte sich Fry.

»Das ist richtig, Sergeant.«

Fry seufzte. Das war das Problem mit gesetzestreuen Bürgern: Ihnen fiel nie irgendetwas auf. Sie hatte mittlerweile den Überblick verloren, wie oft sie schon bei schwerwiegenden Zwischenfällen zugegen gewesen war und dabei Bürger mit hilfsbereitem Lächeln und Kurzzeitgedächtnis angetroffen hatte.

»Wenn ich richtig gerechnet habe, war noch ein weiteres Fahrzeug da.«

»Leider war das vierte Fahrzeug offenbar auf der zweiten Ebene geparkt.«

»Wo sich eine nicht-funktionierende Kamera befindet?«

»Sie haben es erraten, Sergeant. Allerdings wurde das Fahrzeug an der Schranke gefilmt, als es aus dem Parkhaus fuhr. Es  handelt sich um einen blauen Saab. Der Fahrer scheint ein Mann zu sein, aber auf dem Beifahrersitz ist niemand zu sehen.«

»Und ist der Fahrzeughalter befragt worden?«

»Er wohnt in Sheffield. Es ist bereits ein Team unterwegs, um sich mit ihm zu unterhalten.«

»Falls der Fahrer aus Sheffield ausgeschlossen werden kann«, sagte Fry, »bleibt also nur noch die eine Möglichkeit, dass unser Mann selbst kein Fahrzeug im Parkhaus hatte.«

»Tja, er muss irgendwo in der Nähe ein Fahrzeug gehabt haben«, warf der Detective Constable mit der gestreiften Krawatte ein. »Wahrscheinlich hatte er es auf der Straße geparkt.«

»Also noch mehr Videobänder aus Überwachungskameras. Die Kameras in der Innenstadt?«

»Genau.«

Fry drehte sich zum Detective Inspector um. »Und was unternehmen wir wegen der Telefonbotschaften, Sir? Die Hinweise, die er uns gegeben hat…?«

Hitchens hatte seine Landkarte an der Tafel aufgehängt – oder genauer gesagt eine überarbeitete Version davon, auf der der vollständige Sechs-Meilen-Kreis um Wardlow sowie verschiedene mit Aufklebern markierte Orte zu sehen waren.

»Wir haben eine Liste mit in Frage kommenden Orten erstellt, damit uniformierte Streifen sie bei Gelegenheit überprüfen können«, sagte er. »Damit meine ich sämtliche Orte, die man unter Umständen als ›Todesstätte‹ bezeichnen könnte. Ansonsten gibt’s nichts Konkretes, aufgrund dessen wir handeln könnten, es sei denn, seine Hinweise werden deutlicher. Bis dahin lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie irgendwelche vernünftigen Vorschläge haben. Falls Sie die Tonbandaufnahmen noch nicht gehört haben und sie gerne hören möchten, wenden Sie sich bitte an Detective Sergeant Fry.«

»Bei Gelegenheit? Das könnte auch nie sein«, sagte Cooper.

Hitchens zuckte mit den Schultern. »Wie Sie selbst schon festgestellt haben, Detective Constable Cooper, sind die Möglichkeiten endlos. Wir brauchen etwas Stichhaltigeres.«

»Also hoffen wir darauf, dass er wieder anruft?«

»Tja, das würde uns bestimmt weiterhelfen, oder etwa nicht?«

Detective Chief Inspector Kessen hatte der Diskussion wortlos gelauscht. Als die Besprechung zu Ende war, stand er auf und legte Hitchens die Hand auf den Arm.

»Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, Paul«, sagte er. »Regelmäßige Updates.«

 

 

Ben Cooper wollte gerade mit allen anderen die Einsatzbesprechung verlassen, als ihn der Detective Inspector zu sich rief. Zunächst dachte er, er habe sich verhört, und Hitchens musste ihn noch einmal ansprechen – diesmal etwas lauter, als hätte Cooper im Klassenzimmer in der letzten Reihe gesessen und vor sich hin geträumt.

»Oh, Ben. Hätten Sie kurz Zeit?«

»Ja, Sir?«

Cooper ließ sein Jackett über der Stuhllehne hängen und ging zum anderen Ende des Raumes, wobei er sich gegen den Strom von Körpern bewegte und sich der Blicke bewusst war, mit denen er bedacht wurde. Vielleicht war er aber auch nur übermäßig empfindlich. Er schämte sich noch immer für seinen Wutausbruch im Krankenhaus am Abend zuvor, und an diesem Morgen hatte er das Gefühl, sich nicht länger als ein paar Minuten auf etwas konzentrieren zu können. Seine Gedanken kehrten immer wieder zum Anblick des bleichen, hilflosen Körpers seiner Mutter zurück, die in einem Nebenzimmer der Station lag, umgeben vom Geruch von Desinfektionsmitteln und dem ständigen Klappern von Absätzen auf dem Flur vor der Tür, hin und her, hin und her, bis ihn die Erinnerung wahnsinnig machte. Als er in aller Frühe in der Station  angerufen hatte, war ihm mitgeteilt worden, dass Mrs. Coopers Zustand »zufriedenstellend« sei.

»Ich habe da etwas für Sie, Ben«, sagte der Detective Inspector und hantierte mit ein paar Unterlagen auf seinem Klemmbrett herum. »Es sieht so aus, als hätten Sie überraschend früh Glück gehabt. Eine Dame hat angerufen und behauptet, sie hätte die Gesichtsrekonstruktion erkannt.«

»Jetzt schon?«

»Sie war gestern Abend in der Zeitung und wurde sogar kurz in den lokalen Fernsehnachrichten gezeigt.«

»Ausgezeichnet.«

Hitchens warf ihm einen kritischen Blick zu, als habe er bemerkt, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Cooper fragte sich, ob er vergessen hatte, sich ordentlich zu rasieren, oder seine Krawatte schief gebunden hatte. Beides war durchaus möglich.

»Die Dame heißt Ellen Walker. Sie glaubt, dass es sich bei der Verstorbenen um ihre Cousine Audrey Steele handelt. Hier ist die Adresse, Ben.«

»Ich bin schon unterwegs, Sir.«

Cooper nahm sein Jackett von der Stuhllehne und versuchte, seine Krawatte zu richten. Man tat gut daran, professionell zu wirken, wenn man gesetzestreue Bürger traf.

»Noch eine Sache, Ben …« Hitchens hielt ihm ein Blatt hin, das er aus einem Notizblock gerissen hatte.

»Was ist das?«

»Noch ein Glücksfall für Sie. Dieser Gentleman ist ein pensionierter forensischer Anthropologe mit einem besonderen Interesse für Thanatologie. Offenbar haben wir ihn in der Vergangenheit hin und wieder um Rat gefragt, und er wohnt seit seiner Pensionierung hier in der Gegend. Er ist bereit, uns kostenlos zu beraten.«

»Kostenlos? Wer hat das behauptet?«

Hitchens lächelte. »Der Vizepräsident des Polizeikomitees,  der Mitglied im selben Rotary Club ist wie Professor Robertson.«

Cooper nahm das Blatt Papier entgegen und warf einen Blick auf die Kontaktdaten. »Ist er von der Association of Chief Police Officers anerkannt?«

»Selbstverständlich. Versuchen Sie es mal bei ihm, Ben. Er könnte genau derjenige sein, den Sie brauchen.«

»Ja, das ist gut möglich.« Und er dachte: Vor allem, weil er kostenlos ist. Doch das sagte er nicht laut.

»Also gut, Ben, das war alles.«

Cooper bemerkte, dass sich der Raum inzwischen geleert hatte und der Detective Inspector es eilig hatte wegzukommen. Doch sein Vater hatte ihm beigebracht, dass er nie so tun sollte, als habe er etwas verstanden, wenn dem nicht so war.

»Äh… nur noch eine Sache, Sir«, sagte er.

»Ja?«

»Was, in aller Welt, ist Thanatologie?«

Hitchens machte einen Augenblick lang ein verdutztes Gesicht, dann klappte er den Deckel seines Klemmbretts zu und steuerte hastig auf die Tür zu, als habe er für derart dumme Fragen keine Zeit.

»Herrgott noch mal, Cooper – wenn Sie es nicht wissen, dann schlagen Sie es nach.«

 

 

Als Cooper sich bereit machte, das Büro zu verlassen, bemerkte er ein Buch auf Gavin Murfins Schreibtisch. Gavin hatte nie Bücher auf seinem Schreibtisch liegen. Gebäck und Kuchen, ja. Schokolade, selbstverständlich. Eigentlich alles Essbare. Wenn dieses Buch nicht aus glasiertem Pudding bestand, handelte es sich um eine historische Premiere.

Murfin bemerkte seinen Blick. Bevor er das Buch verschwinden lassen konnte, nahm Cooper es in die Hand. Dutzende von Zetteln standen heraus, mit denen bestimmte Seiten eingemerkt waren.

»Beförderungs-Paukbuch für Sergeants, erster Teil. Ich dachte mir schon, dass es einen Grund dafür geben muss, warum du plötzlich wie ein Ausbildungslehrbuch daherredest. Was hast du denn vor, Gavin?«

»Ich versuche nur, meine Leistung zu verbessern«, erwiderte Murfin.

»Deine was?«

»Meiner Meinung nach sollten wir das alle hin und wieder machen. Das heißt, wenn wir beruflich irgendwie weiterkommen wollen.«

Cooper starrte ihn an. »Aber das ist ein Paukbuch, Gavin. Du hast doch nicht etwa vor, dich um eine Beförderung zu bemühen?«

»Genau das habe ich vor.«

»Du willst die Sergeant-Prüfung ablegen? Ist das dein Ernst?«

Murfin schnappte sich sein Buch. »Warum nicht? Hier weiß offenbar niemand meine große Erfahrung zu schätzen. Ich war schon bei der Kriminalpolizei, als du noch in kurzen Hosen rumgelaufen bist. Ich habe wirklich alles gesehen. Also wird es höchste Zeit, dass ich in einer Führungsposition anderen mein Wissen und meine Sachkenntnis zugutekommen lasse.«

»Du hast ja schon deine Antworten im Auswahlgespräch geübt«, sagte Cooper voller Verwunderung.

»Nur zu, mach dich ruhig lustig. Ist mir doch egal. Einer der Vorteile meiner jahrelangen Erfahrung ist der, dass ich gelassen bleibe und mich nicht aus der Ruhe bringen lasse, auch wenn ich extrem provoziert werde.«

»Moment mal«, sagte Cooper. »Wie viele Jahre genau?«

»Was?«

»Wie viele Jahre Erfahrung, Gavin? Wie lange bist du schon bei der Kriminalpolizei?«

Murfin gab ihm keine Antwort. Er schlug sein Buch auf und tat so, als würde er eine Seite studieren.

»Komm schon, Gavin – wie viele Jahre?«

»Elf«, sagte Murfin beiläufig.

Cooper atmete lange aus. »Aha, deine Amtszeit. Das erklärt alles. Du hast nur noch ein Jahr, höchstens. Und du möchtest nicht wieder Uniform tragen müssen. Gavin, bei dir macht sich Verzweiflung breit.«

»Findest du es wirklich so unvorstellbar, dass ich zum Sergeant befördert werden könnte?«

»Na ja, eigentlich schon.«

»Vielen Dank.«

Cooper lachte und hatte sofort ein schlechtes Gewissen – nicht deshalb, weil er Gavin ausgelacht hatte, sondern weil es nicht in Ordnung zu sein schien, dass er momentan überhaupt etwas zu lachen hatte.

Sie sahen beide auf, als Diane Fry das Zimmer betrat. Ihr Gesicht war vor Verärgerung gerötet.

»Aha«, sagte Murfin leise. »Steht uns mal wieder ein Motivationstraining bevor?«

»Psst. Du nimmst sie nur wieder auf den Arm«, sagte Cooper.

»Tja, diese Teambildungsübungen machen mich fix und fertig, Ben. Ich werde emotional bald völlig erschöpft sein, bei all der Liebe, die ich für meine Kollegen empfinde.«

Fry steuerte geradewegs auf Cooper zu. »Ben, der Detective Inspector sagt, er hätte dir den Namen von irgend so einem alten Professor gegeben, mit dem du dich unterhalten sollst.«

»Ja, ich hoffe, dass ich mich heute Nachmittag mit ihm treffen kann.«

»Gib mir doch bitte kurz Bescheid, wenn du wieder zurück bist, ja? Ich muss beurteilen, ob er uns bei einem anderen Ermittlungsverfahren behilflich sein könnte. Deshalb würde mich interessieren, was du von ihm hältst.«

»Normalerweise bist du ja nicht gerade scharf auf unabhängige Experten, Diane«, sagte Cooper.

»Ich persönlich würde ihn noch nicht mal mit der Kneifzange anfassen, aber ich brauche einen Grund, um meine Entscheidung zu rechtfertigen, nicht auf ihn zurückzugreifen. Kapiert?«

»Dann möchtest du also, dass ich zurückkomme und dir erzähle, dass er unbrauchbar ist?«

»Ehrlich gesagt rechne ich damit, dass du zurückkommst und mir erzählst, dass er ein bekloppter pensionierter Akademiker mit langen Haaren ist, der zu viel trinkt, einen stinkenden Hund besitzt und Löcher in seiner Strickjacke hat, aber gern von netten jungen Polizisten Besuch bekommt. Irgendwas in dieser Richtung wäre gut.«

Als Fry wegging, deutete Murfin auf eine Seite in seinem Sergeant-Paukbuch, die mit einem gelben selbstklebenden Zettel eingemerkt war. »›Ein Vorgesetzter sollte immer darauf vorbereitet sein, jede seiner Entscheidungen zu rechtfertigen‹«, las er vor. »Siehst du, das hätte ich auch gewusst.«

»Hey«, sagte Cooper, »hast du zufällig das große Wörterbuch gesehen, als du die Präsenzbibliothek geplündert hast?«

»Das steht da drüben im Regal.«

»Danke.«

Cooper nahm das Buch aus dem Regal und blätterte die Seiten um. Da war es – Thanatologie: Die wissenschaftliche Untersuchung des Todes und der damit verbundenen Phänomene und Praktiken.Vom altgriechischen Thanatos, der Tod.

Reizend. Sein Professor war ein waschechter Dr. Tod.

 

 

Ellen Walker wohnte in einem Reihenmittelhaus in einer Steinhäuserzeile aus dem neunzehnten Jahrhundert, die in der Nähe der Pfarrkirche stand. Das letzte Haus in der Reihe war irgendwann einmal zu einem Laden umgebaut worden, doch jetzt waren seine Rollläden geschlossen, und es gab keinerlei Anzeichen, was dort früher verkauft worden war. Den Spitzenvorhängen an den Fenstern im ersten Stock nach zu urteilen, war die Wohnung über dem Laden noch bewohnt. Ein Gemüse- oder Eisenwarenhändler im Ruhestand vielleicht, dem ein Tesco-Supermarkt oder der riesige B & Q-Baumarkt am Stadtrand das Geschäft verdorben hatte.

Durch die Milchglasscheiben in der Eingangstür von Hausnummer 15 erhaschte Cooper einen verzerrten Blick in den Flur. Die Jalousien an allen vier Fenstern zur Straße waren so weit heruntergelassen, dass sie die Oberlichter verdeckten.

»Mrs. Walker?«, sagte Cooper, als eine Frau mittleren Alters die Tür öffnete.

»Sind Sie von der Polizei?«

»Detective Constable Cooper, Mrs. Walker.«

»Nennen Sie mich Ellen.«

»Vielen Dank, dass Sie uns angerufen haben. Kennen Sie die Umstände, warum wir die Gesichtsrekonstruktion haben anfertigen lassen?«

»Tja, ich habe das Foto in der Zeitung gesehen. Meine Nachbarin hat es mir gezeigt. Ich habe nicht ganz verstanden, warum es abgedruckt war, aber ich bin mir ziemlich sicher…«

»Lassen Sie uns zuerst noch mal einen Blick darauf werfen, ja?«

Cooper gefiel das »ziemlich sicher« nicht besonders gut. Es war bestimmt besser, die Zeugin langsamer zu ihrer Schlussfolgerung kommen zu lassen.

Ellen Walker schien es nervös zu machen, dass sie Besuch von einem Polizisten bekam. Das war so erfrischend, dass Cooper für einen Augenblick vergaß, dass es häufig ein Anzeichen für Schuld war. Er betrachtete den offenen Kamin im viktorianischen Stil mit erhöhter Kaminsohle aus Schieferstein. Enttäuschenderweise brannte darin ein Gasfeuer mit Kohleattrappen, das gar nichtsViktorianisches hatte. Die Fenster führten zur Straße, doch durch die Küche sah er einen Wintergarten, der zu einem von niedrigen Sandsteinmauern umschlossenen Innenhof führte.

»Die Qualität des Abdrucks in der Zeitung war womöglich nicht besonders gut. Das hier ist das Original, Ellen. Lassen Sie sich Zeit und sehen Sie es sich genau an. Bedenken Sie dabei, dass einige der Details vielleicht nicht genau stimmen. Die Frisur, zum Beispiel.«

Mrs. Walker studierte gehorsam die Aufnahme. »Die Frisur ist eigentlich gar nicht so verkehrt.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um Ihre Cousine handelt?«

»Ziemlich sicher.«

Cooper seufzte. Ziemlich sicher war nicht viel, musste aber vorerst genügen.

»Die anderen Angaben stimmen«, sagte Mrs. Walker. »Audrey war zweiundvierzig und ein paar Zentimeter größer als ich.«

»War Audrey verheiratet?«

»Eine Zeit lang. Sie lernte einen Typen namens Carl kennen, der auf einer Bohrinsel vor der Küste arbeitete. Er war ganz in Ordnung, aber die beiden lebten sich nach einer Weile auseinander. Ich glaube, er ging nach Deutschland, nachdem die Scheidung durch war.«

»Könnten Sie uns seine Adresse geben, wenn wir sie bräuchten?«, erkundigte sich Cooper.

»Vermutlich schon.« Mrs.Walker runzelte die Stirn. »Audrey und ich standen uns immer sehr nahe, wissen Sie. Ihre Mutter ist meine Tante Viv, die Schwester meiner Mutter. Audrey war meine erste Brautjungfer, als ich geheiratet habe.«

»Ausgezeichnet. Also könnte man behaupten, dass Sie sie sehr gut kannten.«

»Das habe ich doch bereits gesagt.«

»Und wann ist Audrey Steele verschwunden?«, fragte Cooper.

Ellen Walker starrte ihn an. »Verschwunden?«

»Wann wurde sie zuletzt gesehen? Sie ist nicht in unserem Vermisstenregister verzeichnet. Aber anscheinend muss sie  mindestens seit Februar oder März letzten Jahres verschwunden sein.«

»Sie ist nicht verschwunden. Sie ist gestorben.«

»Ja, wir wissen, dass sie gestorben ist«, sagte Cooper geduldig. »Wir wissen jetzt, dass sie gestorben ist. Aber bevor irgendjemand wusste, was ihr zugestoßen ist, muss sie doch vermisst worden sein.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, sagte Ellen Walker nervös. »Audrey ist gestorben. Sie hatte eine Gehirnblutung und ist gestorben.«

Jetzt war Cooper an der Reihe zu starren. »Woher wissen Sie, woran sie gestorben ist?«

»Das stand auf der Sterbeurkunde.«

»Was?«

»Ihre Mutter hat sie bestimmt irgendwo aufbewahrt, wenn Sie sie sehen möchten.«

Mit einiger Mühe versuchte Cooper, seine Gedanken zu ordnen und zu verarbeiten, was Mrs.Walker ihm gerade gesagt hatte. »Wir sprechen doch über Audrey Steele, oder?«

»Ja, natürlich.«

»Ellen, wann genau ist Ihre Cousine gestorben?«

»In der zweiten Märzwoche letzten Jahres. Sie wurde in Edendale eingeäschert. Ein fürchterlicher Tag war das. Den ganzen Nachmittag Schneeregen.« Die Erinnerung ließ Ellen Walker frösteln. »Es gibt nichts Schlimmeres als Schneeregen, nicht wahr? Man friert und fühlt sich bis auf die Knochen durchnässt.«
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Liz Petty wartete bereits im Büro des Detective Inspectors, als Fry eintrat. Sie wirkte fröhlich, als habe sie gute Neuigkeiten zu verkünden. Doch Fry beobachtete sie argwöhnisch, als sie sich einen Stuhl nahm. Die Spurensicherer trugen Zivilkleidung und waren deshalb ihrer Ansicht nach unberechenbar.

»Wir haben eine erste technische Analyse der beiden Telefonanrufe durchführen lassen«, sagte Petty. »Ich dachte mir, es würde Sie interessieren, was wir herausgefunden haben.«

Detective Inspector Hitchens drehte sich um und sah Fry, eine Augenbraue hochgezogen, an. »Gab es irgendwas Interessantes im Hintergrund?«

»Die Hintergrundgeräusche wurden verstärkt. Die Techniker müssen sich noch etwas eingehender damit beschäftigen, aber sie haben uns schon ein paar Notizen geschickt.«

»Momentan würde uns alles weiterhelfen.«

Petty zupfte an ihrem Pullover und fummelte an ihren Haaren herum, während sie den Blick auf die Seiten richtete, die sie mitgebracht hatte. Als Fry sie beobachtete, musste sie daran denken, dass einige der Verdächtigen, die sie im Lauf der Jahre vernommen hatte, ihre Nervosität durch kleine Eigenheiten verraten hatten. Und großen Wert legte Petty sicher auch nicht darauf, wie sie bei der Arbeit aussah. Der marineblaue Pullover, den die Mitarbeiter der Spurensicherung trugen, war nicht darauf ausgelegt, schmeichelhaft zu wirken – obwohl Liz Petty darin besser aussah als einige ihrer männlichen Kollegen mittleren Alters.

»Ich werde mich bemühen, nicht allzu viel von Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen«, sagte Petty und teilte Kopien der Analyse aus.

Fry nahm die Kopie entgegen, die ihr überreicht wurde. Darauf war von Verkehrslärm, Vogelgezwitscher und Hundegebell die Rede. Und sie enthielt einen rätselhaften Hinweis auf eine laute, hallende Stimme, die klang, als würde jemand im Hintergrund schreien, aber im Inneren eines Gebäudes – und eigentlich sei »schreien« nicht das richtige Wort.

»Gehen die Jungs aus der Technikabteilung denn nie in die Kirche?«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Das Schreien, von dem die Rede ist, muss die Lobpreisung der verstorbenen Bezirksrätin sein, die der Pfarrer von seiner Kanzel herab gesprochen hat. Das bedeutet, dass der Trauergottesdienst bereits begonnen hatte, als der Anruf getätigt wurde.«

»Wenn wir uns dazu entschließen sollten, diesen Weg einzuschlagen, müsste er uns schon bessere Chancen eröffnen, ihn zu identifizieren«, sagte Hitchens.

Fry seufzte, als sie darin eine der Formulierungen erkannte, die der Detective Inspector benutzte, wenn er sich nicht festlegen wollte.

»Sie haben gute Arbeit geleistet, so viele Details aus den Tonbandaufnahmen herauszufiltern«, stellte sie fest. »Mir ist nichts davon aufgefallen. Die Qualität der Aufnahmen ist zu schlecht.«

»Aber wie verstellt er seine Stimme?«, wollte Hitchens wissen. »Braucht man dafür nicht ein spezielles elektronisches Gerät? Wie hat er das in einer öffentlichen Telefonzelle hingekriegt?«

»Dazu komme ich noch«, sagte Petty. »Die Technologie von heute macht es einem wesentlich leichter. Er hat am Telefon einen Stimmenwandler benutzt. Vermutlich etwas wie das hier…«

Sie holte ein winziges Gerät aus Aluminium hervor, das nicht größer als eine Taschenuhr war und auf der Oberseite ein paar Knöpfe hatte. Es erinnerte an eine Miniatur-Computermaus.

»Das ist ein Stimmenwandler?«, fragte Hitchens skeptisch.

»Man hat sechs verschiedene Stimmen zur Auswahl. Die gewünschte Stimme sucht man aus, indem man den entsprechenden Knopf auf dem Gehäuse drückt. Dann hält man das Gerät einfach über die Sprechmuschel und spricht in das Mikrofon auf der Oberseite. Es gibt raffiniertere Geräte auf dem Markt, aber dieses hier ist für die meisten Zwecke ausreichend. So ein Modell kann man sich übers Internet für weniger als zwanzig Pfund besorgen.«

»Es ist klein genug, dass man es leicht in der Hosentasche herumtragen kann«, stellte Hitchens fest.

»Auf jeden Fall. Es hat sogar eine kleine Kette, mit der man es an einem Schlüsselanhänger befestigen kann.«

»Und die meisten Leute würden es für eine Garagentor-Fernbedienung halten.«

Liz Petty legte zwei kleine tragbare Diktiergeräte auf den Tisch. »In diesem hier ist ein Tonband mit dem originalen Anruf«, sagte sie und drückte einen Knopf. Eine vertraute Stimme durchbrach das Schweigen, metallisch und mit künstlichen Echos vibrierend.

Bald wird sich ein Mord ereignen.Vielleicht geschieht er schon in den nächsten Stunden.

»Das genügt, denke ich. Jetzt hören Sie sich die zweite Aufnahme an. Dieses Gerät habe ich mir von einem Kollegen ausgeliehen.«

Sie drückte die »Play«-Taste des zweiten Diktiergeräts.

Bald wird sich ein Mord ereignen.Vielleicht geschieht er schon in den nächsten Stunden.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie und stoppte das Tonband.

»Die beiden Aufnahmen klingen identisch.«

»Wenn wir ein längeres Stück aufgenommen hätten, wäre Ihnen der Unterschied vielleicht aufgefallen. Die zweite Stimme war nämlich meine.«

»Sie machen Scherze.«

Petty hielt wieder den Stimmenwandler hoch. »Ziemlich ähnlich, nicht wahr?«

»Ähnlich? Das ist unheimlich.«

Petty reichte den Stimmenwandler herum.

»Womit wird er betrieben?«, erkundigte sich Fry.

»Mit einer gewöhnlichen Drei-Volt-Lithium-Knopfbatterie, wie man sie in einem elektronischen Schlüsselanhänger oder in einer Armbanduhr verwendet. Ich kann noch nichts über die Lebensdauer einer solchen Batterie sagen, aber laut Hersteller beträgt sie eine Stunde. Das ist auf jeden Fall mehr als genug für die bisherigen Anrufe.«

»Also können wir nicht mal darauf hoffen, dass ihm die Batterien ausgehen«, sagte Hitchens.

Doch Petty lächelte nur, als sie ihre Diktiergeräte einpackte.

»Ich glaube, es gab einen bestimmten Grund dafür, weshalb Sie die zweite Version selbst aufgenommen haben, Liz«, sagte Fry. »Sie wollten darauf hinweisen, dass unser Anrufer auch eine Frau gewesen sein könnte, habe ich recht?«

»Ich fürchte, ja. Wir wollen doch nicht gleich von Anfang an Scheuklappen anlegen, oder?«

 

 

Ben Cooper lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und fragte sich, wann es wohl angemessen sei, wieder im Krankenhaus anzurufen. Er war gerade erst angekommen und wartete darauf, dass Fry ihr Gespräch mit den beiden Reservepolizisten beendete. Es sah so aus, als wollte sie sicherstellen, dass die beiden wussten, wer der Boss war.

»Tja, bleib am Ball, Ben«, sagte sie, nachdem er ihr von seinem Besuch bei Ellen Walker berichtet hatte. »Irgendwann wirst du schon Erfolg haben.«

»Meinst du wirklich, Diane?«

»Mrs.Walker hat sich anscheinend von einer oberflächlichen Ähnlichkeit täuschen lassen. Gesichtsrekonstruktion ist eine Kunst und keine Wissenschaft – ganz egal, was dir die Experten weismachen wollen. Es spielt keine Rolle, ob sie von Hand oder am Computer gemacht werden. Ein großer Teil davon ist reine Vermutung.«

»Ja, im Grunde genommen ist das genau das, was…«

»Also ist es kaum überraschend, dass es hin und wieder einen Fehlalarm gibt. Hak es als Erfahrung ab. Und wie ich schon gesagt habe, bleib am Ball.«

»Gut«, erwiderte Cooper. »Dann bleibe ich am Ball.«

»Was hast du noch?«

»Ich habe von einem Odontologen ein Zahnschema erstellen lassen. Jetzt brauche ich einen Zahnarzt, der es seiner Kartei zuordnen kann.«

Cooper hatte eine Kopie des bei der Obduktion erstellten Zahnschemas auf seinem Schreibtisch vorgefunden. Die meisten der dunklen Stellen, wo Zahnbehandlungen vorgenommen worden waren, befanden sich im seitlichen Mundbereich, an den Backenzähnen und den Vorbackenzähnen. Die Schneidezähne waren weitgehend frei von Füllungen, und der Odontologe hatte sie als »regelmäßig« bezeichnet.

»Ich wünschte, es wäre so einfach, wie es immer im Fernsehen dargestellt wird«, sagte er. »Als müssten wir nur ein paar Details eines beliebigen Gebisses in eine riesige Datenbank eingeben, um sofort eine Identifizierung zu bekommen.«

Fry hörte ihm nicht mehr zu, aber Gavin Murfin blickte von seinem Schreibtisch auf.

»Soll das etwa heißen, dass es gar nicht so ist?«, sagte er. »Dann hat mich die BBC angelogen.«

Cooper erinnerte sich daran, wie ihn Ellen Walker sekundenlang angestarrt hatte, während er versucht hatte, seine Verwunderung über die Nachricht zu verarbeiten, dass Audrey  Steele eingeäschert worden war. Anschließend war ihm nichts anderes eingefallen, als Mrs. Walker nach einem möglichst aktuellen Foto von Audrey zu fragen.

»Sie meinen, aus der Zeit kurz vor ihrem Tod?«, hatte sie gefragt.

»Nach Möglichkeit.«

»Normalerweise hätte ich keines. Zumindest keines, auf dem wir älter als Ende zwanzig sind. Aber ihre Mutter hat Karten für die Feuerbestattung drucken lassen. Die waren als Andenken gedacht, mit ein paar Gedichtzeilen drauf. Wissen Sie, wovon ich spreche?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Na ja, ich habe meine aufgehoben, also müsste sie hier irgendwo sein. Die Qualität ist gar nicht so schlecht. Ich glaube, Tante Viv hat ganz schön viel Geld ausgegeben, um sie drucken zu lassen. Aber das ist auch kein Wunder. Sie hat schließlich große Stücke auf Audrey gehalten.«

»Viv ist ihre Mutter, nehme ich an?«

»Vivien Gill. Tante Viv ist die Schwester meiner Mutter.«

»Könnten Sie die Gedenkkarte für mich suchen, Mrs. Walker?«

Ellen hatte gezögert. »Ich verstehe nicht, warum Sie sie sehen möchten. Was sollte sie Ihnen denn nützen?«

»Das weiß ich selber nicht so genau. Aber trotzdem, wenn es nicht zu große Schwierigkeiten macht…?«

»In Ordnung. Aber das könnte ein bisschen dauern, also setzen Sie sich doch, während Sie warten.«

»Vielen Dank.«

Sie war ins angrenzende Zimmer gegangen, und Cooper hatte sie eine Schublade öffnen hören.

»Hier, bitte. Es hat doch nicht so lange gedauert.«

»Vielen Dank.«

Das Farbfoto von Audrey Steele hatte einen leichten Rotstich, war aber auf eine qualitativ hochwertige, leicht glänzende Karte gedruckt. Audrey lächelte darauf und genoss irgendwo die Sonne, mit einem Cocktail auf dem Tisch vor ihr und einem Fleck blauem Meer im Hintergrund. Sie trug ein weißes Top mit schmalen Trägern, das den Blick auf ihre von der Sonne geröteten Schultern freigab.

»Audrey hatte immer einen Freund, wenn sie einen wollte«, hatte Ellen Walker gesagt. »Die Männer mochten sie.«

»Ja, sie sieht… Na ja, sie sieht aus, als wäre sie ein fröhlicher Mensch gewesen.«

»Stimmt genau. Das war sie. Alle mochten Audrey, weil sie so ein fröhlicher Mensch war.«

»War sie ein Einzelkind?«

»Nein, sie hat einen Bruder und eine Schwester.«

Cooper hatte gezögert, da ihm noch mehr Fragen unter den Nägeln gebrannt hatten, die er kaum zu stellen wagte.

»Ich nehme an, sie hatte keine Kinder?«

»Sie bekam eine kleine Tochter, als sie mit Carl zusammen war – das ist der Bohrinsel-Mann. Doch das Kind war eine Frühgeburt und starb, bevor die beiden sie aus dem Krankenhaus mit nach Hause nehmen konnten. Das war wirklich schade. Ich glaube, die zwei hätten sich schon zusammengerauft, wenn Corinne am Leben geblieben wäre.«

»Können Sie sich erinnern, ob Audrey sich einmal den Arm gebrochen hat?«

»Das ist schon möglich. Oder war es das Bein? Nein, ich bin mir nicht mehr sicher.«

»Oder ob ihr Kopf geröntgt wurde?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Dann war Ellen Walker unruhig geworden, und Cooper hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass sie entweder kein Wort mehr sagen oder eine Erklärung verlangen würde.

»Noch eine letzte Sache. Würden Sie mir bitte die Adresse Ihrer Tante Viv geben?«

»Ja, wenn Sie möchten.«

Schließlich war Cooper aufgestanden. Er war noch immer aufgewühlt gewesen. »Ellen, sind Sie sich ganz sicher?«

»Sicher?« Mrs. Walker hatte ihn angesehen, als habe er ihre Wettervorhersage in Frage gestellt. »In welcher Hinsicht?«

»Sind Sie sich ganz sicher, dass Ihre Cousine eingeäschert wurde?«

»Tja, ich glaube, daran besteht kein Zweifel. Warum hätte man sie sonst ins Krematorium bringen sollen?«

 

 

»Wir könnten es mit einer anderen Augenfarbe versuchen«, schlug Suzie Lee widerwillig vor, als Cooper sie später am Vormittag in der Universität anrief. »Das könnte ich am Computer machen, wenn Sie möchten. Oder die Frisur ändern. Eine Brille vielleicht?«

»Würde das einen großen Unterschied machen?«, fragte Cooper.

»Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, bestimmen Knochenstruktur und Gewebedicke die Gesichtsform. Und ich bin überzeugt, dass beides genau stimmt.« Sie machte eine Pause. »Warum haben Sie Zweifel?«

»Eine falsche Identifizierung.«

»Ich verstehe.« Sie klang übermäßig enttäuscht. Cooper wusste, was in ihr vorging.

»Ich will damit nicht sagen, dass an Ihrer Rekonstruktion irgendwas falsch ist«, sagte er.

»Nein, natürlich nicht. Sie sagen nur, dass sie wie die falsche Person aussieht.«

Cooper betrachtete einen Augenblick lang das Foto. Der Blick war auf etwas in mittlerer Entfernung gerichtet, und das Gesicht war ausdruckslos. Er fragte sich, ob Suzie Lee am anderen Ende der Leitung dasselbe tat.

»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte sie.

»Sind Sie der Meinung, dass die erste Rekonstruktion nicht zutreffender hätte sein können?«, fragte Cooper.

Sie schwieg einen Moment lang. »Ja, das bin ich. Das sagt mir nicht mein Verstand, sondern mein Gefühl. Ich bin überzeugt, dass das Jane Raven Lee ist.«

Cooper nickte. »Ja«, sagte er. »Das sagt mir mein Gefühl auch.«

 

 

Audrey Steeles Mutter wohnte in einer cremefarben verputzten Doppelhaushälfte in der Devonshire-Siedlung, in deren Garten sich Bettlaken an einer Wäscheleine aufblähten. Heutzutage sah man nicht mehr viele Wäscheleinen, aber vielleicht war Vivien eine Frau vom alten Schlag.

Obwohl das Haus über Zentralheizung verfügte, war in eine Wand des Wohnzimmers ein rustikal anmutender, gemauerter Kamin eingelassen. Die gewölbte Decke war oberhalb der Bilderleisten in Schwammtechnik gestrichen. Im hinteren Teil des Hauses befand sich die Küche, in der es stark nach Desinfektionsmitteln roch. Als Cooper Mrs. Gill in die Küche folgte, bemerkte er einen widerlich süßen Geruch, der verschiedene Ursachen hätte haben können, über die er lieber nicht nachdenken wollte. In einem Hochstuhl am Tisch saß ein Baby, dessen Mund mit etwas Klebrigem und Gelbem verschmiert war. Auf der Anrichte standen eine Tasse mit zwei Henkeln und Babykekse.

»Das ist meine Enkelin. Ist sie nicht entzückend?«

»Sie ist hinreißend«, erwiderte Cooper und winkte dem Kind kurz zu. Eines Tages würde er den Reiz von Babys vielleicht verstehen. Sobald sie gehen und sprechen und selbstständig ihr Geschäft verrichten konnten, hatte er kein Problem mit Kindern. Doch Babys machten ihn ein wenig nervös.

Im Wohnzimmer forderte Mrs. Gill ihn auf, sich in einen der Sessel zu setzen, obwohl er ihr sagte, dass er nicht lange bleiben könne.

»Mrs. Gill, ich weiß nicht, ob Sie heute schon mit Ellen Walker gesprochen haben …«

»Ich habe gestern Abend mit Ellen gesprochen. Sie hat irgendwas von einem Foto in der Zeitung erzählt. Von einem Kunstwerk oder so.«

»Von einer Gesichtsrekonstruktion, ja.«

»Ich habe das für Blödsinn gehalten.«

»Haben Sie das Foto gesehen?«

»Nein. Ich bekomme die Abendzeitung nicht.«

Cooper blickte zum Fenster hinaus und sah, wie ein Mann aus einem Haus gegenüber die Straße beobachtete. Vielleicht war das der Grund, weshalb Mrs. Gill darauf bestanden hatte, dass er sich hinsetzte. Damit ihn neugierige Nachbarn nicht sehen konnten. Ansonsten wirkte sie nicht besonders gastfreundlich. Doch sie wohnte schließlich in der Devonshire-Siedlung, wo die Anwohner darin geübt waren, Polizisten zu erkennen, auch ohne Uniform.

»Es wurde auch in den Fernsehnachrichten gezeigt«, sagte er.

»Ich muss mich um das Kind kümmern. Ich kann nicht die ganze Zeit fernsehen.«

»Darf ich Ihnen einen Abzug des Fotos zeigen?«

Mrs. Gill warf einen kurzen Blick auf das Foto, das er ihr reichte, hielt es ins Licht und legte es dann wieder hin, um ihre Brille aufzusetzen. »Das sieht nicht aus wie ein Mensch«, stellte sie fest. »Das ist nur ein bemaltes Tonmodell.«

»Hat es irgendeine Ähnlichkeit mit Ihrer Tochter?«

»Nein. Das ist Blödsinn.«

Sie gab ihm das Foto mit einer abweisenden Geste zurück. Doch Cooper bemerkte, dass ihre Hand ein wenig zitterte. Das Baby weinte und war kurz davor loszuschreien, aber Mrs. Gill ignorierte es.

»Was ist mit diesen Kleidungsstücken?«, erkundigte sich Cooper vorsichtig. »Ich bedauere ihren Zustand. Kommen sie Ihnen irgendwie bekannt vor?«

Mrs. Gill würdigte den zweiten Satz Fotos kaum eines Blickes. Sie waren in der Leichenhalle entstanden, nachdem die Kleidungsreste entfernt und auf einem Tisch ausgebreitet worden waren. Die Stofffetzen waren fleckig und teilweise verrottet, und sie hatten trotz der grellen Leichenhallenbeleuchtung etwas Schmuddeliges an sich.

Die alte Frau wurde blass, schüttelte jedoch den Kopf, wenn auch vielleicht ein wenig zu energisch.

»Nein, die kommen mir überhaupt nicht bekannt vor.«

»Noch eine Sache«, sagte Cooper, »dann lasse ich Sie in Ruhe. Könnten Sie mir sagen, zu welchem Arzt Ihre Tochter gegangen ist?«

Mrs. Gill stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt bewegte sie sich auf sichererem Terrain, und sie fragte nicht nach, weshalb Cooper solche Informationen haben wollte.

»Arzt? Na ja, zum selben wie ich. In die Crown House Surgery hier in Edendale.«

»Und zu welchem Zahnarzt?«

»Moorhouse in Bargate. Er gehört zum National Health Service, also muss man alle sechs Monate zur Kontrolle hin, sonst fliegt man aus seiner Kartei raus.«

Cooper lächelte, als er die Fotos einsammelte. »Ich wette, sie hat auch regelmäßig Sport gemacht.«

Mrs. Gill stand da, sah zum Fenster hinaus und wartete darauf, dass er ging.

»Sie ist, so oft sie konnte, zum Schwimmen gegangen«, sagte sie. »Als junges Mädchen hat sie sogar an Wettkämpfen teilgenommen. Ihr Bruder war früher auch ein guter Schwimmer – das ist sein Kind, um das ich mich kümmere.«

»Audrey hat auch eine Schwester, nicht wahr?«

»Ach, sie. Sie wohnt nicht mehr hier in der Gegend.« Irgendetwas an der Art und Weise, wie Mrs. Gill »sie« sagte, als dürfe der Name nicht ausgesprochen werden, erinnerte Cooper an Tom Jarvis. Doch Jarvis’ Tonfall hatte barsche Zuneigung verraten, als er seine Frau erwähnt hatte. In Mrs. Gills Stimme war keine Zuneigung zu entdecken, als sie von ihrer Tochter sprach.

»Hat es in der Familie einen Bruch gegeben?«

»Hm?«

»Sie haben sich mit Ihrer Tochter zerstritten?«

»Wir sehen uns nicht mehr so oft, seit sie wieder geheiratet hat. Ich traue ihrem neuen Ehemann nicht. Eine Katze lässt nicht so einfach das Mausen – ganz egal, was sie sagt.«

 

 

Cooper blieb vor seinem Treffen mit Professor Robertson gerade noch genug Zeit, um kurz in der West Street vorbeizuschauen. Unmittelbar nachdem er das Büro betreten und sich hingesetzt hatte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Es war Tom Jarvis.

»Das alte Mädchen ist tot«, sagte Jarvis. »Jemand hat sie erschossen.«

Cooper setzte sich ruckartig auf.

»Tot? Haben Sie den Notruf verständigt, Mr. Jarvis?«

»Nein. Aber ich dachte mir, es würde Sie interessieren.«

»Wo …? Ich meine, wo ist die Leiche?«

»Ich habe sie auf die Veranda gelegt. Aber ich werde sie schon noch beerdigen. Ich dachte mir, ich begrabe sie im Obstgarten. Da hat es ihr immer gefallen.«

»Nein, Mr. Jarvis, rühren Sie sie nicht an. Warten Sie einfach, bis jemand zu Ihnen kommt. Ich schicke die Sanitäter und einen Arzt. Die Spurensicherung muss ebenfalls kommen. Und sie ist erschossen worden, sagten Sie? Mein Gott, dann brauchen wir auch bewaffnete Einsatzkräfte. Sie hätten gleich den Notruf verständigen sollen.«

Jarvis schwieg verdutzt und atmete einige Augenblicke lang durchs Telefon.

»Tja, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so ein Aufhebens machen würden«, sagte er. »Nicht wegen einem Hund.«
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Professor Freddy Robertsons Haus stand auf einer Anhöhe inmitten mehrerer neuer Wohnhäuser am Ortsrand von Totley. Seine glatte Backsteinfassade wurde von Erkerfenstern und einer Eichen-Eingangstür unterbrochen. Den Garten erreichte man über einen breiten Kiesweg, der an einer freistehenden Garage vorbeiführte, vor der ein dunkelblauer BMW geparkt war.

Cooper war davon ausgegangen, dass sich der Professor in Derbyshire zur Ruhe gesetzt hatte, doch das entsprach nicht ganz den Tatsachen. Totley war ein Vorort von Sheffield und lag in SouthYorkshire. Doch die Grenze zwischen den beiden Grafschaften verlief nur einen Steinwurf entfernt durch die Felder, und ein paar hundert Meter weiter begann der Nationalpark. Die ländliche Umgebung war einer der Gründe, weshalb diejenigen, die es sich leisten konnten, hierher gezogen waren.

Cooper hatte sich auf der Fahrt nach Totley eine CD der schottischen Folkrockband Runrig angehört. Der Titel des Songs »The Edge of the World«, »das Ende der Welt«, traf zwar nicht ganz auf seinen Ausflug über Froggatt Edge und die östlichen Moore zu, kam der Sache aber ziemlich nahe.

»Das war früher einmal die Residenz eines Edwardianischen Gentlemans«, sagte Robertson, als er Cooper bei seinem Wagen empfing. »Wie Sie sehen, haben wir es im Stil der Artsand-Crafts-Bewegung renovieren lassen.Vier Zimmer, die von einer Galerie wegführen, originale Balken,Weinkeller. Und sehen Sie sich diesen Garten an …«

Der Professor war ein korpulenter Mann Anfang sechzig mit grauem Haar, das auf der Seite ein wenig zu lang war, um den kahlen Scheitel wettzumachen. Er trug einen etwas zu weiten Nadelstreifenanzug und bewegte sich ein bisschen steif, als litte er unter den ersten Symptomen von Arthritis.

Sie betraten einen L-förmigen Hausflur mit Mosaikfliesen am Boden und einer Treppe mit Mahagoni-Balustraden. An der Wand hing die hässlichste Garderobe, die Cooper jemals gesehen hatte. Sie war mit Hirschlederimitat bezogen und besaß vier echte, verkehrt herum montierte Hufe, die als Haken dienten.

Robertson führte ihn durch ein von Büchern gesäumtes Arbeitszimmer, in dem ein Eichenschreibtisch und ein Paar tiefe Ledersessel fast die gesamte Bodenfläche einnahmen. Der Professor setzte sich an seinen Schreibtisch, mit dem Rücken zu einem Fenster und mit Blick in den Garten. Er bot Cooper einen Drink an, den dieser ablehnte, goss sich jedoch selbst einen Whisky aus einer Flasche Glenfiddich ein, die er aus einem Schrank holte. Dann verschränkte er die Finger wie ein Schuldirektor, der einem Schüler eine Strafpredigt hielt.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie hingehalten habe, Sir«, sagte Cooper. »Ich hoffe, ich habe Ihren Nachmittag nicht allzu sehr durcheinandergebracht.«

»Oh, ich freue mich, dass Sie es sich einrichten konnten. Ich hatte schon befürchtet, Sie wären zu dem Entschluss gelangt, dass Sie meine Dienste doch nicht benötigen. Aber ich nehme an, Sie wurden von einer dringenden Polizeiangelegenheit aufgehalten?«

»Man könnte sagen, ich musste mich mit jemandem über seinen Hund unterhalten.«

»Oh, Hunde«, sagte Robertson. Er schnüffelte argwöhnisch, als habe Cooper womöglich einen ins Haus geschmuggelt oder zumindest seinen Geruch und ein paar vereinzelte Haare mitgebracht. »Jetzt bin ich wirklich gekränkt, Detective Constable. Es macht mir nicht das Geringste aus, wegen irgendjemandem oder irgendetwas hinten anstehen zu müssen, solange es sich nicht ausgerechnet um einen Hund handelt.«

Cooper lächelte zögerlich, da er sich nicht sicher war, ob der Professor einen Witz gemacht hatte.

»Sie mögen Hunde nicht, Sir?«

»Ich empfinde die Art und Weise, wie sie domestiziert wurden, aus ethischer Sicht als abstoßend.«

»Wie bitte?«

»Na ja, Hunde sind doch im Grunde genommen tierische Sklaven, oder etwa nicht? Die Menschen finden sie nützlich für bestimmte niedrige Aufgaben oder um ihrem Ego zu schmeicheln. Hunde scharwenzeln schamlos um ihre Besitzer herum. Finden Sie nicht? Nein, Sie sind sicher anderer Meinung.«

»Viele Leute schätzen Hunde wegen ihrer Loyalität«, sagte Cooper.

»Oh, Sie denken dabei an den Hund, der in den Fluss springt, um sein Herrchen vor dem Ertrinken zu retten? Tja, Tatsache ist, dass neun von zehn Hunden am Ufer sitzen bleiben und zusehen würden, wie man ertrinkt. Und dann würden sie loslaufen, um zu sehen, wo ihre nächste Mahlzeit herkommt. Loyalität ist trügerisch, wissen Sie.«

Cooper rutschte unter dem Blick des Professors unsicher in seinem Sessel hin und her, widersprach ihm jedoch nicht.

Robertson lächelte. »Also, ich nehme an, Sie wollten mich etwas fragen. Um welchen Fall handelt es sich gleich wieder? Irgendjemand hat skelettierte Überreste erwähnt…«

»Das ist richtig, Sir.«

Cooper erläuterte kurz den Hintergrund zu seinen Ermittlungen und zeigte Robertson Fotos von der Fundstelle bei Litton Foot.

»Sehen Sie, Sir, die Füße zeigen nach Osten und der Kopf nach Westen. Zunächst einmal frage ich mich, ob das vielleicht irgendeine Bedeutung hat.«

»Das war sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Robertson. »Darin spiegelt sich zweifellos die christliche Friedhofstradition wider. Dieser Brauch gründete sich auf den Glauben, dass sich die Wiederkunft des Herrn im Osten ereignen würde. Wenn man sich am Tag des Jüngsten Gerichts aus seinem Grab erhebt, möchte man seinem Gott das Gesicht zuwenden und nicht den Rücken.«

»Ich verstehe.«

»Im römischen Britannien waren Beisetzungen bereits Ende des zweiten Jahrhunderts vor Christus ost-west-orientiert, also hat sich diese Tradition lange gehalten. Aber hier geht es nicht um eine altertümliche Beisetzung, sonst wären Sie bestimmt nicht hier, oder?«

»Das ist richtig, Sir.«

Robertson winkte ab. »Schon in Ordnung – Sie brauchen mir nicht mehr zu erzählen, als Sie möchten. Ich sehe, dass Sie sich nicht sicher sind, ob Sie mir vertrauen können.«

»Das ist es nicht, Sir. Wir wissen momentan noch nicht viel.«

»Möchten Sie wirklich nichts trinken? Ich meine natürlich etwas Nicht-Alkoholisches, nachdem Sie so sehr im Dienst sind.«

»Nein, danke, Sir.«

Robertson trank einen Schluck von seinem Whisky. »Es gibt noch weitere Bräuche, die Ihnen vielleicht bekannt sind. In manchen älteren Kirchhöfen kann man noch die traditionellen Bestattungsmuster erkennen. Früher wurde der Platz einer Person in der gesellschaftlichen Hierarchie anhand der Lage ihres Grabes für die Nachwelt erhalten. Angehörige besserer Schichten wurden auf der Südseite der Kirche an der sonnigsten Stelle beigesetzt. Die Armen wurden im Westen beerdigt und Geistliche im Osten.«

»Und im Norden?«

»Die vierte Seite der Kirche war als der ›schwarze Norden‹  bekannt, da sie immer im Schatten lag. Sie war für Selbstmörder und Mörder reserviert, denen christliche Begräbnisriten verwehrt wurden. Diese armen Seelen wurden in die Dunkelheit verdammt, sowohl im wörtlichen als auch im spirituellen Sinn.« Der Professor schürzte die Lippen, als er Cooper ansah. »Normalerweise kam ein Leichenzug in den Kirchhof durch das Osttor und folgte dem Weg der Sonne zu dem frisch ausgehobenen Grab. Ein Mörder oder Selbstmörder hingegen wurde durchs Westtor hereingebracht und gegen die Sonne getragen.«

Robertson hob die Schultern an und ließ sie wieder sinken, als wollte er jegliche persönliche Verantwortung für solche Bräuche abschütteln. Doch Cooper dachte an die dunklen Wälder im Ravensdale-Tal, an den tropfenden Baldachin der Eschen und an das feuchte Moos, das alles bedeckte und niemals trocknete, da es vor der Sonne verborgen war.

»Haben Sie ein vollständiges Skelett?«, fragte der Professor plötzlich.

Cooper erschrak. »Warum fragen Sie?«

»Es könnte von Bedeutung sein.« Robertson lächelte. »Das sagen Detectives doch auch, wenn sie einen Zeugen befragen, nicht wahr?«

»Zumindest im Fernsehen.«

Robertsons Miene veränderte sich, doch er verbarg seinen Gesichtsausdruck hinter seinem Whiskyglas.

»Einige Knochen fehlen leider«, sagte Cooper. »Das muss aber nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Der Bericht des forensischen Anthropologen legt nahe, dass Aasfresser am Werk waren.«

»Das ist durchaus möglich. Wenn man jedoch ein Ritual in Betracht zieht, sollte man nicht vergessen, dass sich die Einstellung gegenüber dem Tod im Lauf der Zeit immer wieder geändert hat, und einige Bräuche unserer Vorfahren verursachen Archäologen heutzutage Probleme.«

»Probleme?«

»Da Vögel und andere Tiere vorwiegend kleinere Skelettteile fortschleppen, haben in der Regel nur die größeren Knochen die Exkarnation überlebt – das ist der Fachbegriff dafür, wenn ein Leichnam unter freiem Himmel liegen gelassen wird. Aber nachdem sich die Tiere bedient hatten, wurden die langen Knochen und der Schädel oft für Zeremonien verwendet.«

Robertson sah ihn erwartungsvoll an. Als Cooper die nächste Frage stellte, hatte er das Gefühl, wie einer von Pawlows Hunden auf ein Einsatzzeichen zu reagieren.

»Für welche Art von Zeremonien?«

»Für jede Zeremonie, bei der es von Nutzen war, den Beistand der Ahnen zu haben. Schädeln wurden besondere Kräfte beigemessen. Aber auch andere Knochen hatten ihre Bedeutung. Man glaubte, dass sich in ihnen der Einfluss der Ahnengeister fortsetzt.«

Robertson stand auf und ging zum Fenster, wo er die Hände hinter dem Rücken verschränkte und auf den Boden starrte wie ein Oxford-Don im College-Hof.

»Sie denken offenbar ziemlich viel über den Tod nach, Sir«, stellte Cooper fest.

Doch der Professor lachte nur, wobei sich sein Mund weit öffnete und kräftige Zähne sowie eine feuchte Zunge offenbarte.

»Sie sollten einmal Prediger Salomo lesen.«

»Sir?«

»Im Alten Testament, mein Freund. ›Wie dies stirbt, so stirbt er auch, und haben alle einerlei Odem, und der Mensch hat nichts mehr als das Vieh. Es ist alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub.‹«

Cooper fühlte sich inzwischen so ähnlich, wie er sich als Schüler in den Unterrichtsstunden seines pedantischsten Geschichtslehrers gefühlt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Robertson, während er Coopers Gesichtsausdruck studierte. »Ich fürchte, ich vermisse meine kleine Studentengruppe, und kann einfach nicht widerstehen, wenn sich die Gelegenheit bietet, eine Vorlesung zu halten.«

»Das ist schon in Ordnung, Sir.«

»Noch etwas?«

Cooper war noch immer nicht dazugekommen, sich die Tonbandaufnahmen der Anrufe anzuhören, die Fry so beunruhigten. Doch ihre Suche nach in Frage kommenden Orten in der Gegend hatte ihn veranlasst, sich Gedanken über die möglichen Bedeutungen der Formulierung zu machen, die der Anrufer verwendet hatte.

»Ja. Was sagt Ihnen der Begriff ›Todesstätte‹?«

Robertson blickte nachdenklich zum Fenster hinaus, nippte an seinem Glenfiddich und schüttelte den Kopf, wobei die grauen Haarsträhnen über seinen Schläfen in Bewegung gerieten. Er wiederholte den Begriff ein paar Mal leise, wobei auf seinen Lippen Whiskytropfen glitzerten.

»Das könnte alles Mögliche bedeuten, nicht wahr?«, sagte Cooper schließlich.

Der Professor zuckte zusammen, als schreckte er aus dem Halbschlaf auf. »Ja, ich fürchte schon.«

Cooper klappte sein Notizbuch zu. »Tja, ich denke, das wäre es fürs Erste, Sir.«

»Bitte zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren, wenn Sie noch Fragen haben. Die Angelegenheit klingt überaus faszinierend.«

Auf dem Rückweg durch den gefliesten Hausflur kam Cooper wieder an der Garderobe vorbei. Er fragte sich, ob der Professor den Hirsch selbst geschossen und anstelle des Geweihs seine Füße als Trophäe mitgenommen hatte.

»Die Gewohnheiten ändern sich«, sagte Robertson, dessen Stimme im Flur hallte. »Aber unsere tiefsten Instinkte nicht, fürchte ich.Wir sind vom Tod fasziniert, obwohl wir ihn fürchten. Der geschlossene Sarg ist ein Symptom unserer Weigerung, die Realität zu akzeptieren. Wussten Sie, dass das englische Wort burial, ›Begräbnis‹, vom angelsächsischen birgan, ›verbergen‹, abstammt? Ich persönlich habe den Sarkophag immer für die zivilisiertere Variante gehalten.«

»Sarkophag?« Coopers Kopf füllte sich plötzlich mit Bildern von ägyptischen Mumien und dunklen, kaleidoskopischen Erinnerungen an Pyramiden, Pharaonen und vergoldete Tutanchamun-Büsten.

»Darin würden wir zumindest in den Genuss von etwas Licht und Luft kommen«, sagte Robertson, als er seine Haustür öffnete.

Und Cooper schüttelte noch immer den Kopf über die unlogische Schlussfolgerung des Professors, als er an den neuen Häusern vorbei, aus Totley hinaus und zurück zur Grenze nach Derbyshire fuhr.

 

Es war Graceless, die tot auf den Dielen von Mr. Jarvis’ Veranda lag. Als Ben Cooper die Stufen hinaufstieg, fiel ihm als Erstes der Blutfleck im Fell an der Flanke des Hundes auf, unmittelbar hinter einem Vorderbein.

»Haben Sie irgendjemanden gesehen, Mr. Jarvis?«

»Nein. Die waren irgendwo im Wald. Aber ich habe den Schuss gehört.«

Cooper war sofort klar, dass der Hund von einer Gewehrkugel getötet worden war und nicht von einer Salve aus einer Schrotflinte, wie er erwartet hatte. Er hatte bereits Hunde gesehen, die von einer Schrotladung getötet worden waren. Ein paar Wochen zuvor hatte Matt einen streunenden Dobermann erschossen, der auf seine Schafe losgegangen war. Eine Salve Schrotkugeln hinterließ deutlich sichtbare Spuren. Doch in diesem Fall schien das Blut aus einer einzigen Wunde ausgetreten zu sein, die sich nahe genug beim Herzen und anderen lebenswichtigen Organen befand, um sofort tödlich gewesen zu sein.

Als Cooper sich bückte, um die Schusswunde zu untersuchen, sah er, dass das Blut bereits dunkler geworden war und zu trocknen begonnen hatte. Es hatte das Fell noch stärker verfilzt, was es schwierig machte, die genaue Eintrittsstelle der Kugel zu finden. Als er zwei klebrige Haarsträhnen auseinanderzog, entdeckte er ein sauberes schwarzes Loch in der Haut des Hundes.

»Nur einen Schuss?«

»Mehr habe ich nicht gehört. Ich habe gedacht, irgendjemand macht Jagd auf Hasen.«

»Gut möglich. Und eine verirrte Kugel…«

»Oh, ja. Eine verirrte Kugel, die das alte Mädchen genau ins Herz getroffen hat. So muss es gewesen sein, kein Zweifel.«

Jarvis deckte den Hund mit einem Bettlaken zu und wendete sich ab.

»Wo sind die anderen Hunde?«, erkundigte sich Cooper.

»Unten auf der Koppel.«

Alles war tropfnass, einschließlich der Dielen und des Hundes. Jarvis setzte seine Schildmütze ab und entblößte ein Stück weiße Kopfhaut, wo früher einmal Haare gewesen sein mussten, aber nie Sonne hingelangt war.

»Sie sollten sich lieber in Bewegung setzen, wenn Sie die noch erwischen wollen«, sagte er.

»Wir werden der Sache nachgehen, Sir.«

»Na prima.«

Er griff an den Nacken des Hundes und öffnete das Halsband. Als Cooper Jarvis zur Haustür folgte, sah er, wie dieser das abgenutzte Lederband in eine Küchenschublade legte. Er bildete sich ein, darin weitere Halsbänder zu erkennen, bei denen es sich um Andenken an Hunde handeln mochte, die Jarvis früher einmal besessen hatte. Eine kleine private Sammlung von Erinnerungsstücken.

»Wenn Sie mir vielleicht zeigen könnten, wo genau Sie den Hund gefunden haben, Sir?«, sagte Cooper.

Sie gingen über die zugewucherte Koppel und hinunter zum Bach. Die drei verbliebenen Hunde liefen unruhig in der Wiese hin und her. Einer von ihnen verkroch sich hinter dem ausrangierten Anhänger und wartete außer Sichtweite, bis Cooper vorbeiging. Doch der Hund wollte sich nur an ihn heranschleichen und ihm seine feuchte Schnauze in die Hand drücken. Cooper tätschelte ihm den Kopf und rieb seine Ohren.

»Warum sind Sie denn überhaupt hier heruntergegangen?«, fragte Cooper, während er den Bach betrachtete, der durch den feuchten Schatten der Eschen lief.

»Ich habe nachts ein Geräusch aus dem Wald gehört.«

»Was für ein Geräusch? Stimmen?«

Jarvis runzelte die Stirn. »Nein, das nicht. Ein metallisches Krachen, als wäre jemand im Dunkeln irgendwo dagegengelaufen.«

Cooper blickte zur Koppel hinauf, in deren langem Gras sich die verrosteten Blechhaufen verbargen.

»Durchaus möglich«, stellte er fest. »Und was haben Sie dann getan, Mr. Jarvis?«

»Ich bin natürlich rausgegangen, um nachzusehen.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Es muss ungefähr Mitternacht gewesen sein, und es hat in Strömen geregnet.«

»Dann war es also kein guter Zeitpunkt für einen Mitternachtsspaziergang.«

Jarvis warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, machte sich jedoch nicht die Mühe zu antworten.

»Haben Sie irgendjemanden gesehen, als Sie nach draußen gegangen sind?«, fragte Cooper.

»Nein. Da war nur eine Tasche, die neben der Veranda am Boden stand. Eine Tasche für erlegtes Wild, wie sie Jäger oder Wilderer manchmal verwenden. Wissen Sie, was ich meine? Also habe ich sie aufgehoben. Ich dachte, dass mir vielleicht jemand ein Geschenk dagelassen hat.«

»Ist das schon mal vorgekommen?«

»Ich kenne ein paar Burschen, die ab und zu jagen gehen«, erwiderte Jarvis ausweichend.

»Okay. Und was war in der Tasche?«

»Kacke. Sie war voll mit Kacke.«

Einen Augenblick lang verstand Cooper nicht. »Sie meinen Exkremente? Sie war voll mit dem Kot von Tieren?«

Jarvis schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als erinnerte er sich nur allzu deutlich an den markanten Geruch beim Öffnen der Tasche.

»Von Menschen«, sagte er.

»Sind Sie sicher?«

Jarvis warf ihm einen verächtlichen Blick zu, gab jedoch keine Antwort. Manche Fragen waren einfach zu dumm, um dafür Atemluft zu verschwenden.

»Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer einen Grund haben könnte, so etwas zu tun?«

»Jemand, den ich vergrault habe, nehme ich an. Das kann man sich doch leicht zusammenreimen.«

»Und, haben Sie viele Leute vergrault? Hatten Sie in letzter Zeit mit irgendjemandem Streit?«

»Mit Spaziergängern hin und wieder. Manche von denen sind eine echte Landplage.«

»Haben Sie die Tasche noch?«

»Ich habe sie verbrannt.«

Cooper seufzte. »Ich nehme an, Mrs. Jarvis hat nichts gesehen?«

»Sie hat tief geschlafen. Die wird von nichts wach.«

Die drei Hunde lagen inzwischen auf den Stufen der Veranda und ließen die Köpfe über die Kante hängen, während sie beobachteten, wie die beiden Männer auf das Gatter zugingen. Cooper erinnerte sich an das Motorrad, das er bei seinem ersten Besuch vor dem Haus gesehen hatte. Jetzt stand es nicht da, und er fragte sich, wer damit fuhr. Wahrscheinlich  einer von Mr. Jarvis’ Söhnen. Oder womöglich sogar die mysteriöse Mrs. Jarvis selbst. Vielleicht hätte er damals genauer auf das Motorrad achten sollen, doch er war zu fasziniert von den Blechhaufen auf der Koppel gewesen und hatte es zu eilig gehabt, dem Regen zu entkommen.

»Oh, die Tasche voller Kacke«, sagte Jarvis.

»Ja?«

»Sie weiß davon nichts. Meine Frau, meine ich.«

»Ich verstehe.«

»Sie regt sich über so was nur auf. Es hat keinen Sinn, es ihr zu erzählen.«

»Machen Sie sich deshalb mal keine Gedanken, Sir.«

Cooper rollte im Leerlauf bis zum Ende des Weges, wo er den Wagen abbremste und sich zum Fenster der Fahrertür drehte, als habe er Schwierigkeiten beim Anlegen des Sicherheitsgurts. Durch die Bäume waren das Dach und das obere Geschoss vom Haus der Jarvis’ zu sehen. Doch die Bewegung, die er hinter einem Fenster im ersten Stock wahrgenommen hatte, war nicht mehr als ein blasser, verschwommener Fleck. Es war das Gesicht einer Person, die zu weit vom Fenster entfernt stand, als dass man sie im Halbdunkel hätte erkennen können. Handelte es sich um Mrs. Jarvis? Oder war es nur ihr Ehemann, der sich vergewissern wollte, ob Cooper sein Grundstück verlassen hatte? Natürlich hätte es auch irgendjemand anderer sein können. Es war einfach nicht zu erkennen.

Cooper kurbelte das Fenster hoch, stieg aufs Gaspedal und steuerte seinen Toyota wieder über den holprigen Weg nach Litton Foot hinauf. Als er fünfzig Meter vom Haus entfernt war, legte er eine CD ein, und der Innenraum des Wagens füllte sich mit den Klängen von Runrigs »Hearthammer«.

Deshalb überhörte er das Knattern eines Motorrads, das sich durch die feuchten Wälder im Ravensdale-Tal bewegte.

Als Cooper die Einsatzzentrale betrat, hörte Fry sich gerade abermals die Tonbandaufnahmen an. Sie hatte einen Kopfhörer auf, und in ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Konzentration und Abscheu wider.

»Was hörst du dir da an, Diane?«, fragte Cooper, als er seinen Mantel auszog und ein paar Wassertropfen auf den Teppich schüttelte.

Sie stoppte das Tonband und nahm den Kopfhörer ab. »Unseren redseligen Psychopathen. Die Hinweise, die er uns bei seinem zweiten Anruf gegeben hat, müssen sich einfach als sein großer Fehler erweisen.«

»Hältst du ihn für jemanden, der Fehler macht?«

»Nein«, erwiderte Fry. »Dieser Bastard.«

Sie wollte ihren Kopfhörer wieder aufsetzen, doch Cooper hielt sie davon ab.

»Halt. Darf ich mal? Ich hatte immer noch keine Gelegenheit, ihn mir anzuhören.«

Fry nickte und startete das Tonband erneut. Cooper hörte ein paar Minuten lang zu und bemühte sich, Wörter aus dem verzerrten Kreischen herauszufiltern, das sie jeglicher erkennbarer Menschlichkeit beraubte. Dann fielen ihm wieder Audrey Steeles Zahnbehandlungsdaten ein. Falls sie immer noch nicht eingetroffen waren, würde er noch einmal in der Moorhouse-Praxis anrufen müssen. Er sah im Faxgerät nach und stieß ein zufriedenes Murmeln aus.

»Diane, ich habe die Zahnbehandlungsdaten von Audrey Steele bekommen.«

»Schickst du sie nach Sheffield?«

»Ist schon erledigt. Ich habe den Zahnarzt gebeten, sie direkt dorthin zu schicken, und das hier ist nur eine Kopie. Das Problem ist, dass ich überhaupt nichts damit anfangen kann.«

»Dann wirst du dich gedulden müssen, bis wir erfahren, was die Experten dazu zu sagen haben.«

Cooper hatte den Blick auf das Fax gerichtet, als die Stimme aus dem Kassettenrekorder seine Konzentration durchdrang.

»Was war das gerade?«, fragte er.

Fry sah überrascht auf. »Was?«

»Was hat er gerade gesagt?«

Das Tonband lief noch, und Cooper gab eindringliche Handzeichen. »Spul ein Stück zurück, Diane. Lass mich den letzten Teil noch mal hören.«

»Wenn du möchtest, Ben. Er enthält allerdings nichts von Bedeutung. Nur eine Menge hochtrabendes Gefasel, wie er es gern vom Stapel lässt.«

Doch schließlich tat sie, worum er sie gebeten hatte, und spulte die letzten Minuten zurück.

»Also, wenn das nicht hochtrabend ist, dann weiß ich auch nicht«, sagte sie.

»Nicht der Teil«, sagte Cooper. »Psst.«

Sie sollten an der frischen Luft verrotten, bis ihr Fleisch verschwunden ist, sagte die metallische Stimme.

Dann folgte eine Pause. Und Coopers Ansicht nach war es eine perfekt in die Länge gezogene Pause, die ihn an das gekonnte Timing eines erfahrenen Schauspielers erinnerte.

Oder aber in einem Sarkophag.
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Melvyn Hudson zwang sich, einem vorbeigehenden Trauergast mitfühlend zuzulächeln. Er hatte Angst, sein Gesichtsausdruck könne wie eine Grimasse wirken und einen falschen Eindruck hinterlassen. Sobald es ging, nahm er den alten Mann am Arm und dirigierte ihn behutsam zu den Limousinen.

»Das war nicht der Rede wert, Abraham«, sagte er. »Es hat nichts mit uns zu tun.«

»Warum war dann die Polizei da?«

»Es war nur eine Polizistin. Nur Routineermittlungen, nehme ich an.«

Abraham Slack war etwas gebrechlicher als früher und etwas blasser. Doch er besaß noch immer Kraft und Würde, die Hudson verunsicherten, wenn er mit ihm zu tun hatte.

Der alte Mann atmete tief ein. »Das schadet dem Ruf der Firma, Melvyn.«

»Ja, ja, ich weiß. Aber das wird sich schon erledigen.«

»Zu Zeiten deines Vaters hätte es so etwas nie gegeben.«

»Abraham, du weißt verdammt genau, dass es die Firma ohne mich nicht mehr geben würde – also erzähl mir nicht, wie es zu Zeiten meines Vaters war.«

Hudson merkte, wie er die Beherrschung verlor. Er blickte sich besorgt um und sah, dass ihn einige der Trauergäste beobachteten. Die Bestattung war die letzte an diesem Nachmittag, und das Krematoriumspersonal würde ungeduldig werden, wenn er nicht bald dafür sorgte, dass die Angehörigen das Gelände verließen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er.

»Wir müssen uns unterhalten«, erwiderte Abraham.

»Später, später.« Hudson strich sich nervös über sein schwarzes Jackett, als er zur Kapelle zurückging und sein Gesicht automatisch wieder den professionellen Ausdruck annahm.

 

 

Tom Jarvis zog seine Stiefel an und holte einen Spaten aus der Werkstatt. Er ging langsam vom Haus weg, vorbei an den leeren Schweineställen und hinunter zu einer kleinen Koppel am Waldrand, die sie Obstgarten nannten, weil darauf zwei Apfelbäume standen. Doch ihre Früchte litten seit Jahren unter Braunfäule, und das Fallobst, das auf dem Boden herumlag, sah eher nach verrunzelten Pflaumen als nach Äpfeln aus. Selbst die Vögel rührten es nicht an, es sei denn, das Wetter wurde im Winter richtig schlecht.

Der Boden war feucht, aber es war der einzige Teil des Grundstücks, wo die Erde tief genug war, dass man nicht sofort auf Felsen stieß. Jarvis drückte sich seine Schildmütze fest auf den Kopf, spuckte in die Hände und begann zu graben. Wenn er körperliche Arbeit verrichtete, schien sein Gehirn abzuschalten. Das hinderte ihn daran, zu viel nachzugrübeln.

Nachdem er ungefähr eine halbe Stunde lang geschaufelt hatte und ordentlich schwitzte, machte er eine Pause, um sich die Stirn abzuwischen. Von der anderen Seite des Baches beobachtete ihn jemand. Die Person war teilweise von den Bäumen verdeckt und verriet sich nur durch eine leichte Bewegung. Jarvis starrte die Gestalt eine Zeit lang an, bis sie sich in den Wald zurückzog und in Richtung Alder-Hall-Anwesen verschwand.

Mit einem Seufzer griff Jarvis wieder zum Spaten und schaufelte weiter. Das Grab musste noch etwas tiefer werden, und die Erde war schwer. Er brauchte der Person, die ihn beobachtet hatte, nicht zuzurufen oder ihr nachzugehen, da er genau wusste, um wen es sich handelte.

»Das ist ja schön«, sagte Professor Robertson. »Und es kommt so überraschend. Ich hatte heute Abend wirklich nicht mehr mit einem Ausflug gerechnet. Ich glaube, ich mag Sie, Detective Constable Cooper. Sie bringen ein bisschen Spannung in mein Leben.«

Der Professor stand auf der Wiese zwischen den Gräbern auf dem Friedhof der St.-Mark’s-Kirche. Er hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt, als habe er Angst, irgendetwas zu berühren. Seine langen Haarsträhnen hingen ihm über die Ohren und flatterten in der Brise, die von den Hängen über Edendale herabwehte. Unterhalb der Kirche war der River Eden zu sehen, der sich durch die Stadt schlängelte.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie den weiten Weg hierher habe kommen lassen, Sir«, sagte Cooper. »Aber es könnte wichtig sein.«

»Kein Problem, kein Problem. Es ist gut, hin und wieder aus dem Arbeitszimmer und weg von den Büchern zu kommen. Äußerst stimulierend.« Robertson nickte und lächelte verschmitzt. »Außerdem bin ich hocherfreut, Ihre Kollegin kennenzulernen.«

Fry stand gegen einen Grabstein gelehnt hinter Cooper und hörte zu, ohne etwas zu sagen. Er versuchte, ihren Blick zu meiden.

»Und diese Dinger sind tatsächlich Sarkophage, sagen Sie?«

»Selbstverständlich.«

Es waren fünf an der Zahl, die in der Nähe des Glockenturms, gegen eine Wand der Kirche gelehnt, aufrecht dastanden. Irgendjemand hatte sie der Größe nach geordnet, vom längsten mit etwa einem Meter fünfundachtzig bis hinunter zum kürzesten von der Größe eines Kleinkinds. Im Stein befanden sich tiefe Risse, und einige Ecken waren weggebrochen. Im unteren Bereich bedeckte blassgrüne Flechte die Oberfläche wie ein Schleier aus Spinnweben.

Cooper streckte die Hand aus, um einen der Sarkophage zu berühren. Er strich mit den Fingern über den rauen Stein und betastete die Meißelspuren, die der Steinmetz hinterlassen hatte. Trotz verschiedener Beschädigungen befanden sich die Sarkophage für ihr Alter in einem bemerkenswert guten Zustand. Wie alt sie auch immer sein mochten. Sie schienen aus jener düsteren Epoche jenseits des Mittelalters zu stammen.

»Römisch?«, fragte Cooper. »Dann müssen sie ungefähr zweitausend Jahre alt sein, nehme ich an.«

»Oh, vielleicht stammen sie aus dieser Zeit«, sagte der Professor. »Es ist unmöglich, ihr Alter genau zu bestimmen. Ihr Aussehen hat sich nie wirklich verändert. Sie waren schon immer so schlicht und funktional, dass es nicht viel Spielraum für Experimente gab.«

»Aber sie sind doch im Grunde genommen nichts anderes als Steinsärge, oder? Man sieht sie oft auf alten Kirchenfriedhöfen.«

Robertson schüttelte den Kopf. »Die meisten Leute verwechseln sie mit Steinsärgen. Und ich kann verstehen, warum sie auf den ersten Blick diesen Eindruck vermitteln.«

Der Sarkophag in Coopers Nähe war eines der größeren Exemplare, und seine Oberkante lehnte auf Augenhöhe an der Kirchenwand. Zum Fußende hin verjüngte er sich, und der Steinmetz hatte eine annähernd menschliche Form aus dem Stein gemeißelt, einschließlich des Umrisses von Kopf und Schultern.

»Es besteht kein Zweifel daran, dass sie darauf ausgelegt sind, einen Leichnam zu beherbergen.«

»Ja, aber es bestehen Unterschiede. Zunächst einmal verfügten Sarkophage nie über einen Deckel. Sie waren immer offen wie diese hier.«

Aus irgendeinem Grund wollte Cooper nur ungern den kleinsten Sarkophag inspizieren, deshalb konzentrierte er sich stattdessen auf die größeren.

»Das auffälligste Merkmal ist natürlich das Loch im Boden. Das würde man bei einem Sarg nicht erwarten.«

Robertson nickte ermunternd, als sei Cooper ein Student, der nicht allzu klug war, sich aber bemühte. »Genau.«

Cooper ging näher hin und beugte sich vor. Die Unterseite war sorgfältiger aus dem Stein herausgearbeitet worden, als es zunächst schien. Trotz der primitiven Machart war die Oberfläche zur Mitte hin merklich geneigt, wo ein Loch von mehreren Zentimetern Durchmesser durch den Stein gebohrt worden war.

»Das Loch muss der Entwässerung dienen.Wenn diese Dinger schon keinen Deckel besitzen, musste dafür gesorgt werden, dass der Regen abfließen kann, sonst wären sie voll mit Wasser.«

»Nein, nein«, widersprach Robertson. »Sarkophage wurden überdacht aufbewahrt. Sie mussten trocken bleiben. Das war Voraussetzung für den Prozess.«

»Aber …?«

»Na ja, Sie haben zum Teil recht, Detective Constable Cooper. Um Regenwasser ging es allerdings nicht. Ja, Sarkophage wurden so konzipiert, dass Flüssigkeit ablaufen kann – aber es ging darum, dass Körperflüssigkeiten ablaufen können.«

»Aha.«

Der Professor hatte die Hände in den Taschen und bewegte seinen offenen Mantel wie ein Vogel, der mit den Flügeln schlägt, als er einen Schritt zurücktrat und an der Kirche hinaufblickte. Unter dem Mantel trug er noch immer den zu weiten Nadelstreifenanzug. »Wissen Sie, Sarkophage stammen aus einer Zeit, als es noch nicht den Brauch gab, Leichname in Kisten einzuschließen und zu vergraben. Damals gab es nur das Beinhaus und den Sarkophag. Das Beinhaus wurde auch ›Todesstätte‹ oder ›Stätte der Toten‹ genannt.«

Als das Wort fiel, reagierte Fry zum ersten Mal, und Robertson bemerkte, dass er endlich ihr Interesse geweckt hatte.

»Als Sie die Todesstätte erwähnten, bin ich auf die Idee mit dem Sarkophag gekommen«, erklärte er. »Aber die Bedeutung war mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst. Natürlich wären auch andere Interpretationen möglich.«

»Was passierte in einer solchen Todesstätte, Professor?«, erkundigte sich Fry.

»Leichname wurden der frischen Luft ausgesetzt, bis die Verwesung abgeschlossen und das Fleisch getrocknet war und die Gebeine sauber waren. Ein Priester sah regelmäßig im Beinhaus nach, ob der Leichnam bereits fertig war.«

»Fertig?«

»Unsere Ahnen betrachteten die Verwesung als vollkommen natürliches Stadium in der Entwicklung eines Körpers«, erklärte Robertson. »Sie markierte den Übergang vom an die Erde gebundenen Geist zur befreiten Seele, die in den Himmel aufsteigen kann. Sie glaubten, dass nur das Fleisch die Seele im Körper gefangen hält. Die Seele musste befreit werden, damit der echte Tod eintreten kann. So betrachtet ist die Verwesung ein positiver Vorgang. Ich gehe davon aus, dass sie diesen Prozess beobachten wollten, so wie wir unsere Kinder aufwachsen sehen möchten.«

Als sie den abgesteckten Weg durch den Kirchenfriedhof wieder zurückgingen, hörte Cooper den Professor vor sich hin murmeln. Er schnappte einen vertrauten Satz auf und stellte fest, dass der Historiker Shakespeare zitierte. Hamlet, wenn ihn nicht alles täuschte.

»›O schmölze doch dies allzu feste Fleisch, Zerging’ und löst’ in einen Tau sich auf!‹«

Robertson bemerkte Coopers Blick und lächelte.

»Angemessen, wie ich finde. Viel eher als ›Staub zu Staub‹ und all das. Man sollte dem Barden vertrauen. Er hatte für jeden Anlass die richtige Formulierung.«

»Aber der Begriff ›Sarkophag‹«, sagte Cooper. »Woher kommt der?«

»Er stammt aus dem Altgriechischen. Eine Zusammensetzung aus zwei Wörtern: sark und phagos. Wir Historiker lieben unser Latein und unser Altgriechisch.«

Cooper sah den Professor an und zog die Augenbrauen hoch, um ihm zu signalisieren, dass er genauso schlau war wie zuvor. Robertson strahlte vor Zufriedenheit und gönnte sich eine kurze dramatische Pause, ehe er erklärte: »Frei übersetzt bedeutet der Begriff ›Fleischverzehrer‹.«

Bevor Fry und Cooper reagieren konnten, spazierte Robertson auf dem abgesteckten Weg davon und drehte dabei den Kopf hin und her, als versuchte er, einen Geruch zu wittern.

»Wenn Sie sich für alte Friedhöfe interessieren, würden Ihnen die in Perthshire gefallen, wo ich herstamme«, sagte er. »In der Nähe von Pitlochry gibt es einen Kirchhof, auf dem einige der Gräber von so genannten mortsafes geschützt werden – einer Art Eisenkäfig, der Leichenraub verhindern soll. Eine abscheuliche Sache, die wir Schotten offenbar besonders gut beherrschten.«

Cooper sah ihn überrascht an. »Leichenraub? Ja, das ist ein besonders widerwärtiges Verbrechen.«

»Tja, da täuschen Sie sich. Ich bin überrascht, dass ich Sie in einer Gesetzesangelegenheit korrigieren muss, Detective Constable.«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Leichenraub war keine Straftat. Nachdem jemand gestorben war, gehörten seine körperlichen Überreste niemandem und konnten deshalb auch nicht gestohlen werden. Ein Leichenräuber beging nur dann ein Verbrechen, wenn er neben dem Leichnam noch andere Dinge stahl, selbst wenn es nur das Leichentuch war. Es war die Öffentlichkeit, die sich gegen die Leichenräuber wandte, nicht das Gesetz.«

»Aber Burke und Hare…?«

»Ein völlig anderer Fall. Die beiden gaben sich nicht damit  zufrieden, auf einen Nachschub an Leichen zu warten, und beschlossen deshalb, sich welche unter den Lebenden zu beschaffen. Ihr Verbrechen war Mord. Das war alles eine Frage von Angebot und Nachfrage. Der Bedarf nach Leichen zum Sezieren war enorm.«

»Aber es gibt doch bestimmt noch andere Gründe, warum Leute sich eine Leiche beschaffen wollen«, sagte Cooper.

»Zweifellos.«

Robertson folgte Coopers Blick, als dieser die Gräber auf dem Kirchenfriedhof betrachtete.

»Oh, aber in Derbyshire wurden keine Fälle von Leichenraub verzeichnet«, sagte er. »Die Menschen fürchteten sich trotzdem davor. Sie hatten eine abergläubische Angst davor, ihr Leichnam könnte aus seiner letzten Ruhestätte entfernt werden. Das hätte bedeutet, dass sie am Tag des Jüngsten Gerichts nicht aus ihrem Grab hätten aufsteigen können.«

»Das glaube ich auch.«

Robertson blickte zu ihm auf. »Vielleicht hätte ich es nicht als Aberglaube bezeichnen sollen. Ich wollte nicht beleidigend sein.«

Das klang beinahe wie eine Entschuldigung. Cooper winkte ab. »Schon gut.«

Der Professor richtete sich mit einem Seufzen auf. »Niemand weiß, wann die Gesellschaft ihre Abneigung gegenüber dem Tod entwickelt hat. Doch er wird seit Jahrhunderten im Verborgenen gehalten. Heutzutage werden nur wenige Menschen Zeuge des Verwesungsprozesses. Dieses Privileg genießen nur diejenigen, die beruflich mit dem Tod zu tun haben.«

»Pathologen, Bestattungsunternehmer?«, sagte Cooper. »Polizisten?«

»Unsere Freunde und Helfer«, stimmte ihm Robertson zu. »Gott segne sie.«

Cooper warf Fry einen Blick zu und merkte, dass es Zeit war zu gehen. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und über den  Kirchenfriedhof krochen Schatten. Sie ließen die Ränder der Gräber verschwimmen, machten die Inschriften unleserlich und ließen die Steinplatten etwas weniger kalt erscheinen. Zu viel Tageslicht stand dem Tod nicht.

»Der ›Fleischverzehrer‹, Professor«, sagte er. »Was meinten die alten Griechen mit diesem Begriff?«

»Die ursprüngliche Formulierung lautete lithos sarkophagos, ›Fleisch verzehrender Stein‹. Das spiegelte den Glauben wider, eine bestimmte Kalksteinart würde das Fleisch von Leichen vertilgen und sich deshalb perfekt als Material für ein Behältnis für die Toten eignen.«

Cooper lachte und deutete auf die Hügel der Umgebung. »Kalkstein? Das ist der White Peak. Hier besteht alles aus Kalkstein.«

»Ja«, sagte Robertson skeptisch. »Natürlich haben wir nur die Aussage von Plinius dem Älteren. Er behauptete, Kalkstein könne eine Leiche binnen vierzig Tagen verzehren. Ich persönlich würde mich auf diese forensische Theorie nicht allzu sehr verlassen.«

Als Fry den Riegel des Kirchhoftors anhob, drehte sie sich zu ihnen um, und Cooper bemerkte, dass sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck von Ungeduld und Spott breitgemacht hatte.

»Vielen Dank für die Geschichtsstunde, Professor«, sagte sie. »Ich bin sicher, Sie haben Detective Constable Coopers Wissen enorm erweitert. Er wird von jetzt an ein viel besserer Detective sein.«

Fry entfernte sich in Richtung Auto, doch Robertson legte Cooper die Hand auf den Ärmel, um ihn aufzuhalten, als sie beim Tor ankamen.

»Es gibt noch ein Wort, das Sie ganz bestimmt kennen«, sagte der Professor.

»Und welches ist das, Sir?«

»Sarkasmus. Ein weiterer anschaulicher Begriff, den wir den alten Griechen zu verdanken haben. Er bedeutet, ›wie ein Tier  an der Haut reißen und nagen‹. Die alten Griechen mochten Sarkasmus nicht besonders gerne.«

Fry wartete bei Coopers Toyota und trommelte mit den Fingern aufs Dach, während sie die Leute beobachtete, die auf der Straße vorbeigingen. Cooper schloss den Wagen auf, und sie ließ sich schnell auf dem Beifahrersitz nieder.

»Oh, ja, wir Historiker lieben unser Latein und unser Altgriechisch«, sagte sie, als sie ihren Sicherheitsgurt anlegte. »Es ist so, so faszinierend – aber nur für diejenigen, die etwas über die klassische Welt wissen, und nicht für die ignoranten Proleten, die nützliche Fächer studiert haben anstatt einer altertümlichen, ausgestorbenen Sprache.«

»Diane…«

Sie sah ihn gereizt an. »Wir haben es hier mit einem echten Aristoteles zu tun, habe ich recht? Ich wette, er kann nicht in die Badewanne steigen, ohne wieder rauszuspringen und ›heureka! ‹ zu rufen.«

»Ich glaube, das war Archimedes«, sagte Cooper und winkte Robertson zu, als sie von der Kirche wegfuhren. Der Professor stand neben seinem BMW und machte eine kleine Verbeugung.

Fry starrte zum Fenster hinaus auf die Straßen von Edendale.

»Mit Rechtsanwälten ist es genau dasselbe. Warum müssen diese Typen immer so tun, als wären ihre Jobs so eine Art obskures Mysterium, das der Rest von uns unmöglich verstehen kann?«

»Vielleicht aus Unsicherheit …« Cooper hielt inne. »Warum hast du mich die Tonbandaufzeichnungen der Anrufe eigentlich nicht anhören lassen, bevor ich den Professor besucht habe?«

»Du hast mich nie darum gebeten.«

»Das hätte mir sehr geholfen. So war ich nur teilweise informiert.«

»Ja, okay, Ben.«

Der BMW holte sie ein, als sie an der Ampel vor der Umgehungsstraße hielten.

»Diese Sarkophage, die er uns gezeigt hat«, sagte Fry, »befinden sich nicht mal in unserem Zielgebiet.«

»Ja«, erwiderte Cooper. »Ich weiß.«

Robertson hatte jedoch in einer Hinsicht recht gehabt. Cooper hatte das Wachhäuschen in Bradfield gesehen, das errichtet worden war, um den dortigen Kirchenfriedhof vor Männern zu schützen, die nachts kamen und frisch beerdigte Leichen ausgruben. Und hier in Edendale gab es einen riesigen Sandsteinblock, aus dem die Form eines Sarges herausgehauen worden war. Der einzige logische Grund für seine Größe und sein Gewicht war der, dass er den Zugang zu dem darunter befindlichen Grab versperren sollte. Doch weder in Edendale noch irgendwo sonst in Derbyshire hatten jemals Leichenräuber zugeschlagen.

Dann erinnerte sich Cooper an Audrey Steele und korrigierte sich. Leichenräuber hatten bis vor kurzem nie in Derbyshire zugeschlagen

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE ZWEI

Und die größte Unbekannte ist der Tod. Wir denken am liebsten gar nicht über den Tod nach. Wir fürchten uns vor unserem Tod und glauben, dass Leichen die Lebenden verpesten. Den Tod zu akzeptieren, heißt, die eigene Sterblichkeit anzuerkennen, deshalb müssen die Toten verborgen werden, geschützt durch Riten, Gebete und Aberglaube. Noch im Sterben fürchten wir die letzte Schlacht mit dem Bösen.Wir fürchten uns davor, unseren erzürnten Göttern gegenüberzutreten.

Aus diesem Grund haben wir alle unsere Mythen und Legenden ins Leben gerufen, alle unsere Rituale und Trugbilder. Das bedeutet, dass es sich bei dem, womit wir konfrontiert werden, nur um eine von uns selbst geschaffene Fiktion handelt und nicht um die unbegreifliche Wirklichkeit. Wir gleichen einer Schar Hühner, die bis zu jenem Tag, an dem die Axt auf ihren Hals fällt, auf dem Hof umherlaufen. Der einzige Unterschied zwischen uns und den Hühnern besteht darin, dass wir von Anfang an von der Axt wissen. Wer darüber zu viel nachdenkt, wird die Hühner womöglich beneiden.

Was nach dem Tod geschieht, ist unausgesprochen und manchmal unaussprechlich. Doch wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Wir können den Mund und die Ohren verschließen, doch den Blick können wir nicht abwenden. Erinnert ihr euch an die Visionen, die einem vor dem Einschlafen durch den Kopf gehen? Das Unterbewusstsein versucht, einem das Wissen zu vermitteln, das man ablehnt.

Auszug aus dem buddhistischen Sutra der Achtsamkeit – neun Friedhofsbetrachtungen:

Und ferner sieht ein Bhikkhu, wie ein Leichnam auf den Friedhof geworfen wird, der nur noch aus unverbundenen Knochen besteht, die sich in alle Richtungen verteilen – hier ein Handknochen, dort ein Fußknochen, ein Oberschenkelknochen, das Becken, das Rückgrat, der Schädel. Und so wendet er das Gesehene auf seinen eigenen Körper an: »Wahrlich ist auch mein Körper von derselben Beschaffenheit. Solchermaßen wird er werden, und er wird dem nicht entgehen.«
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Am Freitagmorgen lag ein brauner Briefumschlag auf Ben Coopers Schreibtisch. Zuerst wollte er ihn nicht anfassen. Er erinnerte ihn zu sehr an die Umschläge, die er im Krankenhaus zu sehen bekam. Hinter dem Schwesternzimmer lagen immer ganze Stapel davon mit Krankheitsgeschichten und Testergebnissen herum. Diese Umschläge enthielten Diagnosen oder Prognosen, einen Plan für die Entlassung eines Patienten oder die Beseitigung nach seinem Tod – die diskreten Vorkehrungen für sein Überleben oder sein Ableben, allesamt in braunem Papier verstaut.

Cooper holte sich einen Kaffee aus dem Automaten im Flur und fühlte sich schließlich imstande, den verschlossenen Umschlag zu öffnen. Der Inhalt rutschte auf seinen Schreibtisch: Zahnbehandlungsdaten, und sie verhießen gute Neuigkeiten. Oder er glaubte zumindest, dass er sie als gute Neuigkeiten betrachten sollte. Er hatte die Identität seiner menschlichen Überreste bestätigt bekommen.

Cooper bemühte sich, guter Dinge zu sein, als er sich noch einmal die Fotos von Audrey Steele ansah. Doch das Schicksal hatte es wahrlich nicht gut mit Audrey gemeint, dass es ihr ein solches Ende beschert hatte.

In letzter Zeit war häufig die Rede davon, dass die Toten aus dem Jenseits sprachen. Damit war in der Regel die beträchtliche Menge an forensischen Beweisen gemeint, die an einer Leiche gefunden werden konnten. In gewisser Weise war schon etwasWahres daran, dass Mordopfer den Ermittlern dabei helfen konnten, ihre Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Audrey hüllte sich jedoch in Schweigen. Soweit Cooper es beurteilen konnte, hatte die Untersuchung ihrer sterblichen Überreste nichts Brauchbares zutage gefördert. Wie auch, wenn sie eines natürlichen Todes gestorben war? Audreys Mutter war im Besitz der Sterbeurkunde. Eine Gehirnblutung, die vor der Einäscherung von einem zweiten Arzt bestätigt worden war.

Doch das kam Cooper irgendwie verkehrt vor. Von dem Moment an, als er Suzie Lees Rekonstruktion im Labor in Sheffield gesehen hatte, glaubte er, hören zu können, wie Audrey Steele aus den Wäldern des Ravensdale-Tals zu ihm sprach. Die Tatsache, dass sie ihm nichts erzählt hatte, was von entscheidender Bedeutung für das Ermittlungsverfahren war, schien seine Schuld zu sein, nicht ihre. Von jetzt an würde er ihr aufmerksamer zuhören.

Ein paar Minuten später rieb Detective Inspector Hitchens nachdenklich seine Finger aneinander, während er Coopers Berichterstattung über den Stand der Ermittlungen lauschte.

»Diese Frau hätte eigentlich vor achtzehn Monaten eingeäschert werden sollen?«, sagte er. »Ist es das, was Sie sagen?«

»Ja, Sir. Ihren Angehörigen zufolge wurde sie auch eingeäschert.«

»Und trotzdem tauchen ihre Überreste zehn Meilen vom Krematorium entfernt im Wald auf. So etwas habe ich noch nie gehört, Ben.«

»Es scheint kein Zweifel daran zu bestehen, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist. Ich habe Kopien der Bescheinigungen.«

»Wurden alle ordnungsgemäß ausgestellt und von zwei Ärzten unterschrieben?«

»Ja.«

»Okay. Dann haben wir es also mit einem Fall von unrechtmäßigem Herumhantieren an einem Leichnam zu tun. Weiß  Gott, welches Strafmaß darauf steht. Ein solcher Fall ist mir noch nie untergekommen.«

»Ich werde einige Nachprüfungen anstellen lassen, um herauszufinden, ob irgendwo schon einmal ähnliche Zwischenfälle dokumentiert worden sind.«

»Ja, das ist ein guter erster Schritt. Und ich nehme an, Sie werden sich noch einmal mit den Angehörigen unterhalten?«

»Selbstverständlich.«

Hitchens drehte sich mit seinem Stuhl von Cooper weg, was ein Zeichen dafür war, dass ihn irgendetwas beunruhigte.

»Und dann wäre da noch die Frage, wann und wo der Leichendiebstahl stattgefunden hat. Sagten Sie, dass Audrey Steele im Krankenhaus war, als sie starb?«

»Ja.«

»Sie wurde von ihren Angehörigen identifiziert und so weiter?«

»Ich glaube schon, aber ich werde eine Aussage von ihrer Mutter besorgen, oder wer auch immer sie als Letztes im Krankenhaus gesehen hat.«

»Gut. Die wahrscheinlichsten Orte, an denen sich die Gelegenheit ergeben haben könnte, sind dann also die Räumlichkeiten des Bestattungsunternehmers und das Krematorium selbst.«

»Ich würde meinen, das sind die einzigen Orte«, sagte Cooper. »Die Angehörigen haben den Leichnam nicht zur Totenwache mit nach Hause genommen. Der Präparationsraum des Bestattungsunternehmers und seine Kapelle boten wahrscheinlich am ehesten die Gelegenheit, dass sich jemand an dem Leichnam zu schaffen machen konnte.«

»Und das Bestattungsunternehmen in diesem Fall ist…?«

»Hudson und Slack.«

Der Detective Inspector nickte. »Gehen Sie behutsam vor, Ben. Seien Sie diskret. Schließlich möchten wir bei den Hinterbliebenen keine Hysterie auslösen, was das Schicksal ihrer geliebten Verstorbenen betrifft. Ebenso wenig möchten wir grundlos den guten Ruf einer angesehenen Firma ruinieren.«

»Ich werde vorsichtig sein, Sir. Eigentlich hatte ich mir überlegt, im Krematorium anzufangen und rückwärts zu arbeiten.«

»Vom Punkt der Abreise, sozusagen? Okay, das klingt nach einem guten Plan.«

»Außerdem habe ich mich gefragt… Na ja, wie wär’s mit einer neuen Suchaktion bei Litton Foot?«

»Für den Fall, dass wir beim ersten Mal etwas übersehen haben?«

»Zum einen fehlen bei Audrey Steeles sterblichen Überresten einige Knochen«, sagte Cooper, »zum anderen könnten am Fundort noch andere Beweise herumliegen. Nachdem wir jetzt wissen, wie sie dorthin gelangt ist, sollten wir uns meiner Ansicht nach noch einmal umsehen und die Suche vielleicht auf ein größeres Gebiet ausweiten.«

»Das wäre nur in einem begrenzten Rahmen möglich, Ben.«

»Das ist mir schon klar, Sir.«

Hitchens machte sich eine Notiz. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Vielen Dank.«

Der Detective Inspector drehte sich wieder zum Fenster, als hielte er die Unterredung für beendet. »Wenigstens ist Mrs. Steele eines natürlichen Todes gestorben«, sagte er. »Wir haben es also nicht mit einer Morduntersuchung zu tun.«

Cooper dachte an Vivien Gill und stellte sich vor, wie sie in der Devonshire-Siedlung in ihrer stinkenden Küche saß, mit ihrer Tasse mit zwei Henkeln und ihren Babykeksen.

»Na ja…«, sagte er.

Hitchens drehte sich mit seinem Stuhl um und sah ihn an. »Was? Was?«

»Ich dachte nur…« Cooper zögerte einen Moment unter dem Blick des Detective Inspectors. »Na ja, Sir, eine Frage gilt es schon noch zu beantworten. Wenn Audrey Steeles Überreste in den Wäldern des Ravensdale-Tals gelandet sind, wer wurde dann an ihrer Stelle eingeäschert?«

 

 

Cooper setzte sich an seinen Schreibtisch und startete eine Suche im Criminal Intelligence System, die allerdings kein Ergebnis lieferte. Offenbar war unrechtmäßiges Herumhantieren an Leichen kein gängiges Delikt in Derbyshire. Wer hätte das gedacht? Er forderte Vermerke zu sämtlichen Meldungen ähnlicher Vorfälle an, die Geheimdienstmitarbeiter anderer Staatsorgane zusammengetragen hatten, obwohl er wusste, dass es dauern würde, bis er Antwort bekam.

Dann fragte er sich, gegen welches Gesetz diese Straftat wohl verstieß, und konsultierte ein Gesetzesregister. Der Anatomy Act und der Human Tissues Act beinhalteten die anatomische Untersuchung von Leichen beziehungsweise das Entfernen von Organen bei Verstorbenen. Das traf jedoch nicht ganz zu. Auf jeden Fall betrug die Höchststrafe in beiden Fällen drei Monate Gefängnis und war damit kaum der Rede wert. Er fand außerdem die Definition einer »Person, die rechtmäßig im Besitz der Leiche ist«, aber auch das war weder ganz zutreffend noch besonders hilfreich. Und die einzige weitere Erwähnung fand er in Sektion 70 des Sexual Offences Act – das sexuelle Penetrieren einer Leiche. Doch darüber dachte man am besten gar nicht nach.

Falls sich herausstellen sollte, dass Audrey Steele ihren Sarg hatte räumen müssen, um einer Leiche Platz zu machen, die nicht eines natürlichen Todes gestorben war, würde das geringfügigere Vergehen ohnehin irrelevant werden. Der Fall würde sofort zu einer Morduntersuchung eskalieren.

Cooper bekam bei dem Gedanken daran Herzklopfen. Alles hing davon ab, was er in den nächsten Tagen unternahm.

Er würde noch einmal das Verzeichnis vermisster Personen durchkämmen müssen, und zwar mindestens die letzten achtzehn Monate.Wenn es ihm gelang, die Liste einzugrenzen und ein paar Verbindungen herzustellen, wäre er schon einen Schritt weiter.

Als Erstes rief er im Eden-Valley-Krematorium an, um einen Termin mit dem Chef zu vereinbaren. Es handelte sich um eine privatwirtschaftliche Anlage, die von einer Firma aus East Anglia errichtet worden war, um der wachsenden Nachfrage nach Einäscherungen nachzukommen. Der Name des Chefs war Lloyd, und er stand den ganzen Vormittag in seinem Büro für ein Gespräch zu Verfügung. Cooper griff nach seinen Autoschlüsseln und seinem Notizbuch.

»Wo willst du hin, Ben?«, erkundigte sich Fry.

»Ins Krematorium.«

Sie hielt inne und starrte ihm nach, als er durch die Tür ging.

»Warum?«

Cooper hörte sie, blieb jedoch nicht stehen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte er, ihre Stimme hinter sich zu hören, als er den Flur entlangging. Er würde es ihr später erklären.Vorerst würde sie sich damit abfinden müssen, nur teilweise informiert zu sein.

 

 

Fry hatte eigentlich keine Zeit, um sich Gedanken wegen Ben Cooper zu machen. Als ihr Telefon klingelte, war Gavin Murfin am Apparat und bat sie, in den Kontrollraum der Überwachungskameras zu kommen.

»Wir haben da etwas, was du bestimmt sehen möchtest«, sagte er.

Die Belegschaft des Kontrollraums überwachte die Kameras, die in den Straßen im Zentrum von Edendale angebracht waren. Sie waren auf hohen Pfosten oder Gebäuden montiert, ließen sich um dreihundertsechzig Grad drehen, um Rundumsicht zu gewährleisten, und konnten verdächtige Personen heranzoomen. Im Gegensatz zu dem privaten Sicherheitssystem im Clappergate-Parkhaus waren alle diese Kameras funktionstüchtig und wurden ständig überwacht.

Als Fry eintraf, druckte ein Mitarbeiter des Überwachungsteams gerade ein paar Screenshots für Murfin aus, der mit sich zufrieden zu sein schien.

»Wir haben sämtliche Videobänder aus den Überwachungskameras durchforscht«, sagte er. »Nicht aus den Kameras im Parkhaus, sondern aus denen im Stadtzentrum. Erinnerst du dich, dass wir alle Fahrzeuge im Parkhaus ausschließen konnten? Und wir hatten vermutet, dass unser Mann Sandra Birley auf die Straße hinausgeführt haben muss…«

»Ja?«

»Tja, wir haben eine mögliche Sichtung Ecke Hardwick Road, New Street.«

»Lass mich mal sehen.«

Das Band wurde für sie zurückgespult. Es stammte aus einer Kamera, die hoch über der New Street angebracht war, in der Nähe der Ampel am Beginn des für den Verkehr gesperrten Abschnitts der Clappergate. Sieben Uhr fünfundvierzig. Selbstverständlich war es um diese Zeit bereits ziemlich dunkel gewesen, doch die Straßenbeleuchtung war angeschaltet und die Bildqualität deshalb überraschend gut. Zunächst war die Straße menschenleer, und man sah nur die Bremsleuchten eines Fahrzeugs, das sich von der Kamera entfernte.

Dann tauchte jedoch eine dunkle Silhouette aus der Hardwick Lane auf. Es schien sich um eine Person zu handeln. Doch im nächsten Augenblick wurde Fry bewusst, dass zwei Menschen zu sehen waren, wobei einer von beiden wesentlich schwerer und größer war als der andere. Sie gingen ungewöhnlich nahe nebeneinander, und die größere Person hatte der kleineren den Arm um die Schulter gelegt.

»Glauben Sie, das da links ist Sandra Birley?«

»Wir gehen davon aus, dass ihre Größe ungefähr der in der Beschreibung entspricht«, sagte einer der Kontrollraummitarbeiter. »Dunkles Haar hat sie auch. Und sie trägt einen Rock, wie man gleich erkennen kann.«

Die kleinere Gestalt schien zu stolpern oder zu versuchen, sich loszureißen. Als die beiden sich trennten, wurde erstmals klar, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte, die mit einem Rock bekleidet war, der ihr bis knapp über die Knie reichte. Dann zerrte der große Mann sie wieder zu sich, woraufhin sie erneut zu stolpern schien, das Gleichgewicht jedoch wiedererlangte.

»Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass er sie mit einer Waffe bedroht«, stellte Fry fest.

»Nein, leider nicht.«

»Vielleicht war das gar nicht nötig«, sagte Murfin. »Er ist mindestens doppelt so groß wie sie.«

»Aber warum hat sie nicht geschrien? Da waren bestimmt Leute in Hörweite.«

»Okay, er könnte ihr durchaus ein Messer an den Körper halten. Das würden wir aus dieser Perspektive nicht sehen, und Passanten hätten es auch nicht gesehen. Mit einem Messer an den Rippen hätte sie es nicht gewagt zu schreien.«

»Schon möglich.«

Das Paar kam nur langsam voran. Das war keine hastige Flucht. Einmal drehte sich die Frau zu dem Mann und sprach mit ihm. Nein, sie diskutierte mit ihm und versuchte, in die Richtung zurückzugehen, aus der sie gekommen waren. Er schüttelte den Kopf, sagte irgendetwas und zerrte sie weiter. Diesmal war die Gewaltanwendung offensichtlicher.

»Den Typen aus Sheffield konnten wir ausschließen, nicht wahr?«, sagte Fry, während sie die Aufnahme verfolgte.

»Ja. Die alten Haudegen haben ihn überprüft«, erwiderte Murfin.

»Wer?«

»Unsere Aushilfskriminaler.«

»Aha.«

»Und vergiss nicht, sein Wagen stand im Parkhaus. Der hier ist in der New Street geparkt, schau …«

Dann sah Fry den Wagen. Er hatte eine helle Farbe und war im Licht der Straßenlaternen gerade noch am oberen Rand des Kamerablickfelds auszumachen. Sie beugte sich vor und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Kofferraum und die hinteren Kotflügel.

»Ist das ein Vauxhall?«

Murfin grinste sie selbstgefällig an. »Wir haben die Screenshots bereits vergrößert und das Modell identifiziert«, sagte er.

»Gute Arbeit, Gavin.«

»Es wird noch besser. Die Jungs hier haben einen Teil des Kennzeichens für mich entschlüsselt, und ich habe es, kurz bevor du gekommen bist, in den Police National Computer eingegeben. Wir konnten die Auswahl auf zwei Fahrzeughalter eingrenzen, die in Frage kommen.«

Fry merkte, wie sich ihre Fäuste vor Aufregung zusammenballten. Dies war der Moment des Durchbruchs, in dem klar wurde, dass es bald zu einer Verhaftung kommen würde.

»Komm schon, Gavin. Raus mit der Sprache.«

»Es hat sich herausgestellt, dass einer der beiden Männer, die als Halter des Fahrzeugs in Frage kommen, bei Peak Mutual arbeitet. Ein Gentleman namens Ian Todd. Er ist ein Kollege von Sandra Birley.«

»Wo wohnt er?«

»In der Nähe der Hathersage Road – Darton Street 28.«

»Ausgezeichnet.«

»Die Darton Street liegt allerdings nicht innerhalb der berühmten Sechs-Meilen-Zone«, sagte Murfin. »Sie liegt weit außerhalb.«

»Ja, Gavin.«

»So viel zu unserer Profilerin.«

»Sie ist keine Profilerin«, erwiderte Fry automatisch.

»Dann eben so viel zu unserer Spezialberaterin. Vielleicht war ihr Rat einfach zu speziell für mich.«

 

 

Als Cooper beim Krematorium ankam, kroch ein Leichenwagen die Zufahrtsstraße zur Kapelle entlang, gefolgt von zwei schwarzen Mercedeslimousinen, auf deren glänzendem Lack Regentropfen glitzerten. Alle drei Fahrzeuge besaßen Kennzeichen, die mit HS begannen, woran zu erkennen war, dass sie Hudson und Slack gehörten.

Die Trauergäste, die sich bereits auf der überdachten Wagenauffahrt versammelt hatten, um dem Regen zu entgehen, traten zur Seite, damit die Angehörigen neben der Kapelle aussteigen konnten. Nachdem Cooper seinen Wagen abgestellt hatte, entdeckte er zwischen den Angehörigen Melvyn Hudson, grauhaarig und ernst, der ein paar tröstende Worte sprach.

Neben der Kapelle, in der Nähe des Parkplatzes, waren die Blumenkränze der Trauergäste aufgereiht. Die Einäscherungen, die im Lauf des Tages anstanden, wurden durch eine Reihe von Namensschildern auf Metallpfosten angekündigt, die aussahen wie Platzhalter für eine abwesende Warteschlange.  Shirley Bramwell, 10: 00 Uhr, Billy Booker, 10:30 Uhr, Lilian Outram, 11:00 Uhr. Für jeden Verstorbenen war eine halbe Stunde im Zeitplan reserviert. Eine Feuerbestattung war schließlich kein kompliziertes Ritual. Sie glich eher einer Geste, einem flüchtigen Winken zum Abschied, wenn der Leichnam auf dem Weg in die Flammen vorbeikam.

Cooper stellte fest, dass das Sortiment von Blumen herzund kreuzförmige Gestecke umfasste, Gestecke, die mit Hilfe von Draht Wörter wie »Dad« oder »Oma« bildeten, und sogar ein riesiges Blumengesteck in der Form der Himmelspforten, von denen eine einladend ein Stück offen stand, um den Neuankömmling willkommen zu heißen.

Um ins Büro des Krematoriums zu gelangen, hätte er die überdachte Wagenauffahrt überqueren müssen, wo der Leichenzug soeben angehalten hatte. Anstatt sich den Weg durch die Menge zu bahnen, blieb Cooper stehen und beobachtete, wie sich vier Fahrer und Träger am Heck des Leichenwagens versammelten. Er sah Billy McGowan und Vernon Slack, die anderen beiden kannte er nicht. Sie würden sicher auf der Personalliste stehen, wenn er endlich dazu kam, Mr. Hudson zu bitten, sie ihm auszuhändigen.

McGowan und die anderen schienen alle flache Schultern zu besitzen, die an Regalbretter erinnerten und wie dafür geschaffen waren, einen Sarg zu stützen. Waren Träger von Natur aus so gebaut, oder waren flachgedrückte Schultern ein Berufsrisiko wie ein kaputter Rücken bei Polizisten?

Cooper beobachtete, wie einer der Träger die Heckklappe öffnete und der mit Blumen geschmückte Sarg zum Vorschein kam. Keiner von ihnen sprach mit den Trauernden. Sie standen einfach nur da, sahen sich an oder starrten auf den Boden, wobei sie von einem Fuß auf den anderen traten und sich in ihren schwarzen Anzügen und mit ihren schwarzen Krawatten sichtlich unwohl fühlten. McGowan wirkte besonders fehl am Platz. Sein glatt rasierter Kopf und sein vorstehendes Kinn verliehen ihm eine aggressive Ausstrahlung, die überhaupt nicht zum Anlass passte. Der Kragen seines weißen Hemdes war zu groß und ließ ihn aussehen, als besäße er keinen Hals. Doch als ein verspäteter Trauergast mit einem Arm voller Blumen in Zellophanpapier eintraf, war es McGowan, der zu ihm ging, um ihn zu erlösen, und seine Blumen zu den anderen in den Leichenwagen legte.

Dann begannen jene unangenehmen Minuten, in denen die Gruppe im Freien darauf wartete, dass der vorhergehende Gottesdienst zu Ende war und die Kapelle sich leerte. Jeder wusste, dass gerade der Sarg von jemand anderem durch die Vorhänge in die Verbrennungskammer geschoben wurde, doch  alle taten so, als seien sie sich dessen nicht bewusst. Eine Angehörige begann zu weinen. Ein Trauergast, der in der Nähe der Fahrbahn eine Zigarette rauchte, warf sie zu Boden und trat sie mit der Schuhspitze aus. Von dem Stummel stieg eine schmale blaue Rauchfahne auf, bis er vom Regen durchnässt wurde und ausging.

Bei Cooper machte sich langsam das Gefühl breit, zu stören. Er schaffte es nicht immer, die Rolle des distanzierten Beobachters zu spielen, den die Trauer anderer Menschen ungerührt ließ. Doch es wäre merkwürdig und respektlos gewesen, jetzt einfach wegzugehen, und deshalb wartete er, bis die Träger den Sarg ausgeladen hatten. Hudson trat vor, um den vier Männern dabei zu helfen, ihn sich vorsichtig auf die Schultern zu hieven. Dann senkten sie mit einer geübten Bewegung die Köpfe und betraten die Kapelle. Nach und nach folgten ihnen die Trauernden, bis Cooper allein im Regen stand.

Er ging auf den Bürokomplex hinter der Kapelle zu, hatte aber noch nicht einmal den halben Weg zurückgelegt, als die Musik einsetzte. Seine Schritte verlangsamten sich instinktiv, bis er schließlich ganz stehen blieb. Jedes Mal, wenn Cooper das erste Lied eines Trauergottesdiensts hörte, überkam ihn unweigerlich ein plötzliches Gefühl von Verlust. Es schien aus dem Nichts zu kommen, völlig unerwartet und unabhängig von den Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf gingen. Dieses Gefühl war irgendwie mit der Musik verknüpft, tief verborgen im rohen Klang ungeübter Stimmen, die stockend in die erste Zeile von »Abide With Me« einsetzten.

Doch es war lächerlich, allein vor einer Krematoriumskapelle zu stehen und so zu empfinden. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wessen Dahinscheiden gerade betrauert wurde. War es das von Shirley Bramwell oder das von Billy Booker? Ihre Namen hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben, doch die Reihenfolge, in der sie eingeäschert wurden, hatte er bereits vergessen.

Im Büro meldete er sich bei der Sekretärin an, die ihm sagte, dass Mr. Lloyd gerade in einer Besprechung sei, aber in Kürze zu ihm käme, wenn er warten wollte. Cooper sah auf die Uhr. Es war seine eigene Schuld – er war etwas zu früh dran. Er hatte es sehr eilig gehabt, aus dem Büro zu kommen, auch wenn die Alternative das Krematorium war.

»Ich mache einen kleinen Spaziergang und komme in ein paar Minuten wieder her«, sagte er. Und die Frau wirkte erleichtert, ihn nicht mehr im Gebäude zu haben.

Zumindest ließ der Regen ein wenig nach. Die kühle Luft war ziemlich erfrischend, als Cooper auf der Fahrbahn zur anderen Seite der Kapelle ging. Am Eingang liefen noch Trauernde vom vorangegangenen Gottesdienst umher, und einige von ihnen inspizierten die Blumenkränze. Jemand bedachte die Himmelspforten mit einem Ausruf der Bewunderung, wenngleich sie von einer anderen Einäscherung früher am Tag stammten und einem Fremden Tribut zollten. Diese Gruppe war völlig anderer Stimmung als diejenige, die gerade hineingegangen war. Sie schwatzten miteinander und lachten vor Erleichterung, draußen zu sein, trotz des Regens. Ihr Lachen wirkte allerdings fehl am Platz, nachdem hinter ihnen bereits der nächste Trauergottesdienst angefangen hatte und die Tränen flossen und die Musik für jemand anderen aufs Neue einsetzte.

Zwei Limousinen warteten noch, um die trauernden Angehörigen fortzubringen, als bereits der nächste Leichenwagen auf die überdachte Wagenauffahrt rollte. Cooper beobachtete zwei Männer im schwarzen Gehrock, die offenbar die Verantwortung trugen. Mit äußerster Diskretion nahm sich einer von ihnen der Trauernden an, die hineingingen, während der andere sich um diejenigen kümmerte, die herauskamen.Vermutlich handelte es sich bei den beiden um Krematoriumsangestellte.

Als sich die Menge auf dem Parkplatz zerstreute, blieben  nur noch Cooper und die Fahrer der beiden Limousinen von Hudson und Slack zurück, die die Gelegenheit nutzten, eine Pause zu machen. Sie standen in ihren schwarzen Anzügen bei den Fahrzeugen, unterhielten sich und rauchten. Zumindest drei von ihnen – Billy McGowan und die anderen beiden, deren Namen er nicht kannte. Die Ausnahme bildete Vernon Slack, der die Motorhaube der vordersten Limousine öffnete, sich im Motorraum zu schaffen machte und den Ölstand oder die Keilriemenspannung prüfte.

Cooper ging auf ihn zu. Slack blickte nicht auf, merkte jedoch, dass sich ihm jemand näherte. Er entsorgte verstohlen seine Zigarette im nächsten Blumenbeet, ging zurück zu seiner Limousine und zog einen gelben Lappen aus seiner Jacketttasche. Wenn er solche Sachen in seinen Taschen aufbewahrte, war es kein Wunder, dass sein Anzug nicht besonders gut saß.

Als Cooper bei Vernon ankam, hatte dieser bereits die wuchtige Limousine zwischen sie beide gebracht. Er beugte sich vor und rieb die Regentropfen von der Karosserie. Es schien, als versuchte er, sein Gesicht aus Angst, irgendjemandem in die Augen sehen zu müssen, hinter dem Außenspiegel zu verbergen.

»Mr. Slack?«

Der Kopf des jungen Mannes tauchte auf der anderen Seite des Wagens auf. Er wirkte beunruhigt, antwortete jedoch nicht sofort. Seine Hand bewegte sich weiterhin automatisch über die Karosserie und rieb mit dem Lappen immer wieder über dieselbe Stelle.

»Vernon, nicht wahr?«, sagte Cooper. »Vernon Slack?«

»Ja.«

Die Hand hielt schließlich inne. Vernon ließ sie seitlich am Körper sinken, ohne das Tuch loszulassen.

Cooper hielt ihm seine Dienstmarke hin. »Sie haben nichts zu befürchten. Ich bin hier, um Mr. Lloyd, dem Chef des Krematoriums, ein paar Fragen zu stellen. Aber ich dachte, ich hätte Sie wiedererkannt. Ich war neulich mit meiner Kollegin Detective Sergeant Fry bei Hudson und Slack. Erinnern Sie sich?«

»Sie haben sich mit Melvyn unterhalten. Das hatte nichts mit mir zu tun, oder?«

»Natürlich nicht.«

Vernon stand vor einer Hintertür der Kapelle. Womöglich handelte es sich aber auch um den Personaleingang zur Verbrennungskammer, die sich im rechten Winkel an die Kapelle anschloss. An der Tür hing eine Warnung, dass jeder Diebstahl von Blumengestecken zur Anzeige gebracht würde. Cooper fragte sich, was für Menschen Blumen aus einem Krematorium stahlen. Er hoffte, dass niemand so verrückt war, sich die Himmelspforten zu schnappen und vor seiner Nase damit durchzubrennen.

»Bei Ihrem Job verbringen Sie hier sicher ziemlich viel Zeit, Mr. Slack«, sagte Cooper und lächelte, um Vernon seine Befangenheit zu nehmen.

»Hier, in Birmingham oder in Sheffield. Das hängt davon ab, wohin es gehen soll.«

»Mir ist klar, dass Hudson und Slack aus Ihrer Sicht ein Familienbetrieb ist, aber wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für das Unternehmen? Waren Sie vor ungefähr achtzehn Monaten bereits dabei?«

Vernons Lippen bewegten sich langsam, als zählte er im Stillen bis achtzehn, um sich auszurechnen, wie lange das zurücklag.

»März letzten Jahres«, sagte Cooper, um ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Ja. Na ja, ich habe schon immer ein bisschen ausgeholfen. Mein Dad, wissen Sie …«

»Ja, natürlich.«

Vernons Widerwille, ihm in die Augen zu sehen, machte es  Cooper einfach, den Blick an ihm vorbei auf etwas Interessanteres zu richten. Die Tür hinter Vernon besaß Glaseinsätze, durch die Cooper in eine Art Lagerraum sehen konnte. Der Gegenstand, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte, war ein nagelneuer Mikrowellenofen, der sich noch in der Verpackung befand. Vermutlich benutzte ihn die Belegschaft der Verbrennungskammer, um sich das Mittagessen zu wärmen. Mit einem flauen Gefühl im Magen stellte er sich vor, wie sie eine Pastete beobachteten, die sich langsam mit ihremTeller drehte, während die Fleischfüllung blubberte.

»Kennen Sie die anderen Träger gut, Mr. Slack?«

»Einige von ihnen. Sie kommen und gehen – Sie wissen ja, wie das so ist.«

»Was ist mit Billy McGowan?«

»Billy? Den kenne ich seit Ewigkeiten. Seit Ewigkeiten.«

»Arbeitet er schon lange für Hudson und Slack?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie lange genau, aber ich weiß, dass er schon für Granddad gearbeitet hat. Billy hat etliche Jahre lang nur ausgeholfen, bis Dad ihm eine Vollzeitstelle gegeben hat.«

»Ihr Vater hat ihm den Job gegeben, nicht Melvyn Hudson?«

Vernon blickte auf das Auto hinunter, als schämte er sich dafür, dass er mit einem Trick dazu gebracht worden war, ein Eingeständnis zu machen.

»Ja.«

»Arbeitet Ihr Vater noch in der Firma?«

Vernon gab keine Antwort, sondern fummelte an seinem Lappen herum und konnte es offenbar kaum erwarten weiterzupolieren. Doch ihm war sicher eingebläut worden, bei Bestattungen höflich zu den Leuten zu sein, und er schien keine Ausnahme machen zu wollen, nicht einmal bei einem Polizisten.

»Er ist tot.«

»Ihr Vater ist gestorben?«

Die einzige Reaktion war ein kurzes Nicken. Vernon erinnerte Cooper ein wenig an Tom Jarvis, der ebenfalls kein Mann vieler Worte war. Zunächst hatte Vernon mürrisch gewirkt, doch jetzt hörte er gar nicht mehr auf zu lächeln. Nicht vor Freude, sondern vor Anspannung. Sein Gesichtsausdruck war zu einer entschuldigenden Grimasse erstarrt.

Plötzlich blickte er an Cooper vorbei, und seine Miene wich einem Ausdruck der Erleichterung, als sei Verstärkung eingetroffen.

Cooper hatte keine Schritte hinter sich gehört. Er hasste es, wenn seine Wachsamkeit so nachließ, dass sich andere an ihn heranschleichen konnten. Deshalb hatte er noch nicht einmal angefangen, sich umzudrehen, als ihm jemand die Hand auf den Arm legte.
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In der Darton Street war bereits ein neutrales Fahrzeug in Stellung gebracht worden, das ein paar Häuser von Nummer 28 entfernt stand, um deren Eingangstür zu überwachen.

Detective Inspector Hitchens griff zum Funkgerät. »Ist er noch zu Hause?«

»Der Verdächtige hat das Haus vor ungefähr zwanzig Minuten betreten, und wir haben ihn nicht wieder rauskommen sehen.«

»Gibt’s einen Hinterausgang?«

»Er müsste über die Gartenmauer klettern, Sir. Aber in der Gasse hinter dem Haus ist eine Einheit positioniert, nur für den Fall.«

»Gut. Denken Sie daran, dass er bewaffnet sein könnte. Niemand nähert sich ihm ohne Weste. Verstanden? Gehen Sie einfach aus dem Weg und überlassen Sie die Verhaftung der Spezialeinheit.«

»Verstanden.«

»Da kommt der Kleintransporter«, sagte Fry, als ein Polizei-Transit in die Straße einbog und Polizisten mit schusssicheren Westen zur Hecktür ausstiegen.

In wenigen Minuten würde der Schauplatz gesichert sein und einer gefahrlosen und unspektakulären Verhaftung nichts mehr im Weg stehen. Sobald Ian Todd abgeführt worden war, würden die Spurensicherung und die Sucheinheiten mit ihrer Arbeit beginnen können. Aber war Sandra Birley noch am Leben?

Seit Sandras Entführung aus dem Parkhaus waren mehr als sechzig Stunden vergangen. Zwei Tage und drei Nächte – mehr als genug Zeit für ihren Entführer, um das in die Tat umzusetzen, was er im Sinn hatte. Todds Vorgesetzter bei Peak Mutual hatte zwar bestätigt, dass er an den beiden Tagen ganz normal zur Arbeit erschienen war, doch sein Job brachte täglich mehrere Stunden Außendienst mit sich, in denen er zu Kunden in ganz North Derbyshire fuhr.

Die Nächte hatte er ohnehin zur freien Verfügung gehabt, um seinen Aktivitäten nachzugehen. Er war ledig und wohnte allein, also war niemand da, der eine Auskunft über seinen Verbleib verlangt oder den Zustand seines Autos oder seiner Bekleidung in Frage gestellt hätte. Er hätte sein Opfer in jener ersten Nacht überallhin bringen können, ehe sie überhaupt als vermisst gemeldet worden war. Sie konnte sich am anderen Ende des Landes befinden.

Doch davon ging Fry nicht aus. Sie glaubte, dass man Sandra Birley in unmittelbarer Umgebung von Edendale finden würde, innerhalb eines Drei-Meilen-Radius um Wardlow. Ian Todd wäre ideal positioniert gewesen, um die Telefonanrufe zu tätigen. Er war zum Zeitpunkt der beiden Anrufe beruflich in seinem grünen Vauxhall Vectra unterwegs gewesen.

Dieser Vectra stand jetzt in der Einfahrt von Hausnummer 28. Das Haus würde in Kürze zu einem Tatort werden, und die Spurensicherung würde es gründlich unter die Lupe nehmen.

Dann erwachte das Funkgerät mit einem Knistern wieder zum Leben.

»Er hat das Haus verlassen, Sir, und geht zum Auto. Er muss uns gesehen haben.«

»Wer, zum Teufel, hat es vermasselt?«, schrie Hitchens. »Egal – setzen Sie sich in Bewegung. Versperren Sie ihm den Weg, dann verhaften wir ihn sofort, bevor er seinen Wagen auf die Straße fahren kann.«

Das neutrale Fahrzeug wurde angelassen und fuhr mit quietschenden Reifen vom Randstein weg. Die Überwachungseinheit war nur wenige Meter von Nummer 28 entfernt und blockierte binnen Sekunden Ian Todds Ausfahrt. Er blickte auf und sah sie genau in dem Augenblick kommen, als er seinen Vectra erreichte und die Fernbedienung an seinem Schlüssel drückte.

Fry sprang aus dem Wagen. Von der Straße aus hatte sie gute Sicht auf Todd, der in seinem Garten für einen Augenblick erstarrte. Er war groß, etwa einen Meter achtundachtzig, schätzte sie, und kräftig gebaut. Doch jetzt wirkte er verängstigt.

»Er wird zu Fuß flüchten«, sagte sie.

»Diane, gehen Sie nicht in seine Nähe«, warnte Hitchens. »Sie haben keine Weste an.«

Doch letzten Endes musste sie sich Ian Todd gar nicht nähern. Er blickte von einem Ende der Straße zum anderen und nahm Fry und die Polizeifahrzeuge wahr. Und dann rannte er auf den Polizei-Kleintransporter zu, wo vier Polizisten in Uniform und schusssicherer Weste auf ihn zuliefen. Sie trafen ein paar Meter weiter mit ihm zusammen, und zwei von ihnen packten ihn an den Armen, drehten ihn um und legten ihm Handschellen an. Dann sah Fry seinen Gesichtsausdruck. Er wirkte eher überrascht als verängstigt.

»Tja, anscheinend fand er dich echt Angst einflößend«, sagte Gavin Murfin, als er neben Fry ankam. »Er hat einen Blick auf dich geworfen und ist in die andere Richtung gelaufen.«

»Du solltest nicht hier sein, Gavin«, erwiderte sie. »Du hast keine Weste an.«

»Ihm wurden Handschellen angelegt. Was soll er denn machen, mich mit seinem bösen Blick töten?«

Fry betrachtete Ian Todds Haus. Es sah völlig normal aus, aber welches Haus eines Mörders tat das nicht?

Als Fry über die Zufahrt auf das Haus zuging, öffnete sich  die Eingangstür. Sie blieb stehen, da ihr plötzlich bewusst wurde, dass Todd womöglich einen Komplizen hatte. Wenn eine zweite Person beteiligt war, die eine Waffe hatte, war sie ihr völlig ausgeliefert. Sie war entsetzt, dass sie so einen fundamentalen Fehler begangen hatte.

Dann tauchte aus dem düsteren Hausflur eine attraktive Frau mit dunklem Haar und einem erschrockenen Ausdruck in den Augen auf und blieb auf der Türschwelle stehen. Sie standen beide wie gelähmt da und starrten sich an, bis bei Fry der erste Schock der Verärgerung wich. Sie trat vor und hielt der Frau ihre Dienstmarke hin.

»Detective Sergeant Fry, Kriminalpolizei Edendale«, sagte sie. »Und Sie sind Mrs. Sandra Birley, nehme ich an.«

 

 

»Entschuldigen Sie. Detective Constable Cooper?«

Als Cooper sich umdrehte, stand er einem Mann im dunklen Anzug gegenüber. Ein weiterer Mitarbeiter eines Bestattungsunternehmens? Doch nein …

»Ich bin Christopher Lloyd, der Leiter des Krematoriums.«

»Oh, Mr. Lloyd. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen.«

Lloyd warf Vernon Slack einen Blick zu. »Kommen Sie rein. Dort sind wir ungestört.«

Die nächste Gruppe von Trauergästen versammelte sich bereits, obwohl die vorangegangene den Gottesdienst noch nicht einmal bis zur Hälfte hinter sich gebracht hatte. Da sie die Kapelle noch nicht betreten konnten, drängten sie sich unter das Dach der Wagenauffahrt. Wenn der Leichenwagen eintraf, würden sie im Weg stehen, doch es gab ganz bestimmt jemanden, der die Aufgabe hatte, sie in die richtige Richtung zu lotsen.

Die Verbrennungskammer war im rechten Winkel zur Kapelle angeordnet, und unterhalb ihres eckigen Schornsteins befanden sich Milchglasfenster. In ihrem Inneren herrschte  eine Fabrikatmosphäre. Den Hauptraum dominierten zwei riesige Edelstahlöfen mit Schiebetüren, die gerade breit genug waren, um einen Sarg aufzunehmen.

Cooper hatte erst einmal zuvor einen Leichenverbrennungsofen gesehen, und das war in Deutschland gewesen: ein gewaltiges Monstrum, das von einem im Boden verankerten Kran mit Särgen gefüttert wurde, während die anderen wie auf einem Förderband in einer Reihe warteten. Diese Verbrennungsöfen waren jedoch kleiner. Die Särge mussten von Hand von einer hydraulischen Bahre gehoben und hineingeschoben werden.

Auf einer Seite sah er das Schaltbrett der Computersteuerung, das von einem Krematoriumsmitarbeiter, der hitzebeständige Handschuhe und eine aluminiumbeschichtete Schürze trug, bedient wurde. Abgesehen von den heißen Backsteinen, dem Metall der Öfen und dem Wärmetauscher hinter ihnen war nichts zu riechen.

»Also, was möchten Sie gerne wissen?«, erkundigte sich Lloyd. »Würde es Ihnen helfen, wenn ich Ihnen eine kurze Beschreibung gebe, wie wir arbeiten?«

»Ja, Sir. Zunächst würde mich aber interessieren, ob der Leichnam die ganze Zeit im Sarg bleibt, nachdem er hier angekommen ist?«

»Ohne Ausnahme. Unsere Verfahrensregeln verlangen, dass der Sarg genau so in den Verbrennungsofen gestellt wird, wie wir ihn erhalten haben. Wenn ein Sarg bei uns ankommt, wird er mit einer Karte versehen, die bis zur Einäscherung beim Leichnam verbleibt.«

»Wie lange dauert dieser Prozess?«

»Ein moderner gasbetriebener Verbrennungsofen wird mit einem durchschnittlichen Leichnam in einer halben Stunde fertig.«

»Und die Asche?«

»Die kremierten Reste«, korrigierte ihn Lloyd. »Tja, was aus  der Brennkammer kommt, sind in erster Linie Knochenrückstände. Knochen bestehen zu sechzig Prozent aus nichtbrennbarem Material, also verbleiben in diesem Stadium einige Knochenreste.«

Cooper bekam ein Kühlblech gezeigt, auf dem Knochenrückstände unter einem Magneten hindurchgefahren wurden, der Eheringe und geschmolzene Schmuckstücke herauspickte. Als Lloyd den Deckel anhob, war zu sehen, dass die kremierten Knochen die Farbe und Konsistenz von Meringe hatten – blassgrau, körnig und spröde. Zum Teil war ihre ursprüngliche Form noch zu erkennen, doch Cooper war sich sicher, dass sie bei der leichtesten Berührung zerbröckeln würden.

Sie gingen durch einen Raum, den Lloyd als Zubereitungsraum bezeichnete, wo ein elektrischer Zerkleinerer die Knochenreste zu Asche zermahlte. Jetzt sah die graue Substanz eher wie feine Katzenstreu aus, die Coopers Kater Randy immer ablehnte.

»Von einem Mann bleiben durchschnittlich etwa sieben Pfund Knochenreste übrig, von einer Frau knapp fünfeinhalb Pfund«, erklärte Lloyd.

»Also lassen sich die Unterschiede zwischen den Geschlechtern letzten Endes auf einen Gewichtsunterschied der Knochenmasse reduzieren?«

»So könnte man es vermutlich formulieren.«

Cooper speicherte das im Gedächtnis, falls er es irgendwann einmal gebrauchen konnte. Vielleicht konnte er Diane Fry in einem geeigneten Moment darauf hinweisen.

»Besteht die Möglichkeit, dass die Asche von zwei verschiedenen Personen vermischt wird, Mr. Lloyd?«

Der Krematoriumsleiter schüttelte den Kopf. »Alle fürchten, nicht die richtige Asche zu bekommen. Sie denken, mehrere Särge würden gleichzeitig eingeäschert, aber dem ist nicht so. Das ist nicht erlaubt, und es ist ohnehin unmöglich. In den  Verbrennungsofen passt immer nur ein Sarg, und die Asche muss entnommen werden, bevor er wieder benutzt wird.«

»Aber Sie haben doch nicht nur einen Verbrennungsofen, nicht wahr?«

»Zwei«, gab Lloyd zu. »Doch es kommt nicht oft vor, dass beide in Betrieb sind, es sei denn, wir haben sehr viel zu tun. Wir brauchen zwei, damit wir trotzdem weiterarbeiten können, wenn einer von beiden zur Wartung abgeschaltet werden muss.«

Cooper warf einen Blick in den Raum, in den die Särge aus der Kapelle auf lautlosen Rollen hereinglitten.

»Und wenn Sie tatsächlich einmal sehr viel zu tun haben«, sagte er, »kommen die Leichname doch bestimmt schneller hier rein, als die Belegschaft sie in den Verbrennungsofen schieben und wieder herausholen kann?«

Jetzt wirkte Lloyd beunruhigt. »Nun, ja.«

»Also werden die Särge hier drin vor ihrer Einäscherung eine Zeit lang zwischengelagert. Die Feuerbestattung findet also nicht unmittelbar nach dem Trauergottesdienst statt, wie die Leute denken?«

»Na ja…«

»Wissen Sie, ich habe mir immer vorgestellt, dass die Flammen bereits hinter der Ofentür warten, die sich öffnet, sobald sich die Vorhänge schließen. Aber in Wirklichkeit wird der Leichnam wahrscheinlich erst einmal für eine Weile ins Regal gestellt.«

»Nicht lange. Die Verfahrensregeln verlangen, dass die Einäscherung nach Möglichkeit am selben Tag stattfindet wie der Gottesdienst.«

»Am selben Tag?«

Lloyd schluckte. »Nach Möglichkeit.«

»Aber unter Umständen stapeln sich hier den ganzen Tag lang Leichname, bis sich die Gelegenheit ergibt, den Rückstand aufzuholen?«

»So ist es auch wieder nicht. Zumindest nicht in einem gut geführten Krematorium.«

»Ist hier immer jemand drin?«

»Der Verbrennungsofen sollte nie unbeaufsichtigt gelassen werden.«

»Steht das auch in den Verfahrensregeln?«

»Ja«, erwiderte Lloyd steif. »Kann ich noch was für Sie tun?«

»Noch zwei Dinge«, sagte Cooper. »Erstens hätte ich gerne eine Liste der Mitarbeiter, die Zugang zur Verbrennungskammer haben.«

»Von allen?«

»In den letzten achtzehn Monaten, von Anfang März letzten Jahres an.«

»Ich brauche erst die Genehmigung der Geschäftsführung meiner Firma, um Personalinformationen herauszugeben, aber das müsste sich machen lassen.«

»Außerdem brauche ich eine Liste der Feuerbestattungen, die am Montag, dem achten März letzten Jahres, hier vorgenommen wurden.«

»Es könnte eine Zeit dauern, bis die Listen erstellt sind. Wir haben heute sehr viel zu tun.«

»Sie können sie mir zufaxen«, sagte Cooper. »Die Nummer steht auf meiner Karte.«

Er blieb an der Tür zur Verbrennungskammer stehen und schnupperte. »Seltsam, Mr. Lloyd, aber ich hätte gedacht, dass es hier drin unangenehmer riecht.«

Lloyd blinzelte, als hätte er Cooper bereits aus seinen Gedanken verdrängt gehabt. »Die Verbrennungskammer ist mit einem automatischen Kontrollsystem ausgestattet, das dafür sorgt, dass immer ein leicht negativer Druck herrscht«, erklärte er.

»Was heißt das?«

»Das heißt, wir stellen sicher, dass keine unangenehmen Gerüche austreten. Die bleiben fest eingeschlossen.«

Als Cooper wieder im Büro war, griff er zum Telefon auf seinem Schreibtisch und rief bei der Spurensicherung an. Er hatte ausnahmsweise einmal Glück – Liz Petty hob ab.

»Liz, ist es möglich, eingeäscherte Überreste anhand einer DNA-Analyse zu identifizieren?«, erkundigte er sich.

»Nein. Die DNA wird bei der Verbrennung zerstört. Das Labor kann in den Überresten von Einäscherungen nichts Brauchbares finden.«

»Das ist schade.«

»Nicht verzweifeln, Ben. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Ja?«

»Was kaum jemand weiß, ist, dass die Zähne bei einer Feuerbestattung ziemlich intakt bleiben, auch nachdem die Knochenrückstände zerkleinert worden sind. Wenn man in einer Urne ein bisschen herumstochert, findet man oft ein paar Zähne, Füllungen, Stifte und so weiter.«

Cooper zog eine Augenbraue hoch. »Das gehört vermutlich zu den Dingen, die kaum jemand wissen will.«

»Ich nehme an, da haben Sie recht. Aber es könnte nützlich sein, oder? Sie könnten ein partielles Zahnschema erstellen lassen. Künstliche Zähne sind noch robuster als echte. Wenn Ihre verstorbene Person Kronen oder Brücken hatte, könnten Sie unter Umständen Glück haben. Manchmal reicht sogar ein Zahn.«

»Soll ich also darauf hoffen, dass sich eine weitere Übereinstimmung mit irgendwelchen Zahnbehandlungsdaten ergibt?«, fragte Cooper. »Dafür bräuchte ich allerdings zuerst eine mögliche Identität.«

»Selbstverständlich. Aber Sie haben doch schon die Vermisstenliste aus dem fraglichen Zeitraum überprüft, oder? Als Sie versucht haben, die sterblichen Überreste von Audrey Steele zu identifizieren.«

»Das wird mir nicht viel nützen«, erwiderte Cooper. »Skelettierte Überreste sind eine Sache – da können einem die Experten wenigstens Informationen zu Alter, Größe, Geschlecht und ethnischer Abstammung geben. Und ich hatte Glück, dass ich die Gesichtsrekonstruktion habe anfertigen lassen, sonst hätten wir Audrey Steele nie identifizieren können. Aber erklären Sie mir doch bitte mal, was ich tun muss, um aus ein paar Pfund Asche eine biologische Identität zu bekommen.«

 

 

Die Liste der Feuerbestattungen kam als Erstes per Fax an. Acht Namen und Adressen einschließlich der Angaben zu den nächsten Angehörigen und dem jeweiligen Bestattungsunternehmen. Das bedeutete, dass abgesehen von Audrey Steele noch sieben weitere Verstorbene und deren Hinterbliebene aufgelistet waren.

»Vielleicht war das genau der Punkt«, sagte Fry, nachdem Cooper sie auf den neuesten Stand gebracht hatte.

»Was war genau der Punkt?«

»Na ja, jemand war bereit, das Risiko einzugehen, dass Audrey Steeles Überreste gefunden und identifiziert würden.«

»Dieses Risiko war aber sehr gering. Wir hatten mit der Rekonstruktion Glück.«

»Trotzdem gab es ein Risiko. Und der einzige Grund, der mir einfällt, warum jemand dieses Risiko eingehen würde, ist der, dass er davon überzeugt war, wir würden die zweite Leiche unmöglich identifizieren können.«

»Es ist nicht völlig unmöglich«, entgegnete Cooper. »Mit Geduld, Mühe und Beharrlichkeit …«

»Dann eben unpraktisch«, sagte Fry. »Du weißt doch, wie viele vermisste Personen in der Kartei sind, Ben. Es gibt keine Möglichkeit, die Auswahl einzugrenzen. Und es könnte durchaus sein, dass es jemand war, der nie vermisst gemeldet wurde.«

Cooper seufzte. »Du hast recht. Wahrscheinlich würde ich  mehr Fortschritte machen, wenn ich die Sache anders angehe.«

Fry lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und was ist, wenn es nie eine andere Leiche gegeben hat? Vielleicht gehst du von falschen Voraussetzungen aus, Ben. Die Lösung ist möglicherweise viel prosaischer.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, stell dir doch mal vor, dass an jenem Tag im Krematorium irgendwas schiefgegangen ist und eine oder mehrere Personen sich bemüht haben, es zu vertuschen. Mit anderen Worten, eine Panne und nicht eine Verschwörung.«

»Nein«, widersprach Cooper. »Das wäre eine Panne und eine Verschwörung.«

»Wie auch immer. Aber vielleicht gab es überhaupt keine weitere Leiche, die jemand loswerden musste.«

»Und wessen Asche ist dann in Audrey Steeles Urne?«

Fry erwärmte sich immer mehr für ihre Theorie. »Vielleicht haben sie einfach die Asche aufgeteilt, die sie bereits hatten. Wie viele andere Einäscherungen haben an diesem Tag stattgefunden?«

»Sieben.«

»Tja, das müsste genügen, meinst du nicht? Ein bisschen Asche von einer Verbrennung, ein bisschen Asche von einer anderen. Da wäre schnell eine zusätzliche Urne voll genug, um die Hinterbliebenen zu überzeugen.«

»Du meinst, sie haben die Asche von verschiedenen Leichnamen vermischt?«, sagte Cooper nachdenklich. »Mr. Lloyd hat selbst zugegeben, dass das bei Feuerbestattungen die größte Sorge der Angehörigen ist.«

»Na bitte. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen.«

Doch Cooper schüttelte den Kopf. »Nein, Diane – den Computerdaten zufolge waren die Verbrennungsdauer und das Gewicht der Rückstände völlig normal. Ich habe einen Ausdruck der Datei.«

»Willst du mir etwa sagen, dass Computerdaten nicht verfälscht werden können?«

»Wenn man weiß, was man tut, könnte man vielleicht …«

»Bevor du nach einem Mordopfer suchst, das nie existiert hat, solltest du vielleicht erst mal die anderen Einäscherungen unter die Lupe nehmen«, schlug Fry vor. »Sieh zu, ob du die Urnen auftreiben kannst, und lass die Kriminaltechniker ein paar Vergleiche anstellen. Du brauchst nur eine einzige Übereinstimmung zwischen zwei Urnen, und schon geht deine Leichentausch-Theorie in Flammen auf.«

Cooper warf ihr einen Blick zu, um herauszufinden, ob sie einen Scherz gemacht hatte, doch dem war nicht so. »Das wird dauern, Diane.«

»Ich weiß. Aber du brauchst ja auch nicht ihre ganze Lebensgeschichte, sondern nur ihre Urnen – falls sie noch existieren.«

»Trotzdem…«

»Ben, das ist auf jeden Fall besser, als eine Menge Zeit und Arbeit in eine überflüssige Morduntersuchung zu investieren.«

»In Ordnung. Ich kümmere mich darum.«

»Gut.«

Als Fry aufstand, um zu gehen, fragte Cooper sie: »Übrigens, gibt’s irgendwelche Fortschritte im Fall Birley?«

Sie nickte. »Sandra Birley und ihr mutmaßlicher Entführer sitzen gerade unten im Vernehmungsraum.«

»Mrs. Birley ist wohlauf?«

»Das kann man wohl sagen. Und sie muss uns einiges erklären.«

Nachdem Fry außer Hörweite war, beugte sich Gavin Murfin über den Schreibtisch. »Es war doch nicht nur Glück, dass wir Audrey Steele identifizieren konnten, oder?«, fragte er. »Das haben wir deiner Beharrlichkeit zu verdanken, Ben. Die meisten anderen hätten das Handtuch geworfen, so wie Madame es von dir wollte. Das hätte sie wenigstens anerkennen können.«

»Ist doch egal, Gavin.«

Murfin schniefte. »Du bist viel zu gutmütig.«

»Darüber kann ich mir im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Ich habe ein paar schwierige Besuche vor mir.«

Cooper hoffte, dass den Hinterbliebenen achtzehn Monate genügt hatten, um ihren Verlust zu verarbeiten. Er hatte Angst, sie in ihrer Trauer zu stören.
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Cooper brauchte diesmal keine Aufforderung, um sich in einem der niedrigen Sessel in Vivien Gills Wohnzimmer niederzulassen – er hatte bereits gesehen, wie sich die Vorhänge auf der anderen Straßenseite teilten. Das Baby schlief entweder, oder jemand anderer passte auf es auf, denn er wurde nicht in die Küche geführt. Das hieß allerdings nicht, dass er sie nicht riechen konnte.

»Mrs. Gill, ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll«, sagte er. »Sie wissen doch, dass wir die sterblichen Überreste Ihrer Tochter gefunden haben. Die Identität wurde durch Zahnbehandlungsdaten bestätigt.«

»Ja, das habe ich schon verstanden. Das hat man mir erklärt.«

»Tja, die Sache ist die, dass die Asche, die Sie haben…« Cooper deutete auf die Urne, die auf der Anrichte stand. »In Anbetracht der Umstände kann sie natürlich nicht von Audrey sein.«

Mrs. Gill nickte. »Ja, das habe ich mir auch schon gedacht. Ich bin ja nicht blöd.«

»Ich würde sie gerne mitnehmen, damit wir sie analysieren können.«

»Glauben Sie, dass Sie rausfinden können, von wem die Asche wirklich stammt?«

»Unter Umständen. Und das könnte uns helfen herauszufinden, wer… na ja, wer den Leichnam Ihrer Tochter entwendet hat.«

Vivien Gill betrachtete die Urne. »Schon komisch, aber ich würde sie am liebsten behalten, obwohl ich weiß, dass sie nicht von Audrey ist. Nicht dass ich mir die ganze Zeit die Asche ansehen würde, nur die Urne.«

Cooper hob die Hände. »Die Urne gehört Ihnen. Aber wenn Sie möchten, könnten Sie bald die richtige Asche bekommen und hineinfüllen.«

»Ach, nehmen Sie sie mit. Ich überlege mir, ob ich sie zurückhaben möchte, und gebe Ihnen Bescheid.«

»Vielen Dank.«

Mrs. Gill gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sitzen bleiben solle, und holte die Urne. Ehe Cooper etwas sagen konnte, nahm sie den Deckel ab und blickte hinein.

»Seltsam, nicht wahr?«, sagte sie. »Wie wenig von uns übrig bleibt.«

»Ja. Darf ich?«

Cooper nahm eine große Plastiktüte aus der Tasche und packte die Urne ein, ehe er eine Quittung ausstellte. Da der Deckel nicht den Eindruck machte, als säße er besonders fest, würde er im Auto darauf achten müssen, dass die Urne aufrecht stand. Die Laboranten wären sicher nicht erfreut, nur die Hälfte des Beweismaterials zu bekommen, weil der Rest im Fußraum seines Wagens oder zwischen den Sitzpolstern verstreut war.

»Mrs. Gill, erinnern Sie sich an irgendetwas Ungewöhnliches beim Trauergottesdienst im Krematorium?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, waren zum Beispiel irgendwelche Trauernden da, die Sie nicht kannten?«

»Es waren Freunde von Audrey aus dem Krankenhaus da, die ich nie kennengelernt hatte. Krankenschwestern, wissen Sie. Aber abgesehen davon kannte ich so ziemlich jeden. Es waren nicht allzu viele Leute da.«

»Und außer den Trauergästen?«

»Na ja, Batman war da.«

»Wer?«

»Batman. Ein Kerl mit schwarzem Anzug und grimmiger Miene. Er fährt einen großen Wagen mit viel Platz hinten drin.«

Cooper machte ein verdutztes Gesicht, bis er bemerkte, dass Mrs. Gill ihn wie ein Vogel musterte. Er hatte das Gefühl, getestet zu werden.

»Der Totengräber«, sagte sie. »Melvyn Hudson.«

»Bestattungsunternehmer ist die Berufsbezeichnung, die er bevorzugt, glaube ich. Mr. Hudson war also da?«

»Natürlich war er da. Er musste sich doch um alles kümmern, oder nicht? Sicherstellen, dass nichts schiefgeht. Das ist schließlich sein Job.«

»Und ist irgendwas schiefgegangen?«

Sie wendete den Blick ab, als müsse sie plötzlich durchs Fenster nach dem Wetter sehen.

»Vernon Slack hat den Leichenwagen gefahren. Mein Gott, dieser Bursche – es liegt auf der Hand, dass er den Job in der Firma nur deshalb bekommen hat, weil sein Großvater Teilhaber ist.«

»Aber er kann doch Auto fahren, oder?«

»Oh, mit Autos kann er umgehen, und einen Sarg kann er auch genauso gut tragen wie die anderen. Aber das ist auch schon alles. Mit Trauernden kann er aber überhaupt nicht umgehen. Er weiß nicht, was er sagen soll, er weiß nicht, was für ein Gesicht er machen soll, er weiß nicht, wohin mit seinen Händen. Er ist ein richtiger Tölpel. Melvyn tut sein Bestes, dass er niemandem im Weg ist. Und dass ihn nach Möglichkeit auch niemand zu Gesicht bekommt.«

»Woher kennen Sie Vernon Slack?«

»Jeder kennt die Hudsons und die Slacks. Die sind in Edendale seit Ewigkeiten im Geschäft.«

Vivien Gill schien alles sehr gut zu verarbeiten. Doch Cooper hatte gelernt, dass scheinbare Gelassenheit täuschen konnte. Die Trauer konnte jeden Augenblick aufwallen wie Blut, das aus einer durchtrennten Schlagader sprudelt.

»Bitte erklären Sie mir eine Sache«, sagte Mrs. Gill. »Ich verstehe nicht, wozu jemand Audreys Leichnam stehlen sollte.«

»Das wissen wir auch nicht. Es könnte… na ja, ein Beiwerk zu etwas anderem gewesen sein.«

»Ein Beiwerk?«

»Ja.«

Mrs. Gill runzelte die Stirn, während sie sich das Wort durch den Kopf gehen ließ. Sie schien zu versuchen, mit der Vorstellung fertig zu werden, dass der Leichnam ihrer Tochter nur ein Accessoire für einen Besessenen gewesen sein könnte, ein unbedeutendes Requisit in einer Szene, in der ein anderer Star im Rampenlicht stand. Audrey hatte in ihrem Leben eine derart zentrale Rolle gespielt, dass sie niemals in der Lage sein würde, diesen Perspektivenwechsel nachzuvollziehen. Cooper sah, wie ihr Stirnrunzeln verebbte, als sie den Versuch aufgab.

»Aber jetzt wird wenigstens alles seine Richtigkeit haben, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir bekommen Audrey zurück und können diesmal alles richtig machen.«

»Die Entscheidung liegt bei den Gerichtsmedizinern. Aber nachdem es keinerlei Hinweise darauf gibt, dass Ihre Tochter nicht eines natürlichen Todes gestorben ist, bin ich sicher, dass ihre sterblichen Reste bald freigegeben werden. Haben Sie sich schon überlegt, ob Sie sie wieder einäschern lassen oder ob Sie sie diesmal vielleicht beerdigen?«

»Keine Feuerbestattung mehr«, sagte Mrs. Gill. »Ich weiß, was ich diesmal tun werde. Ich habe mich für eine grüne Beerdigung entschieden.«

»Das ist eine gute Idee. Soweit ich weiß, gibt’s in der Nähe von Lowbridge einen grünen Friedhof.«

»Genau den habe ich im Auge. Ich habe mich dort schon erkundigt.«

»Ich bin froh, dass Sie die Angelegenheit pragmatisch betrachten. Das ist der beste Weg.«

»Das glaube ich auch. Die anderen sind zwar nicht gerade begeistert, aber sie werden sich schon damit abfinden.«

»Die anderen?«

»Ich habe eine ziemlich große Familie. Audreys Familie.« Cooper trug die Urne hinaus zu seinem Wagen. Nach kurzer Überlegung stellte er sie hinten in den Fußraum und klemmte sie fest ein, damit sie während der Fahrt nicht umfallen konnte. Am liebsten hätte er sie gleich in die West Street gebracht, aber er musste zuvor noch ein paar andere Besuche machen.

 

 

Ian Todd saß mit einem Pflichtverteidiger im Vernehmungsraum. Im Sitzen wirkte er etwas kleiner, trotzdem hatte Fry bislang nur wenige Menschen gesehen, die so schuldig aussahen. Er hatte eines von jenen fleischigen Gesichtern, die einen Mann aussehen ließen wie einen zwielichtigen Gebrauchtwagenhändler. Wenn er mit einem jener engen dunklen Anzüge mit zu kurzem Revers bekleidet gewesen wäre, hätte sie die Straße überquert, um ihm auszuweichen.

»Warum ist Mr. Todd unter Arrest?«, erkundigte sich der Verteidiger, sobald das Tonbandgerät lief.

»Weil er verdächtigt wird, Mrs. Sandra Birley entführt und unrechtmäßig festgehalten zu haben«, erwiderte Fry.

»Ich habe niemanden entführt«, sagte Todd. »Das ist doch lächerlich.«

»Mr. Todd, wir haben fotografische Beweise dafür, dass Sie das Clappergate-Parkhaus am Dienstagabend zusammen mit Sandra Birley verlassen haben, die an jenem Abend nicht nach Hause gekommen ist. Seit diesem Zeitpunkt hat sich Mrs. Birley nicht mehr gemeldet, weder bei ihrem Ehemann noch bei irgendjemand anderem. Heute haben wir Mrs. Birley dann in Ihrem Haus angetroffen. Können Sie uns das erklären?«

Todd beugte sich plötzlich nach vorn und schlug mit den  Handflächen auf den Tisch. Das schien außer den Verteidiger niemanden zu beeindrucken.

»Hat Sandra etwa behauptet, sie wäre entführt worden?«

»Wir nehmen in diesem Augenblick eine Aussage von Mrs. Birley zu Protokoll«, sagte Fry.

»Ha! Das heißt also, sie hat nicht gesagt, dass sie entführt worden ist.« Todd wandte sich an seinen Verteidiger. »Sie hat sich nicht beschwert«, sagte er. »Wieso bin ich dann verhaftet worden?«

»Das ist eine gute Frage, Sergeant«, sagte der Verteidiger. »Welche Beweise haben Sie, um eine Anklage gegen Mr. Todd zu rechtfertigen?«

»Ich habe Ihnen gerade gesagt…«

»Nichts von dem, was Sie gesagt haben, gilt als Beweis für eine Entführung oder für Freiheitsberaubung. Es sei denn, Sie verfügen über eine gegenteilige Aussage der Dame, die Sie genannt haben. In diesem Fall wird mein Mandant sie anfechten.«

»Mr. Todd ist uns eine Erklärung schuldig«, entgegnete Fry gelassen.

»Nur für den Fall, dass…«

Todd hob eine Hand. »Schon gut. Klären wir die Sache, damit ich hier wieder rauskomme.«

»Dann schießen Sie los, Mr. Todd. Wir sind ganz Ohr.«

»Tja, weit entfernt davon, Sandra Birley zu entführen, hatte ich mit ihr vereinbart, dass wir uns am Dienstagabend nach der Arbeit treffen. Aber sie wurde aufgehalten. Also bin ich ins Clappergate-Parkhaus gegangen und habe dort auf sie gewartet. Als sie ankam, sind wir zu meinem Auto gegangen, das in der New Street geparkt war. Sandra ist mit mir nach Hause gefahren und drei Tage lang geblieben. Und das ist alles. Kann ich jetzt gehen?«

»Was war der Zweck Ihres Treffens?«, fragte Fry.

»Das ist meine Privatsache und geht Sie gar nichts an.« Er  sah wieder zu seinem Verteidiger hinüber. »Das geht sie nichts an, oder? Danach können sie mich nicht fragen.«

»Die Polizisten können fragen. Aber Sie sind nicht verpflichtet zu antworten.«

»Haben Sie ein Verhältnis mit Mrs. Birley?«, fragte Fry.

»Wir haben kein Verhältnis«, erwiderte Todd. »Sie wollte zu mir kommen. Das heißt, sie wollte bei mir einziehen. Sie verlässt ihren Mann.«

»Das hat sie ihrem Ehemann offenbar noch nicht gesagt.«

Todd zuckte mit den Schultern. »Das hätte sie schon noch getan.«

Das Tonband drehte sich in der Stille weiter, während Fry sich bemühte, ihre Wut zu unterdrücken. Drei Tage lang war sie davon überzeugt gewesen, dass Sandra Birley von einem psychopathischen Mörder, der die Polizei mit perversen Anrufen zum Narren hielt, entführt und getötet worden war. In dieser Zeit hatte sie mit niemandem Kontakt aufgenommen. Der Satz, Das hätte sie schon noch getan, machte sie wütend. Sie fragte sich, ob sie von Melvyn Hudson ein paar Atemtechniken lernen konnte.

 

 

Dieses Zimmer war nun wirklich interessant. Auf dem mittleren Regalbrett, ungefähr auf Augenhöhe, befand sich ein sechseckigesTerrarium mit Buntglaseinsätzen und Öffnungen, durch die panaschierter Efeu rankte. Daneben stand ein weniger raffiniertes Behältnis mit glatten Seiten und weniger Pflanzenbewuchs, flankiert von Bildbänden und Porzellanvasen. Erst als Cooper auf dem Sofa saß, bemerkte er das Herzstück des Terrariums: ein kleines, leuchtend grünes Chamäleon, vollkommen bewegungslos.

Zumindest sah es aus wie ein Chamäleon. Abgesehen davon, dass Chamäleons angeblich ihre Farbe verändern konnten, um mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, wusste er nichts über diese Spezies. Wenn dieses Exemplar echt war,  hätte es dann nicht hellgrau sein sollen wie das Material, das den Boden des Terrariums bedeckte? Oder dunkelbraun wie das lackierte Kiefernholzregal?

Während Cooper es beobachtete, blinzelte es nicht ein Mal. War es tatsächlich lebendig?

»Die Asche kam in einer Plastikurne«, sagte Mrs. Askew. »Wir beschlossen, einen unüblichen Weg zu gehen und sie für jeden sichtbar zu platzieren. Ich glaube, das hätte ihm gefallen.«

Zunächst war Cooper nicht klar, was sie meinte. Dann wanderte sein Blick an Mrs. Askews Kopf vorbei zu dem Bücherregal. Er dachte, das Chamäleon habe sich gerührt und eines seiner Vorderbeine angehoben, damit Luft unter seinen Bauch gelangen konnte. Vielleicht war es eine minimale Bewegung gewesen, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte, oder aber die Erkenntnis, dass das hellgraue Granulat am Boden des Terrariums aussah wie feine Katzenstreu.

Mrs. Askew folgte seinem Blick. »Mit sieben Pfund Asche kommt man überraschend weit«, sagte sie. »Es ist sogar noch ein bisschen was übrig geblieben, also habe ich den Rest auf ein paar kleine Messingdosen verteilt, die ich in einem Antiquitätenladen in der Nähe von Buttercross entdeckt habe. Ich habe jedem seiner Enkelkinder eine Dose geschenkt. Auf diese Weise bleibt man am besten in Erinnerung, glaube ich – wenn das Andenken in der eigenen Familie von Generation zu Generation weitergereicht wird. Meinen Sie nicht?«

»Doch, da haben Sie sicher recht.«

Natürlich hatte Cooper sofort an seinen Vater denken müssen. Das war eine instinktive Reaktion, wenn jemand davon sprach, die Erinnerung an einen Angehörigen lebendig zu halten. Dennoch schien es ihn nicht mehr so sehr zu irritieren wie früher. Er stellte fest, dass er inzwischen sogar über praktische Aspekte nachdenken konnte, wie zum Beispiel, ob es besser gewesen wäre, wenn Sergeant Joe Cooper nicht auf dem Friedhof von Edendale beerdigt, sondern eingeäschert worden wäre.  Und wie viel seine Asche in diesem Fall gewogen hätte. Ganz sicher mehr als acht Pfund. Genug, um sie auf etliche kleine Dosen zu verteilen. Vielleicht hätte die Erinnerung an seinen Vater dann nicht ganz so schwer auf seinen Schultern gelastet.

In dem anderen Terrarium wuchsen einige Venusfliegenfallen. Cooper konnte ihre dicken dreieckigen Stiele und die Zähne auf ihren Fangblättern erkennen. Sie sahen aus, als seien sie durchaus imstande, Insekten von der Größe einer Hummel zu fangen, von Fliegen ganz zu schweigen.

»Kennen Sie sich mit Fleisch fressenden Pflanzen aus?«, erkundigte sich Mrs. Askew, als sie seinen Blick bemerkte und feststellte, dass er wie alle Leute Interesse zeigte.

»Nein. Fangen sie viele Fliegen?«

»Jedes Blatt kann drei Mahlzeiten fangen und verdauen, bevor es abstirbt«, erklärte Mrs. Askew. »Die Blätter können sich öffnen und schließen, ohne etwas zu fangen, aber irgendwann haben sie sich verausgabt.«

»Nur drei Mahlzeiten in ihrem Leben? Unabhängig davon, wie groß sie sind?«

»Bei sehr großen Mahlzeiten ist die Anstrengung bei der Verdauung unter Umständen zu groß. Dann stirbt das Blatt ab und öffnet sich nie wieder.«

Cooper hatte Fliegen immer gehasst, doch jetzt stellte er fest, dass er Mitleid mit ihnen empfand – vor allem mit denjenigen, die halb verdaut in den Blättern einer sterbenden Pflanze gefangen waren.

Mrs. Askew deutete in das Terrarium.

»Da hinten ist ein Blatt, das vor ungefähr einer Woche eine Fliege gefangen hat. Es öffnet sich gerade wieder, sehen Sie?«

Cooper spähte zwischen den Zähnen der Venusfliegenfalle hindurch in ihr fleischiges Maul und sah, dass die Pflanze mit der Verdauung ihrer Mahlzeit fertig war. In dem Blatt befand sich nur noch die vertrocknete Hülle der Beute. Die zerbrechlichen Flügel der Fliege und die Schale ihres Thorax waren  noch intakt, während ihre Körpersäfte vollständig ausgesaugt worden waren. Das Insekt war bei lebendigem Leib verdaut worden.

»Interessant, nicht wahr?«, sagte Mrs. Askew mit einem Lächeln.

Cooper drehte sich um und wagte es kaum, ihr ins Gesicht zu sehen. Ihn überkam abermals jenes ungute Gefühl – ein Unbehagen, ausgelöst von der unnatürlichen Faszination für den Tod.

»Mrs. Askew, ich muss jetzt wieder gehen«, sagte er. »Ich muss noch andere Leute aufsuchen.«

Sie wirkte enttäuscht. »Oh. Tja, wenn Sie müssen. Aber kommen Sie wieder vorbei, wenn Sie noch irgendwelche Fragen an mich haben.«

»Vielen Dank. Das werde ich tun.«

Sie blieb auf der Türschwelle stehen und sah ihm nach. Als Cooper in seinen Wagen stieg, blickte er zu ihr zurück und winkte. Er wünschte sich, Mrs. Askew würde nicht so viel lächeln. Der Anblick ihrer Zähne fing an, ihn zu beunruhigen.

 

 

David Royce hatte die Urne mit der Asche seines Bruders irgendwo verstaut, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wohin er sie geräumt hatte.

»Was ist in diesem Käfig?«, erkundigte sich Cooper, während er im Wohnzimmer wartete, bis Mr. Royce den Schrank unter der Treppe durchsucht hatte. Da der Käfig vollständig zugedeckt war, hätte er auch leer sein können. Doch Cooper glaubte, ein leises Schaben von Krallen hören zu können.

»Das ist Smoky. Ein Graupapagei.«

»Sie haben einen Papagei?« Cooper versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal bei jemandem zu Hause einen Papagei gesehen hatte. Er hatte einmal einen gesehen, aber ihm fiel nicht mehr ein, wo es gewesen war. Und irgendwie schien David Royce überhaupt nicht der Typ zu sein, der einen Vogel  im Käfig hielt. Ein großer Hund hätte vielleicht zu ihm gepasst – ein Rottweiler namens Tyson oder Satan. Aber ein Papagei?

»Meine Schwester hat mich gebeten, ihn zu nehmen«, sagte Royce, dessen Stimme im Schrank gedämpft klang. »Er hat vorher Jack gehört. Aber nachdem mein Schwager gestorben ist, hat sie es nicht mehr ertragen, den Vogel im Haus zu haben. Jack hat ihm das Sprechen beigebracht, wissen Sie. Und der Papagei hat seine Stimme perfekt kopiert. Glauben Sie mir, er klingt wirklich genau wie Jack.«

»Papageien können sehr gut Stimmen imitieren.«

»Gut? Das ist fast schon unheimlich. Tja, Joan hat es nicht ertragen, die Stimme ihres Mannes im Haus zu hören, da sie doch wusste, dass er tot ist. Das hat sie fertiggemacht, das arme Mädchen. Jedes Mal, wenn sie nach Hause gekommen ist, hat sie seine Stimme gehört. Ich wollte ihn eigentlich nicht haben, aber ich konnte doch nicht ablehnen, oder?«

»Was sagt er denn alles?«

»Ich würde nicht gerade behaupten, dass er einen großen Wortschatz hat«, sagte Royce.

Er kam ins Zimmer zurück und nahm die Abdeckung vom Käfig. Der Papagei öffnete die Augen und sah Cooper an.

»Hallo, Schatz«, sagte er. »Wo ist Jack?«

Dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit darauf, sich mit den Krallen eines Fußes unter den Federn zu kratzen, und Royce widmete sich wieder seiner Suche.

»War das alles?«

»Na ja, ich habe nicht versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln«, sagte Royce. »Aber manchmal sagt er ›Scheiße‹, wenn ihm nicht gefällt, was im Fernsehen läuft.«

»Und kommt das oft vor?«

»Ja.«

»Papageien leben viel länger als Menschen, nicht wahr?«, sagte Cooper.

»Tatsächlich?« Royce klang überrascht. »Verdammt. Ich hatte gehofft, dass er demnächst das Zeitliche segnen würde, so wie die Hamster meiner Kinder.«

»Papageien können über hundert Jahre alt werden. Winston Churchill hatte auch einen, und der ist erst letztes Jahr gestorben. Er ist hundertfünf geworden.«

»Ich wette, Churchill hat seinem Papagei nicht beigebracht, ›Scheiße‹ zu sagen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Cooper ging hinaus in den Hausflur, um nachzusehen, wie David Royce vorankam. Er hatte alle möglichen Sachen aus dem Schrank geräumt: Spielzeug, Schuhkartons, einen Ersatzfernseher, ein Bügelbrett.

»Ich denke, sie ist vielleicht im ersten Stock«, sagte Royce.

»Kann ich Ihnen beim Suchen helfen?«

»Ja, nehmen Sie sich einen Kleiderschrank vor.«

Nach weiteren zehn Minuten kam Royce zu dem Schluss, dass sie die Asche im Garten verstreut und die Urne weggeworfen haben mussten.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Nicht weiter schlimm.«

Cooper ging zurück ins Wohnzimmer. Zumindest der Papagei erinnerte sich an seinen Besitzer, auch wenn er ihn überlebt hatte. Da er noch recht jung war, würde er vielleicht alle überleben, die derzeit in Derbyshire wohnten. Winston Churchills Papagei hatte nicht nur seinen Besitzer überlebt, sondern noch neun weitere Premierminister, bis hin zu Tony Blair. In den Augen eines Papageis kamen und gingen Menschen vermutlich wie Fliegen im Sommer.

Als Cooper am Käfig vorbeiging, hörte der Papagei auf, sich zu kratzen, und fixierte ihn mit strengem Blick.

»Scheiße«, sagte er. »Wo ist Jack?«

 

 

Im nächsten Haus standen eine Reihe unterschiedlicher Stühle mit aufrechter Lehne am Erkerfenster, als seien sie für das  Publikum einer Vorstellung aufgestellt worden. Dann bemerkte Cooper, dass weitere nicht zusammenpassende Möbelstücke zwischen das Sofa und die Sessel gezwängt worden waren: ein schmiedeeiserner Stuhl aus dem Wintergarten, ein Bürodrehstuhl und ein flacher, weicher Sitzhocker, den seine Mutter als »Pouffe« bezeichnet hätte. An der gegenüberliegenden Wand stand ein langer Tisch. Er war mit Tellern und Schüsseln vollgestellt, die in Frischhaltefolie eingewickelt oder mit Trockentüchern zugedeckt waren.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. »Komme ich ungelegen?«

»Meine Mutter wird heute beerdigt. Aber es ist schon in Ordnung, wir haben bereits alles vorbereitet«, sagte Susan Dakin.

»Kommen die Trauergäste nach der Beerdigung hierher?«

»Selbstverständlich. Wir wissen noch nicht genau, wer auftauchen wird. Ich nehme nicht an, dass es viele sein werden.«

Es hatte den Anschein, als bereiteten sich die Dakins auf eine Party vor. Früher hatte ein Todesfall für Stille im Haus und für gedämpfte Stimmen gesorgt. Hier jedoch nicht. Susan Dakin schien zufrieden zu sein, dass ihre Mutter ihrem Vater Gesellschaft leisten würde, wohin auch immer er gegangen war.

Später fuhr Cooper noch zu einem Bungalow in Southwoods, in dem zwei alte Frauen mit Dauerwelle saßen und Pralinen in Seepferdchenform aßen. Sein Besuch galt Eheleuten aus Hucklow, die ihre Tochter bei einem Verkehrsunfall verloren und nie wieder davon gesprochen hatten, seit sie ihre Asche auf der Koppel verstreut hatten, auf der ihr Pony noch heute graste.

»Meine Großmutter hat immer gesagt, man sollte als Zeichen des Respekts die Vorhänge zuziehen und die Spiegel abdecken«, sagte eine der alten Frauen und leckte sich Schokolade vom Finger. »Aber ich halte das schlichtweg für Blödsinn. Das Leben geht doch weiter, nicht wahr?«

»Sie lebt in meinem Herzen weiter«, sagte die Mutter des Kindes. »Jeden Tag.«

In einem Haus in der Manchester Road traf er eine Mutter mit ihrer Tochter an, die beide abgeschnittene Jeans, Fußkettchen und einen Ring im rechten Nasenflügel trugen. Man hatte beinahe den Eindruck, als wollten sie wie Schwestern aussehen. Doch während die Tochter einen Nietengürtel hatte und ihre Jeans so tief geschnitten waren, dass sie ihre knochigen Hüften offenbarten, besaß die Mutter einen Rettungsring. Die Tochter war modisch blass, wohingegen die Mutter gebräunt war – allerdings handelte es sich um die Art von Bräune, die aus einer Kabine in der High Street stammte, für neununddreißig Pence die Minute.

»So was kann einen einander näher bringen«, sagten sie beinahe im Chor. Der Vater hatte nichts dazu zu sagen. Seine Asche befand sich in der Messingurne, für die sie sich von Cooper eine Quittung ausstellen ließen.

Coopers letzter Hausbesuch führte ihn wieder in die Devonshire-Siedlung, wo er von Maureen Connolly erfuhr, dass ihre Schwester die Asche ihrer Mutter gestohlen hatte.

»Sie hatte kein Recht, sie mitzunehmen. Die Urne hat mir gehört. Soll sie doch glücklich damit werden, die alte Schlampe. Mein einziger Trost ist, dass sie dafür leiden wird, wo auch immer sie ist.«

»Sie ist tot?«

»Nein, sie nicht. Als ich das letzte Mal was von ihr gehört habe, hat sie in einer Sozialwohnungssiedlung in Derby gewohnt, mit vier Rotznasen von zwei verschiedenen Kerlen – die beide im Knast hocken. Einer von beiden wird sie bestimmt umlegen, wenn er rauskommt, wenn sie sich nicht vorher totsäuft.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Gesehen? Fast schon ein Jahr nicht mehr. Oh, sie hat mich vor ein paar Wochen angerufen.Weil sie Geld wollte, natürlich. Sie muss aus dem letzten Loch pfeifen, sonst hätte sie es nicht bei mir versucht. Das war mir sofort klar.«

Mrs. Connolly presste mit zufriedener Miene die Lippen zusammen. Ein Lächeln hätte sich natürlich nicht geschickt. Es machte keinen guten Eindruck, sich über das Unglück von jemand anderem zu freuen. Aber ihr Gesichtsausdruck kam einem Lächeln so nahe, wie es erlaubt war.

»Sie haben nicht zufällig ihre Adresse?«, fragte Cooper.

»Ich habe sie nicht danach gefragt – warum sollte ich auch? Außerdem ist sie wahrscheinlich schon wieder umgezogen. Ich nehme an, sie hat das Sozialamt überredet, ihr irgendwo ein anderes Haus zu geben, in der Hoffnung, dass man sie nicht findet. Tolle Aussichten.«

»Tja, ich sehe, dass Sie und Ihre Schwester sich nicht gerade innig lieben«, sagte Cooper und ignorierte ihren verächtlichen Gesichtsausdruck, den seine Untertreibung auslöste. »Aber machen Sie sich denn gar keine Sorgen, was aus ihren Kindern werden wird?«

»Wieso? Mit denen habe ich nichts zu tun.«

»Aber sie sind doch Ihre Nichten und Neffen.«

Mrs. Connolly schnaubte. »Nichten und Neffen?«

Sie beugte sich vor, wobei sich in ihrem Gesicht eine Mischung aus Ekel und Triumph widerspiegelte.

»Zwei von ihnen«, sagte sie, »sind fast schwarz.«

 

 

Cooper schwitzte, als er wieder bei seinem Wagen ankam. Die Überwindung, in Maureen Connollys Haus höflich und verständnisvoll zu bleiben, war beinahe unerträglich gewesen. Jetzt fühlte er sich deprimierter als an all den anderen Orten, an denen er vom Tod umgeben gewesen war. Die professionelle Morbidität der Leichenverbrennungskammer, die intellektuelle Anzüglichkeit von Freddy Robertson, die eingeäscherten Überreste als Einrichtungsgegenstand – nichts davon war ihm so negativ und so tragisch erschienen wie die Dinge, die sich Menschen im Leben gegenseitig antun konnten.
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Während wir alle Mitleid mit Geoff Birley hatten, hat er sich natürlich nicht die Mühe gemacht, uns zu erzählen, dass Sandra schon seit einiger Zeit damit gedroht hatte, ihn zu verlassen«, sagte Fry im Büro des Detective Inspectors. »Er behauptet, er hätte nicht geglaubt, dass sie es ernst meint und dass sie ihn jemals tatsächlich verlassen würde.«

»Dann hat er sich also selbst etwas vorgemacht«, sagte Hitchens.

Fry schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Sandra stimmt ihm zu. Sie sagt, dass sie nicht wirklich vorhatte, ihren Mann zu verlassen, sondern nur ein oder zwei Nächte wegbleiben wollte, um ihm eine Lektion zu erteilen. Eigentlich hatte sie ihn heute anrufen wollen. Vielleicht wären die Birleys also schon heute Abend wieder vereint gewesen.«

»Aber was ist mit Ian Todd? Er ist doch Sandras Liebhaber, oder nicht?«

»Die beiden sind sicher mehr als nur gute Freunde, wie sie es uns glauben machen wollen«, sagte Fry. »Todd möchte, dass Sandra ihren Mann verlässt und auf Dauer bei ihm bleibt. Aber was sie betrifft, tja …« Fry schüttelte den Kopf. »Was bilden wir uns eigentlich ein, zu versuchen, anderer Leute Beziehungen zu verstehen? Viele von uns verstehen nicht mal ihre eigenen.«

»Also diese Sache im Parkhaus – was sollte das Ganze?«

»Sandra hatte sich mit Ian Todd nach der Arbeit im Pub verabredet und wollte anschließend mit zu ihm nach Hause in  die Darton Street fahren. Dann wurde sie jedoch im Büro wegen einer Besprechung aufgehalten, die länger dauerte als vorgesehen. Todd dachte natürlich, sie hätte es sich anders überlegt. Er konnte Sandra nicht auf dem Handy erreichen, weil sie es während der Besprechung abgeschaltet hatte. Also ist er in das Parkhaus gegangen, um sie auf dem Heimweg abzufangen. Als er Sandras Skoda auf der achten Ebene entdeckte, beschloss er, auf sie zu warten. Und damit war er nicht zu erreichen, weil er im Parkhaus keinen Netzempfang hatte.«

»Warum hat er nicht bei Sandras Wagen gewartet?«, fragte Hitchens. »Das wäre doch das Naheliegendste gewesen.«

»Er hat gesagt, er wollte ihr keine Chance geben zu entwischen«, erklärte Fry. »Deshalb hat er beim Aufzug gewartet. Er war sich sicher, sie würde damit nach oben fahren, und wollte, dass sie ihn sieht, sobald sich die Türen öffnen.«

»Dann kennt er Sandra also nicht so gut wie ihr Ehemann.«

»Nein.«

»Es scheint alles zusammenzupassen. Aber es ist wirklich ärgerlich, dass manche Leute ihr Leben nicht in den Griff bekommen, ohne uns Schwierigkeiten zu machen.«

»Noch ist die Sache nicht ausgestanden. Mr. Todd ist ziemlich sauer.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Hitchens. »Er musste nicht nur als Schachfigur bei einem Streit zwischen den Birleys herhalten, sondern ist obendrein noch von uns verhaftet und vernommen worden, weil wir ihn eines schweren Verbrechens verdächtigt haben, das er gar nicht begangen hat.«

Fry erinnerte sich an das Filmmaterial aus der Überwachungskamera in der New Street, das zwei Gestalten zeigte, die auf Ian Todds Wagen zugingen. Sie dachte an die kurze Auseinandersetzung, bei der die Frau offensichtlich versuchte, sich aus dem Griff eines viel größeren und kräftigeren Mannes zu befreien.

»Das kann ihm nicht schaden«, sagte sie.

Fry hatte das Büro des Detective Inspectors erst wenige Minuten zuvor verlassen, als Hitchens die Tür erneut aufriss und nach ihr rief. Als sie wieder hineinging, war er am Telefon. Er sprach mit ihr, während er sich den Hörer ans Ohr hielt.

»Was ist passiert, Sir?«

»Wir haben einen weiteren Anruf bekommen.«

»Vom selben Mann?«

»Klingt ganz danach.«

»Haben Sie ihn schon zurückverfolgen lassen?«

»Was glauben Sie, dass ich gerade tue?«

Fry verschränkte die Arme und wartete.

»Ja?«, schrie Hitchens ins Telefon. »Wo? Okay, ja. Verstanden. Ich will, dass sofort eine Einheit hinfährt. Sie sollen das Gebiet um das Münztelefon absperren und sicherstellen, dass sich niemand vom Fleck rührt.« Hitchens lauschte und hob den Blick zur Decke. »Ja, mir ist bewusst, dass eine Bestattung stattfinden wird. Ich verlange ja nicht, dass sie mit ihren Schlagstöcken in der Hand rumlaufen und die Trauernden mit CS-Gas besprühen. Sie können so diskret sein, wie sie wollen. Sie können Blumen mitnehmen und Kondolenzkarten verteilen, wenn sie möchten. Aber keiner geht, bevor wir die Gelegenheit hatten, uns mit ihm zu unterhalten.«

Er warf den Hörer auf den Apparat und zog sein Jackett an.

»Nicht schon wieder eine Bestattung?«, erkundigte sich Fry.

»Doch, schon wieder eine Bestattung«, entgegnete Hitchens. »Dieses Mal hat er von einem öffentlichen Münztelefon im Besucher-Wartebereich des Eden-Valley-Krematoriums angerufen.«

 

 

»Glauben Sie, dass unser Mann tatsächlich am Trauergottesdienst teilnimmt?«, fragte Fry im Auto auf dem Weg zum Krematorium.

»Er würde auffallen, wenn er es nicht täte. Waren Sie schon mal in diesem Krematorium, Diane?«

»Nein, Sir.«

»Tja, hier sind die Umstände völlig anders als in Wardlow. Man kann unmöglich den Eindruck erwecken, als wäre man nur zufällig vorbeigekommen. Unser Mann muss über das Gelände des Krematoriums zum Besucherparkplatz gefahren und dann zum Eingang der Kapelle gegangen sein. Und man kann nicht so tun, als würde man das Krematorium aus irgendeinem anderen Grund besuchen. Schließlich sind noch andere Trauergäste da. Denen könnte durchaus auffallen, wenn jemand auftaucht und dann wieder verschwindet.«

»Was ist, wenn er etwas geliefert hat oder so?«

»Was geliefert?«

»Ich weiß nicht – irgendwelche Dinge werden doch bestimmt angeliefert. Gibt’s in diesem Krematorium denn kein Büro?«

»Dahinter, aber es hat einen separaten Eingang. Lieferanten mischen sich nicht unter die Trauernden. Das werden Sie gleich sehen.«

Das öffentliche Münztelefon hing in einem kleinen Foyer, das sich, vom Eingang zur Kapelle aus gesehen, am anderen Ende der überdachten Wagenauffahrt befand. Hinter dem Foyer schlossen sich Toiletten und ein Ruheraum mit einem Kondolenzbuch an.

»Wir müssen veranlassen, dass die Spurensicherung es gründlich unter die Lupe nimmt. Wenn wir viel Glück haben, finden sie vielleicht einen Fingerabdruck, der mit einem von der Telefonzelle in Wardlow übereinstimmt.«

»Die Abdrücke in Wardlow waren alle sehr undeutlich. Da wird sich niemand auf eine Übereinstimmung festlegen wollen. Sie werden niemals genug Entsprechungen finden.«

»Hoffen können wir trotzdem«, erwiderte Hitchens.

»Die gute Nachricht ist«, sagte Wayne Abbott, als sie ankamen, »dass die letzte Reinigung dieses Telefons weniger lang zurückliegt als bei der Telefonzelle in Wardlow. Deshalb haben wir weniger Fingerabdrücke, weniger Überlagerungen, weniger Verschmutzungen. Wir haben bereits ein paar latente Abdrücke für Sie gefunden, und wir pudern gerade die Wände ein, um noch mehr zu bekommen. Ob wir irgendwelche Übereinstimmungen mit Wardlow finden werden, ist fraglich, aber einige von diesen Abdrücken sind deutlich genug, um zur Identifizierung zu dienen, wenn Sie einen Verdächtigen haben.«

»Letztendlich liegt es immer bei uns, habe ich recht?«

»Hey, es ist doch Ihr Job, die Leichen zu liefern, Inspector. Wir sind hier schließlich nicht bei CSI: Miami, wissen Sie. Wir erledigen unsere Arbeit, dann setzen wir uns in den Kleintransporter und trinken eine Tasse Tee, während wir darauf warten, dass ihr die Verhaftung vornehmt. So ist es nun mal im richtigen Leben.«

»Was für eine Bestattung hat hier stattgefunden?«, erkundigte sich Fry.

Ein Police Constable mit Notizbuch stand in der Nähe. »Ein Kind wurde eingeäschert«, sagte er. »Ein dreizehnjähriger Junge, der bei einem Verkehrsunfall in Chesterfield ums Leben gekommen ist.«

»Warum wurde er nicht im Krematorium in Brimington eingeäschert?«

»Das weiß ich nicht, Sergeant. Vielleicht war Brimington ausgebucht. Oder hier ist es billiger.«

»Passen Sie auf, dass niemand hört, wenn Sie solche Bemerkungen machen«, sagte Hitchens.

»Ich glaube, dass es ein Platzproblem gegeben haben könnte«, sagte Abbott. »Das war eine große Bestattung – etwa zweihundert Trauergäste, würde ich schätzen. Die Kapelle hier ist größer, und es gibt die Möglichkeit, den Trauergottesdienst im Warteraum abzuhalten, wenn zu viele Leute da sind.«

»Okay. Wer hat die Bestattung organisiert?«

»Eines der großen Bestattungsunternehmen aus Chesterfield.«

Fry betrachtete die Trauergäste, die in der Kapelle warteten. Genau das hatte der Anrufer gewollt. Ihm würde die Vorstellung gefallen, wie die Polizei darauf wartete, dass eine Leiche auftauchte; es entsprach ganz seinem Plan, dass sie hilflos und frustriert waren. Vorläufig war er Herr der Lage. Er hatte ihnen sogar gesagt, was er vorhatte. Bald wird sich ein Mord ereignen. Manche Leute bekamen tatsächlich einen Kick davon, Gott zu spielen, nicht wahr?

 

 

Cooper trug die Urne in die Einsatzzentrale und stellte sie auf seinem Schreibtisch ab. Gavin Murfin beäugte sie argwöhnisch und griff mit der Hand in eine Tüte Gummibärchen, die er in seiner Schreibtischschublade versteckt hatte.

»Was hast du denn da, Ben?«

»Etwa sieben Pfund Knochenasche.«

Murfin starrte die Urne an, während er nachdenklich auf einem Gummibärchen kaute. »Tja, während du unterwegs warst und Asche gesammelt hast, haben wir den Hintergrund der Krematoriumsbelegschaft geprüft.«

»Haben wir die Liste von Christopher Lloyd bekommen?«

»Das haben wir. Sie sind alle sauber bis auf einen, der als Teenager mehrmals wegen Diebstahls bestraft wurde.«

»Vermutlich eher wegen Ladendiebstahls als wegen Leichendiebstahls.«

»Ja, das ist anzunehmen. Außerdem habe ich das hier gefunden – ein Stellenangebot für einen Krematoriumstechniker bei einer Stadtverwaltung. Dieser Job ist echt ziemlich mies bezahlt. Viele Leute würden für so ein Gehalt gar nicht aus dem Haus gehen, geschweige denn den ganzen Tag mit Leichen rumhantieren.«

Einäscherungsanstalt sucht für ihr Team von Verbrennungsofentechnikern einen motivierten und begeisterungsfähigen Mitarbeiter. Der erfolgreiche Bewerber hat die Aufgabe, Feuerbestattungen gemäß des Code of Cremation Practice durchzuführen, und in der Kapelle für den geregelten und würdevollen Ablauf der Trauergottesdienste Sorge zu tragen. Bewerber müssen bereit sein, an einem Ausbildungslehrgang für Krematoriumstechniker teilzunehmen.


 

 

»Das ist allerdings ein Stellenangebot von einem städtischen Krematorium«, sagte Cooper. »Vielleicht verdient man im privaten Sektor besser.«

»Das bezweifle ich. Es sind keine Qualifikationen nötig, weißt du. Solche Jobs gibt’s heutzutage nicht mehr viele. Jobs, die man gleich nach der Schule ohne Abschluss machen kann.«

»Was hat es dann mit diesem ›Ausbildungslehrgang für Krematoriumstechniker‹ auf sich?«

»Innerbetriebliche Ausbildung. Man lernt von seinen Arbeitskollegen. Vielleicht bekommt man sogar irgendein offizielles Zertifikat.«

Cooper versuchte sich vorzustellen, welcher Teenager gerne mit fünfzehn Jahren die Schule verlassen würde, um Krematoriumstechniker zu werden. Es gab bestimmt welche, aber er hatte noch nie einen kennengelernt. Das Verbrennen von Leichen gehörte nicht zu den Beschäftigungen, die ihm von den Berufsberatern am High Peak College empfohlen worden waren.

Er studierte die Anzeige abermals. »Sieht so aus, als wären die Verbrennungsofentechniker auch als Kapellen-Aufseher tätig. Das war mir nie bewusst. Ich dachte immer, die Männer in schwarzen Mänteln wären Angestellte der Bestattungsunternehmen.«

Murfin schnupperte an seinem Kaffee und stellte ihn auf  seinem Schreibtisch ab, wo er sich zu zwei anderen Bechern gesellte, die halb voll mit kalter, schaumiger Flüssigkeit waren.

»Ich auch.«

»Das ist ganz schön hart, oder? Ich meine, an das Verbrennen kann man sich ja vielleicht gewöhnen. Die Leichname machen einem nach einer Weile vermutlich nichts mehr aus. Aber bevor man die Einäscherung vornimmt, muss man sich unter die Hinterbliebenen mischen…«

»Worauf willst du hinaus, Ben?«

»Ich finde, dass das den Job völlig verändert. Ihn viel menschlicher macht. Das Schwierigste daran ist die zwischenmenschliche Komponente.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Murfin. »Ich bekomme auch lieber eine Leiche am Tatort zu sehen, als der Familie des Opfers die Nachricht überbringen zu müssen.«

»Ganz genau. Menschen empfinden es als schwierig, mit den Gefühlen anderer umzugehen. Man weiß nie, wie sie reagieren, ob sie nicht bei einem falschen Wort in Tränen ausbrechen. So betrachtet erscheint ein Job im Krematorium in einem völlig anderen Licht.«

Langsam formte sich in Coopers Gedanken ein Bild jenes undefinierbaren Schulabgängers. Er sah einen großgewachsenen Jugendlichen mit schlechter Haut, der sich in seinem schwarzen, zwei Nummern zu großen Anzug sichtlich unwohl fühlte. Einen Jungen, der nicht dumm war, dem es jedoch an Selbstbewusstsein und sozialer Kompetenz mangelte und der sich vor anderen Menschen und deren unvorhersehbaren Gefühlsausbrüchen fürchtete. In Gegenwart von Fremden war er äußerst verlegen, wandte das Gesicht ab und vermied jeden Blickkontakt. Doch er streifte seine Unbeholfenheit ab wie einen Mantel, sobald er eine Aufgabe gefunden hatte, die ihn interessierte, etwas, worin er gut war.

»Also dieses Krematorium …«, sagte Murfin, nahm die Tüte  Gummibärchen aus der Schublade und warf einen Blick hinein, um zu sehen, was noch übrig war.

»Ja, Gavin?«

»Gibt’s dort so was wie eine Luxus-Kremation?«, fragte er. »Die man als crème de la crème bezeichnen könnte?«

»Das ist nicht witzig, Gavin.«

Cooper öffnete seine Datei mit der Liste der vermissten Personen der vergangenen achtzehn Monate. Er hatte bereits diejenigen ausgeschlossen, die in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht waren, entweder tot oder lebendig. Viele Namen waren nicht mehr übrig geblieben. Sieben, genauer gesagt.

Seine Lieblingskandidatin war eine Frau aus Middleton, die eines Tages nicht erschienen war, um ihre Tochter von der Schule abzuholen, und seitdem nie wieder gesehen worden war. Sie war mittlerweile seit zwei Jahren verschwunden und hatte keinen Kontakt mit ihren Angehörigen aufgenommen – das behaupteten diese zumindest. Dem Ehemann war damals ziemlich genau auf den Zahn gefühlt worden. Es gab keinerlei Hinweise, dass sie Depressionen oder andere Probleme gehabt hatte, die sie dazu bewogen haben könnten, das Weite zu suchen oder sich etwas anzutun. Der Haken an der Sache war der, dass sie zum Zeitpunkt von Audrey Steeles Bestattung bereits seit sechs Monaten vermisst wurde.Wo hätte sie in dieser Zeit sein können?

Die anderen Vermissten gehörten anderen Altersgruppen an als Audrey, und es handelte sich mit einer einzigen Ausnahme um Männer. Nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte. Der Verbrennungsofen differenzierte nicht zwischen den Geschlechtern, nur die Menge an Knochenasche, die aus dem Zerkleinerer kam, war unterschiedlich groß. Vielleicht hätte er sie eher unter dem Aspekt ihres Gewichts betrachten sollen, als sie nach Geschlecht und Alter einzuteilen, und sich eine Schätzung ihrer Knochenmasse besorgen sollen. Soweit er es beurteilen konnte, gab es keine anderen Hinweise.

Als Coopers Konzentration nachließ, blickte er über den Tisch hinweg zu Murfin, der seine Überstunden ausrechnete. Er führte stets gewissenhaft Buch darüber, wie viele Tage und Stunden er zu viel gearbeitet hatte. Nicht, dass er jemals versucht hätte, sie abzufeiern – er genoss es einfach, sich darüber zu beklagen.

»Glaubst du eigentlich an Himmel und Hölle, Gavin?«, fragte Cooper.

Murfin blickte nicht auf. »Nimm dir ein Gummibärchen, Ben. Dann fühlst du dich besser.«

»Nein, im Ernst.«

»Meinst du damit etwa das, was Kindern in der Sonntagsschule beigebracht wird? Jede Menge Flammen und Teufel mit Röstgabeln? Ewige Verdammnis, weil man unanständige Gedanken hatte?«

»Na ja, was du dir eben unter der Hölle vorstellst, Gavin. Und was du dir unter dem Himmel vorstellst.«

Murfin kaute eine Zeit lang und wischte sich etwas weißen Staub aus der Süßigkeitentüte von den Händen.

»An Erstere glaube ich«, sagte er. »Aber für Letzteren habe ich noch nie einen Beweis gesehen. Tut mir leid, Detective Constable Cooper, aber Ihre unbestätigten Behauptungen in Bezug auf die Existenz des Himmels würden vor keinem Gericht bestehen.«

»Eine Hölle, aber keinen Himmel? Dann denkst du also, die Gleichung geht nicht ganz auf? Wie ist es dazu gekommen, Gavin? Irgendein Konstruktionsfehler bei der Schöpfung?«

»Du solltest nicht so reden«, erwiderte Murfin und drohte mit einem von Zucker bedeckten Finger. »Damit verärgerst du Gott.«

Das Telefon klingelte, und Murfin hob ab.

»Detective Constable Murfin am Apparat. Oh, hallo. Ja, okay.« Er hielt den Hörer mit ausgestrecktem Arm. »Für dich, Ben.«

»Wer ist dran? Gott?«

»Nein, aber sie hält sich dafür.«

Cooper nahm das Telefon und schnitt eine Grimasse in Murfins Richtung. »Hallo, Diane.«

»Lass alles stehen und liegen, Ben«, sagte sie. »Wir brauchen das ganze Team hier unten für eine Besprechung mit Dr. Kane.«

»Die Psychologin?«

»Ja. Wir sehen uns im Besprechungszimmer. Ich erwarte dich und Gavin hier in zehn Minuten.«
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Und, habt ihr die Todesstätte gefunden? Oder habt ihr die Fährte verloren? Seltsam, wo der Geruch doch so markant ist. Manche behaupten, er sei süß wie der Geruch faulender Früchte.

Wusstet ihr, dass man gar nicht auf einen verwesten Leichnam treten muss, um seinen Geruch an den Schuhsohlen fortzutragen? Das Erdreich um eine Leiche ist mit all jenen ätherischen fetthaltigen Säuren getränkt, die sich bei der Verwesung eines Menschen bilden. Unser Weichgewebe verrottet letztendlich vollständig, an manchen Stellen jedoch schneller als an anderen. Die Gebärmutter hält sich manchmal monatelang – das Organ des Lebens überdauert, während der restliche Körper eitert. Das ist nur einer der kleinen Scherze der Natur.

Und schließlich bleibt nur noch das Skelett übrig. Die Zähne, der Schädel, die schimmernden Knochen. Das ist die letzte Offenbarung, die Enthüllung der Wahrheit. Für die meisten Menschen ist der Tod ein schmutziges Geheimnis, eine Schmach, das letzte Tabu. Für mich ist er die Vollendung, der perfekte Abschluss. Er ist meine einzige Chance, frei zu sein.

Ich bin der Perfektion schon sehr nahe. Doch ihr werdet zu spät kommen. Vielleicht werdet ihr die Todesstätte nie finden. Vielleicht werdet ihr meinen Fleischverzehrer nie kennenlernen.



 

 

»Es gibt eine Persönlichkeitstheorie des deutschen Psychoanalytikers Erich Fromm, die Sie vielleicht interessieren wird«, sagte Dr. Rosa Kane.

Sie stand an der Stirnseite des Tisches und wirkte smart  und selbstbeherrscht. Seltsamerweise erinnerte sie Fry irgendwie an Professor Robertson. Dr. Kane schien das moderne, gesellschaftsfähigere Gesicht aus derselben Schule zu sein. Sie hatte nicht gezögert, als Detective Inspector Hitchens sie eingeladen hatte, die Hauptrolle bei der Besprechung zu übernehmen.

»Fromm war der Ansicht, dass sich die meisten stark neurotischen Menschen zumindest bemühen, mit dem Leben zurechtzukommen«, sagte Kane. »Diesen Persönlichkeitstyp nennt er ›biophil‹ oder lebensliebend. Doch es gibt noch einen weiteren Typus, den er als ›nekrophil‹ bezeichnet – Menschen, die den Tod lieben.«

Fry blickte sich am Tisch um und sah, dass sowohl Hitchens als auch Cooper die neuen Begriffe in ihr Notizbuch schrieben. Der Detective Inspector machte den Eindruck, als habe er Probleme mit der Buchstabierung.

»Nekrophil?«, fragte er.

»Ja. Für solche Menschen geht von allem, was tot oder verwest ist, eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Sie verspüren ein leidenschaftliches Bedürfnis, alles Lebendige in etwas Nicht-Lebendiges zu verwandeln. Fromm nannte das ›die Leidenschaft, lebende Strukturen zu zerreißen‹. In der Regel fühlen sich die betreffenden Personen wohl im Umgang mit technischem Gerät, nicht aber im Umgang mit Menschen.«

Fry runzelte die Stirn. »Warum mit technischem Gerät?«

»Alles Mechanische ist nicht-lebendig und deshalb vorhersehbar und zuverlässig. Wenn eine Maschine versagt, kann man die Ursache dafür herausfinden und sie reparieren. Menschen sind dagegen anders. Wir verstehen nicht immer, weshalb sie sich so verhalten, wie sie es tun.«

»Das trifft hier ganz bestimmt auf einige Leute zu«, sagte Murfin. Doch Dr. Kane ignorierte ihn.Vermutlich war ihr aufgefallen, dass Murfin sein Notizbuch nicht aufgeschlagen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er nicht einmal einen Kugelschreiber bei sich.

»Menschen mit dieser Art von Persönlichkeitsstörung ziehen Maschinen in jedem Fall vor«, sagte sie. »Wenn sie sich genötigt sehen, mit anderen Menschen umzugehen, können Probleme auftreten. Die menschliche Unberechenbarkeit erscheint ihnen bedrohlich. Deshalb verspüren sie unter Umständen den Drang, eine lebendige Person nicht-lebendig und damit sicher zu machen.«

Das war zu viel. Fry spürte die Wut in sich überkochen.

»Eine Person nicht-lebendig machen? Was für eine schönfärberische Formulierung ist das denn?«

Kane hielt inne, schürzte die Lippen und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie schwieg gerade lange genug, um klarzustellen, dass sie diese Frage nicht beantworten würde. Sie blickte zu Detective Inspector Hitchens auf.

»In der verzerrten Wahrnehmung des betreffenden Individuums ist eine solche Handlung unter Umständen eine Form von Selbstverteidigung«, sagte sie.

Fry schnaubte, und Hitchens warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Da ist noch etwas, das Ihnen weiterhelfen könnte«, sagte Kane. »Persönlichkeitsstörungen dieser Art zeichnen sich oft schon in der Kindheit ab. Allerdings bedarf es in der Regel eines traumatischen Erlebnisses, damit sie zutage treten und ein Kind dazu bringen, sich an Rituale zu klammern, um sich abzusichern. Ein solches Kind empfindet Berechenbarkeit als beruhigend, selbst wenn es sich dazu über jede normale Logik hinwegsetzen muss.«

»Könnten Sie uns ein Beispiel nennen?«, erkundigte sich Hitchens.

»Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Kind und Ihr Vater würde Sie hin und wieder schlagen, wenn er am Samstagabend betrunken nach Hause kommt. Ein normales Kind zieht den  Kopf ein und hofft, dass sein Vater es diese Woche nicht schlagen wird. Aber wenn Sie ein solches Kind sind, ist es Ihnen lieber, wenn Ihr Vater Sie jeden Samstagabend schlägt, als nicht zu wissen, ob er sie schlagen wird oder nicht. Unberechenbarkeit ist das Schlimmste überhaupt. Ein solches Kind wird möglicherweise absichtlich etwas tun, um seinen Vater wütend zu machen und sicherzugehen, dass er es schlägt. Dann fühlt es sich sicher.«

»Meine Güte.«

Kane nickte. »Mit dieser Art von Persönlichkeitsstörung umzugehen, ist äußerst schwierig. Es gibt keine Behandlung, nur Möglichkeiten, die Auswirkungen zu minimieren – und auch nur dann, wenn die Krankheit diagnostiziert wird, bevor es zu spät ist.«

»Zu spät?«, fragte Hitchens.

»Tja, als Kind fehlt einer solchen Person die Kraft, das Handeln von Erwachsenen auf eine andere Weise zu beeinflussen, als dadurch, dass es sich selbst zum Opfer macht. Doch später im Leben wird ihr möglicherweise bewusst, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt, um mit der Unberechenbarkeit anderer Menschen fertig zu werden.« Die Psychologin drehte leicht den Kopf, um Fry anzusehen. »Dann entdeckt sie die Fähigkeit, andere berechenbar zu machen – indem sie sie nicht-lebendig macht.«

»Die große Frage ist, ob er seine Bemerkung ernst meint, dass er jemanden töten möchte«, sagte Fry. »Oder könnten sich seine Botschaften auch auf etwas beziehen, was in der Vergangenheit geschehen ist?«

»Wenn es tatsächlich ein früheres Ereignis gegeben hat, dann könnte es sich um einen Übungsmord handeln.«

»Um einen Übungsmord?«

»Die Ausübung der neu entdeckten Macht über andere Menschen. Diese Person strebt vermutlich irgendeine Form von Perfektion an. Das ergibt einen Sinn.«

»Nichts von all dem ergibt einen Sinn.«

Kane nahm ihre Brille ab und sah Fry an. »Doch, das tut es, wenn Sie sich die Mühe machen, sich in die psychotische Person hineinzuversetzen, um ihre Motivation und ihre Denkprozesse zu verstehen.«

»Aber wir sind uns einig, dass wir es hier mit einem Mörder zu tun haben, Dr. Kane?«, fragte Hitchens.

»Eigentlich gibt’s dafür keinen Beweis. Wir haben es zwar ohne Zweifel mit einer Person zu tun, die eine psychotische Obsession hat, aber sie ist nicht von Mord besessen, sondern vom Tod.«

»Tut mir leid«, sagte Hitchens, »aber ich sehe den Unterschied nicht.«

»Der Unterschied ist äußerst signifikant«, sagte Kane. »In seinen Botschaften beziehen sich fast alle Details der Geständnispassagen darauf, was nach dem Tod mit dem Leichnam geschieht. Wie viele Mörder bleiben bei ihrem Opfer? Sobald ihr Opfer tot ist, sind die meisten nur noch daran interessiert, nicht entdeckt zu werden oder Beweise zu vernichten. Diese Person jedoch nicht.«

»Dr. Kane«, sagte Fry, »sind Sie der Ansicht, ein solcher Mensch würde zu einem Beruf tendieren, bei dem er in der Lage ist, seiner Obsession zu frönen?«

»Zweifellos.«

»Die Bestattungsbranche?«

»So genau möchte ich mich nicht festlegen.«

»Schade, sonst hätten wir fast schon ein Täterprofil gehabt.«

Cooper hob seinen Kugelschreiber, um auf sich aufmerksam zu machen. »Was ist mit den Anspielungen auf Sarkophage und die ›Todesstätte‹?«

»Diese Anspielungen sind vermutlich symbolisch«, erwiderte Kane.

Fry bemerkte, dass Cooper unruhig wurde wie ein Schuljunge, dessen Lehrer eine plötzliche Erkenntnis ausgelöst hatte.

»Der Sarkophag könnte also ein Symbol dafür sein, etwas der Luft und dem Licht auszusetzen?«, fragte er. »Vielleicht ein dunkles Geheimnis?«

»Er erwartet zweifellos eine gewisse Intelligenz von seinem Publikum. Also sollten Sie eher symbolisch denken als wörtlich.«

»Und der Fleischverzehrer?«, erkundigte sich Fry. »Sagen Sie uns, Dr. Kane, ist der Fleischverzehrer symbolisch gemeint oder wörtlich? Es wäre sehr hilfreich, wenn wir das wüssten.«

 

 

Nachdem die Psychologin gegangen war, fand Fry Hitchens in seinem Büro, wo er sich wieder einmal gegen die Zähne klopfte. Sie widerstand dem Bedürfnis, ihm den Filzschreiber aus der Hand zu reißen.

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, sagte er. »Anweisungen von oben.«

»Oh?«

»Wir müssen etwas langsamer treten, was die Telefonbotschaften betrifft, Diane. Ab jetzt rennen wir nicht mehr nach jeder Meldung, dass jemand ein bisschen zu spät nach Hause gekommen ist, wie die aufgescheuchten Hühner durch die Gegend.«

»Wir können auch rumsitzen und abwarten, bis eine Leiche auftaucht«, entgegnete Fry. »Das ist vielleicht genau das, was er möchte.«

»Schon möglich. Aber wir stufen die Priorität der Anrufe herunter, bis wir weitere Beweise haben.«

»Bei allem Respekt, Sir, wir haben es hier mit einem Straftäter zu tun, der bald jemanden töten wird.«

»Streng genommen ist er kein Straftäter, Detective Sergeant Fry. Nicht, bis er tatsächlich etwas Illegales tut.«

»Er tätigt Drohanrufe.«

»Wem hat er denn gedroht?«, fragte Hitchens.

Fry schnitt eine Grimasse. »Dann eben Belästigungsanrufe.«

»Er verschwendet die Zeit der Polizei. Das ist das Schlimmste, was wir zu diesem Zeitpunkt über ihn sagen können.«

»Er benötigt psychiatrische Hilfe.«

»Tja, da stimme ich Ihnen zu. Er hat zweifellos irgendein Problem. Aber wir wissen nicht, ob er tatsächlich vorhat, jemanden umzubringen.«

»Was ist dann der nächste Schritt?«

»Wir warten ab. Polizeistreifen werden bei Gelegenheit alle in Frage kommenden Orte überprüfen, die wir ihnen genannt haben.«

»Bei Gelegenheit?«, sagte Fry. »Das könnte auch nie sein.«

Hitchens fuhr mit einem leichten Stirnrunzeln fort: »Und wir hoffen, dass die Spurensicherung an den Orten, von denen er die Anrufe getätigt hat, irgendetwas findet. Es gibt inzwischen zwei Orte, und mit jedem weiteren Anruf erhöhen sich die Chancen, dass übereinstimmende Spuren gefunden werden.«

»Und ich nehme an, wir bleiben hier hocken und hoffen, dass er wieder anrufen wird, um es uns ein wenig einfacher zu machen.«

»Möglich«, sagte Hitchens. »Aber es gibt eine Menge anderer Ermittlungen, auf die wir uns in der Zwischenzeit konzentrieren können.«

Der Detective Inspector blickte zu Cooper auf, als dieser wieder das Zimmer betrat.

»Wie geht es im Fall Audrey Steele voran, Ben? Ich habe mir überlegt, wir sollten ihr höhere Priorität beimessen, bevor sich die Sache herumspricht. Ein Zwischenfall wie dieser wird bei der Bevölkerung unter Umständen ziemlich heftige Reaktionen auslösen, und es soll doch nicht so aussehen, als würden wir nichts unternehmen.«

Cooper zögerte. Wenn man zu den rangniedrigsten Mitarbeitern der Abteilung gehörte, lief man stets Gefahr, sich in gegensätzlichen Anweisungen seiner Vorgesetzten zu verstricken.

»Detective Sergeant Fry hat vorgeschlagen, dass ich zunächst andere Wege prüfe, bevor ich die Möglichkeit in Betracht ziehe, dass eine unidentifizierte Leiche im Spiel war«, sagte er, nachdem er seine Worte sorgfältig gewählt hatte.

»Ich weiß, dass Asche vermischt wurde. Und wie kommen Sie voran?«

»Die Asche aus sämtlichen Urnen, die ich beschaffen konnte, wird gerade analysiert. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob uns das weiterbringen wird. Theoretisch dürfte es nicht möglich sein, dass im Krematorium Leichname verwechselt werden, es sei denn, es wurde absichtlich gemacht, also könnte es bei der einen Einäscherung bleiben, für die wir eine Erklärung brauchen.«

»Genau das ist es, worüber ich mir Sorgen mache. Es darf nicht so aussehen, als würden wir die ernstere Möglichkeit ignorieren, Ben.«

»Nein, Sir.«

Cooper wartete. Die Bedenken des Detective Inspectors wegen der Reaktion der Öffentlichkeit würden vermutlich schwerer wiegen als Dianes Urteil hinsichtlich der Verwendung ihrer Ressourcen, doch aus dieser Debatte wollte er sich lieber heraushalten. Fry, die neben ihm stand, schwieg, doch er spürte, wie ihre Anspannung wuchs. Er vermutete, dass die Debatte später fortgesetzt werden würde, wenn er außer Hörweite war.

»Das Bestattungsunternehmen muss eine zentrale Rolle in der Angelegenheit gespielt haben, oder?«, sagte Hitchens.

»Hudson und Slack, ja. Sie stehen ganz oben auf meiner Besuchsliste.«

»Dann fassen wir noch einmal zusammen: Wir haben  menschliche Überreste, von denen wir inzwischen wissen, dass es sich um die Überreste von Audrey Steele handelt, die nie vermisst gemeldet wurde, weil sie eines natürlichen Todes gestorben und mit allem Drum und Dran eingeäschert worden ist. Oder zumindest hat man ihre Angehörigen in diesem Glauben gelassen. Ist das bis hierhin richtig?«

»Ja, Sir.«

Hitchens klopfte sich wieder gegen die Zähne und zeigte dann mit dem Filzschreiber auf Fry. Sie sah eine Spur von Speichel auf der Kappe glitzern.

»Falls die Asche nicht vermischt wurde, stellt sich die Frage, wer oder was anstelle von Audrey Steele eingeäschert worden ist. Man kann nicht einfach einen leeren Sarg in den Leichenwagen schieben. Das würde schon allein wegen des Gewichts auffallen. Die Träger hätten es gemerkt. Die Verbrennungsofentechniker hätten es gemerkt. Dazu hätte es einer Verschwörung bedurft, an der mindestens ein halbes Dutzend Leute beteiligt waren, wenn nicht mehr. Äußerst riskant.«

»Das haben wir schon durchgesponnen. Das Naheliegendste wäre, anstelle des Leichnams irgendetwas anderes in den Sarg zu legen. Aber der Krematoriumsbelegschaft würde es trotzdem auffallen, wenn die Asche anders aussieht.«

»Mr. Lloyd hat uns die Computerdaten für den fraglichen Tag geschickt«, sagte Cooper. »Das war sehr hilfsbereit von ihm, da ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, ihn darum zu bitten. An den Daten zu Audrey Steeles Einäscherung ist nichts Ungewöhnliches.«

»Natürlich würde es niemandem auffallen, wenn man einen anderen Leichnam in den Sarg legen würde«, stellte Hitchens fest.

»Denken Sie an ein tatsächliches Mordopfer?«, fragte Fry.

»Was gäbe es für eine bessere Methode, um sich der Leiche zu entledigen? Kein Opfer, keine gerichtsmedizinische Untersuchung. Perfekt.«

»Und selbst wenn die sterblichen Überreste von Audrey Steele auftauchen würden, wären wir niemals in der Lage, sie einer vermissten Person zuzuordnen.«

»Ganz genau, Diane. Denn sie wurde nie vermisst.«

»Ohne die Gesichtsrekonstruktion…«

»Und ohne Detective Constable Coopers Beharrlichkeit«, sagte Hitchens.

»Na ja, das auch.«

»Haben Sie noch die Liste der vermissten Personen, Ben?«

»Der letzten achtzehn Monate? Ja. Aber die Sache hat einen großen Haken, nicht wahr? Wir wissen nicht, ob wir nach einer Frau suchen oder nach einem Mann. Wir haben keine Anhaltspunkte, was Alter, Größe und Hautfarbe betrifft. Nichts. Alles, was wir haben, ist Asche.«

»Ja, das ist ein Haken«, stimmte Hitchens zu. Er schwieg einen Moment lang. »Und wie ordnen wir Melvyn Hudson ein? Er ist der Boss von Hudson und Slack, nicht wahr? Also wäre er am ehesten in der Lage, einen Leichnam auszutauschen.«

»Wäre das allein überhaupt möglich?«, fragte Cooper.

»Die Mitarbeiter von Hudson und Slack wissen unter Umständen etwas. Sie könnten zumindest mitgeholfen haben, die Sache zu vertuschen. Das ist doch so ein Job, oder? Einer von diesen ›Wir und die‹-Jobs. Niemand versteht uns und weiß unsere Arbeit zu schätzen, also müssen wir zusammenhalten, egal, was kommt«, sagte Fry.

»Möglich«, erwiderte Cooper. Fry hätte damit ebenso die Arbeit bei der Polizei beschreiben können, die ganz bestimmt auch ein »Wir und die«-Job war. »Könnte nicht noch mehr dahinterstecken? Könnte es nicht jemanden geben, der einen persönlichen Grund zur Vertuschung hat?«

»Und dann bleiben immer noch die Angestellten des Krematoriums«, sagte Hitchens.

»Die sind in dem Raum hinter der Kapelle, wo sie niemand  zu Gesicht bekommt. Das wäre die ideale Situation für eine Person, wie Dr. Kane sie gerade beschrieben hat. Stellen Sie sich vor – man sieht jeden Tag, wie Menschen zu Asche reduziert werden. Nichts ist berechenbarer als Asche.«

Fry stand auf und ging rastlos im Zimmer auf und ab.

»Wenn Sie mich fragen, ist nichts so berechenbar wie die Meinung eines Experten.«

»Diane, setzen Sie sich wieder hin«, forderte Hitchens sie auf.

»Wissen Sie, ich bin mir nicht ganz sicher, was die Angestellten des Krematoriums betrifft«, sagte Cooper. Ihm war wieder das Terrarium in Mrs. Askews Haus eingefallen, mit seinen Muscheln und seinen Venusfliegenfallen, die ganz und gar nicht berechenbar waren.

»Warum?«, fragte Hitchens.

»Tja, ich denke, die Art von Person, von der Dr. Kane gesprochen hat, würde gerne die Prozesse beobachten, die der Körper nach dem Tod durchläuft.«

»Und das bedeutet, er müsste zum Schauplatz zurückkehren, um nachzusehen. Vielleicht sogar mehrmals.«

»Ja, ich denke schon.«

»Dann muss ihn doch irgendjemand gesehen haben.«

»Wir könnten einen Aufruf an die Bevölkerung richten.«

»Dazu müssten wir wenigstens eine ungefähre Ahnung haben, wann er zurückgegangen ist.«

»Sicher. Aber Moment mal, Diane – weiß er eigentlich, dass wir die Leiche gefunden haben?«

»Was?«

»Wir haben doch noch gar keine Erklärung abgegeben, oder? Es hat noch keine Bekanntmachung in den Medien gegeben.«

»Na ja, abgesehen davon, dass unsere Gesichtsrekonstruktion vor kurzem in allen Zeitungen und im Fernsehen war.Wir wollten die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen, erinnerst du dich?«

Cooper ließ die Schultern sinken. »Ja, das stimmt.«

»Warum, woran hatten Sie gedacht?«

»Dass er die Leiche vielleicht noch einmal aufsuchen wird. Um sich ein letztes Mal zu vergewissern.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist nicht mehr sehr groß.«

Hitchens dachte darüber nach. »Bleiben wir mal bei dem, was wir tatsächlich wissen. Wir kennen die Identität eines Leichnams, der Hudson und Slack zur Feuerbestattung anvertraut wurde. Aber anstatt eingeäschert zu werden, landete der Leichnam im Wald, zehn Meilen entfernt im Ravensdale-Tal.«

»Das fasst es in etwa zusammen.«

»Ziemlich scheußliche Sache, wenn Sie mich fragen. Wir sollten das sehr ernst nehmen.«

»Ja, Sir.«

»Dann lassen Sie uns etwas unternehmen. Mit Hudson und Slack müssen wir weiterhin äußerst behutsam umgehen. Aber ich denke, wir sind an einem Punkt angelangt, wo es gerechtfertigt ist, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen und ihre Akten zu beschlagnahmen.«

»Wow«, sagte Cooper und setzte sich vor Aufregung in seinem Stuhl auf. Er warf Fry einen Blick zu, um ihre Reaktion zu sehen, doch sie wirkte weniger begeistert, als er erwartet hatte.

»Ist es möglich, dass wir eine Razzia in ihren Räumlichkeiten durchführen und gleichzeitig äußerst behutsam mit ihnen umgehen?«, fragte Fry.

Doch Hitchens war jetzt richtig in Fahrt, nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte, und begann, an den Fingern einer Hand abzuzählen.

»Zweitens müssen wir jeden befragen, der bereits vor achtzehn Monaten, zum Zeitpunkt von Audrey Steeles Bestattung, für das Unternehmen gearbeitet hat. Außerdem müssen wir sämtliche ehemalige Angestellte aufspüren, die in der Zwischenzeit gegangen sind. Bei ihnen allen muss geprüft werden, welchen Hintergrund und welche Verbindungen sie haben. Wir müssen die Liste mit den Namen derjenigen eingrenzen, die die Gelegenheit hatten, sich an dem Leichnam zu schaffen zu machen. Ein Motiv wäre natürlich auch hilfreich. Aber weiß Gott, wie das aussehen mag.«

Der Detective Inspector sah Cooper an. »Wie klingt das fürs Erste, Ben?«

Cooper hatte versucht, sich Notizen zu machen. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Und was ist mit den Angehörigen, Sir?«

»Audrey Steeles Angehörige? Das ist ein bisschen heikel, nicht wahr? Aber einem von ihnen könnte irgendwas aufgefallen sein, also müssen sie ebenfalls alle befragt werden.« Hitchens hörte auf, mit den Fingern zu zählen, und verschränkte sie, als betete er. »Darum kümmern Sie sich am besten selbst, Ben. Sie haben bereits mit der Mutter gesprochen, sagten Sie? Ich vermute, sie ist schon ein bisschen älter?«

»Ja.«

»Dann fassen Sie sie mit Samthandschuhen an und verärgern Sie sie nicht zu sehr.Vielleicht finden Sie ja andere Familienmitglieder, mit denen man sich besser unterhalten kann. Wissen Sie, was ich meine?«

Cooper nickte. »Ich weiß, was Sie meinen.«

 

 

»Diane«, sagte Cooper, nachdem sie das Büro des Detective Inspectors verlassen hatten, »ich glaube, du tust dir keinen Gefallen, was den Detective Inspector oder auch Mr. Kessen betrifft. Anscheinend hast du überhaupt keinen Respekt vor den Ansichten von Dr. Kane.«

Fry schlug mit ihrem Notizbuch auf den Tisch. »Hast du schon mal jemanden getötet, Ben?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Murfin am nächsten Schreibtisch. »Ich habe allerdings schon öfter mit dem Gedanken gespielt.«

»Dich habe ich nicht gefragt, Gavin.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Cooper.

»Ich will darauf hinaus, dass wir unmöglich wissen können, wie es sich anfühlt zu töten, wenn es noch keiner von uns getan hat.«

»Das können wir nicht wissen.«

»Und Dr. Rosa Kane? Glaubst du, dass sie schon mal jemanden getötet hat?«

»Ich könnte eine Suchanfrage in den Police National Computer eingeben, um herauszufinden, wie oft sie schon wegen Mordes verurteilt worden ist.«

»Sei doch nicht bescheuert, Ben. Das war eine rein hypothetische Frage.«

Murfin lachte. »Bitte achte im Interesse der Belegschaft darauf, dass du deine Hypothesen sicher entsorgst.«

Fry warf ihm einen wütenden Blick zu, doch er hielt den Kopf gesenkt. Cooper dachte an die Legende der Medusa, deren Blick einen versteinern konnte, wenn man ihr ins Gesicht sah. Gavin musste diese Geschichte gelesen haben. Er sah Fry in letzter Zeit nur selten in die Augen.

»Ich will darauf hinaus«, wiederholte sie, »dass nicht mal unsere hochverehrte Rosa weiß, wie es ist, jemanden zu töten. Trotz all ihrer Theorien kann sie uns nicht wirklich sagen, was im Kopf eines Mörders vor sich geht oder wie er vor und nach seiner Tat empfindet. Geschweige denn währenddessen.«

»Sie hat bestimmt schon mit einer Menge verurteilter Mörder gesprochen«, sagte Cooper.

»Und glaubst du, dass ihr irgendeiner von ihnen die Wahrheit über sein Verbrechen gesagt hat? Die Cleveren werden ihr das erzählt haben, von dem sie glaubten, dass sie es hören möchte. Und die weniger Cleveren könnten nicht mal dann eine komplexe Empfindung artikulieren, wenn ihr Leben davon abhinge.«

»Was manchmal der Fall ist«, sagte Cooper.

»Ja«, stimmte Fry ihm zu. »Manchmal ist es so.«

»Vorerst können wir aber nicht mehr tun, als uns auf die Sachkenntnis von jemandem wie Dr. Kane zu verlassen. Theorien sind vielleicht alles, was wir haben.«

»Aber wir müssen sie nicht für bare Münze nehmen«, sagte Fry. »Nur weil jemand mal eine Doktorarbeit geschrieben und seine Theorien dargelegt hat, zieht das jeder als Beweis heran. Es ist vielleicht alles, was wir haben, aber wir dürfen nicht annehmen, dass es alles ist, was es gibt.«

»Wie meinst du das?«

»Unter Umständen gibt es Gründe zu töten, die noch nie irgendeinem Psychiater in den Sinn gekommen sind.«

Cooper hob die Hände und ließ seinen Kugelschreiber auf den Tisch fallen. »Tja, wenn das der Fall ist, stecken wir ganz schön in der Scheiße, oder? Ein Mörder, den wir nicht identifizieren können, plant den Tod eines Opfers, das wir nicht kennen, aus Gründen, die wir uns nicht vorstellen können. Fantastisch.«

Fry gab keine Antwort. Murfins Reaktion war, die Hand zu heben und seinen Kugelschreiber ebenfalls mit einem lauten Klappern auf den Schreibtisch fallen zu lassen.

»Hey, geben wir jetzt auf?«, fragte er. »Werfen wir das Handtuch? Heißt das, dass ich in den Pub gehen kann?«

Fry stand auf, und ihre Körperhaltung war angespannt. »Ich versuche doch nur, euch dazu zu ermutigen, ein bisschen selbstständig zu denken. Es wäre schön, mal ein paar Ideen zu hören, die nicht von irgendeinem so genannten Experten ausgeliehen sind. Ich würde gerne etwas Aufgeschlossenheit bei meinem Team sehen, nicht ein Mischmasch aus Secondhand-Psychoanalyse und soziologischem Hokuspokus. Ist das so schwer zu kapieren?«

Cooper und Murfin versuchten, angemessen ernüchtert dreinzublicken.

»Okay, Diane«, sagte Cooper.

Er sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Es war nicht klar, wohin sie ging. Vermutlich ging sie nur hinaus, um den Flur auf und ab zu stapfen und dabei leise vor sich hin zu fluchen.

»Das am Schluss war ganz schön starker Tobak«, stellte Murfin fest.

Cooper griff nach seinem Kugelschreiber. »Aber sie hat recht, Gavin.«

»Ja, ich weiß. Aber das ist dasselbe wie Witze erzählen, oder? Manche Leute wissen einfach, wie man recht hat. Und andere nicht.«

Dann kam Fry wieder herein, um an ihr Telefon zu gehen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, während sie zuhörte, und sie sah Cooper an.

»Das war auch deine Idee, oder, die neue Suchaktion bei Litton Foot?«, sagte sie.

»Gibt’s ein Problem?«

»Ich weiß nicht, ob du es ein Problem nennen würdest oder nicht. Sie haben gerade ein paar weitere Knochen gefunden.«
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Fry hatte damit gerechnet, dass undurchdringliches Gestrüpp und dichte Bewaldung an einem steilen Hang die Stelle unzugänglich machten. Doch der neue Fundort befand sich unmittelbar oberhalb der Baumgrenze. Felsen gab es allerdings in Hülle und Fülle – Tausende von ihnen waren in beiden Richtungen über den Hang verstreut und lagen auch weiter unten, so weit das Auge reichte, haufenweise herum. In der Anordnung der Felsen war kein Muster zu erkennen, und die Art und Weise, wie sie hinuntergestürzt und zum Liegen gekommen waren, entbehrte jeder Logik. Viele von ihnen waren im Lauf der Jahre zu glatten, runden Formen verwittert. Sie verteilten sich wie eine riesige Herde deformierter, schlafender oder toter Schafe über den kalten, schattigen Nordhang.

Ja, es lag zweifellos eine große Anzahl Felsen herum. Trotzdem war es kaum zu glauben, dass zwischen ihnen so lange ein Leichnam unentdeckt bleiben konnte.

Fry blickte sich nach der Leiter der Spurensicherung um. Wayne Abbott war bereits vor Ort und beobachtete sie. Als sie ihm zuwinkte, bahnte er sich den Weg zwischen den Steinen hindurch und kam langsam auf sie zu.

»Ja, das ist ein Nordhang«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Dieser Hang bekommt so wenig Sonne ab, dass man aus der Ferne keine Details erkennen kann.Wenn man da drüben auf der anderen Seite des Tals stehen würde, könnte man hierher schauen, so lange man will, ohne irgendwas zu erkennen, es sei denn, es bewegt sich. Diese Felsen sorgen  bestimmt für alle möglichen trügerischen Formen und Schattenspiele. Äußerst irreführend für den Betrachter.«

»Und niemand kommt auf die Idee, über den Hang zu wandern?«

»Nicht ohne einen bestimmten Grund. Wie Sie feststellen können, kann man hier nur ziemlich schlecht gehen. Man könnte sich sehr leicht den Knöchel brechen.«

»Also wie, zum Teufel, hat der Mörder die Leiche hier heraufgeschafft?«

»Getragen hat er sie nicht, so viel ist sicher.«

Abbott schwitzte in seinem Schutzanzug, obwohl das Wetter kühl war. Fry sah zwei Schweißrinnsale, die an seinen Schläfen begannen und an den schwarzen Bartstoppeln an seinem Kinn endeten. Sie konnte nicht genau sagen, weshalb sie ihn so sehr verabscheute. Die einzige Erklärung dafür war, dass es sich um eine instinktive Reaktion handelte. Wayne Abbott wäre sicher nicht ihre erste Wahl für eine leitende Position gewesen. Doch er verfügte über die erforderlichen Qualifikationen und über die nötige Erfahrung, und deshalb war er hier.

Der Leiter der Spurensicherung deutete den Hang hinauf zu einer Stelle, an der zwei Felsen eine zerklüftete Wand bildeten.

»Ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass das Opfer von dieser Felswand da oben gestürzt ist. Oder gestürzt wurde, was Sie sicher gerade vorschlagen wollten. In diesem Fall müssten wir an den Knochen strukturelle Beschädigungen finden. Die zweite Möglichkeit ist, dass das Opfer selbst hierhergekommen ist – freiwillig oder unfreiwillig -, als es noch am Leben war.«

»Und hier gestorben ist?«

Abbott lachte. »Das Opfer muss so oder so hier gestorben sein. Die Frage lautet, wie es gestorben ist und warum?«

»Das sind zwei Fragen«, sagte Fry.

Doch er ignorierte sie. »Ist es plötzlich gestorben oder langsam?«, sagte er. »Zufällig oder absichtlich? Durch ein Missgeschick oder… weil nachgeholfen wurde?«

»Haben Sie vor, uns Antworten darauf zu geben, Wayne? Oder stellen Sie gerne rhetorische Fragen?«

»Ich vermute, Sie denken, dass Sie die Antworten alle selber wissen, Sergeant.«

»Nein«, erwiderte Fry. »Aber ich weiß, wie die Fragen lauten. Trotzdem vielen Dank. Übrigens, auch das kleinste Beweisstück von diesem Schauplatz könnte wichtig sein, also …«

»Nein, sagen Sie es mir nicht – Sie möchten, dass wir die Umgebung mit einem feinen Kamm durchkämmen.« Abbott wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Tja, ich habe Neuigkeiten für euch Kriminaler. Wir werden nicht mehr mit Kämmen ausgestattet, weder mit feinen noch mit irgendwelchen anderen.«

»Okay, okay. Geben Sie bitte einfach Ihr Bestes, ja?«

Abbott entfernte sich. »Unser Bestes geben? Mann, auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen.«

 

 

Ben Cooper kauerte zwischen den verwitterten Steinen und starrte auf einen feuchten Fleck Erde. Er war außer Sichtweite und froh darum. Von der Unterhaltung zwischen Fry und Abbott verstand er zwar keine Einzelheiten, doch Frys Stimmlage erkannte er selbst aus dieser Entfernung. Ihre wachsende Verärgerung richtete sich ausnahmsweise einmal nicht gegen ihn, und daran wollte er so schnell auch nichts ändern.

Leider brauchte Fry nicht lange, bis sie ihn fand.

»Meine Güte, anscheinend halten sich hier alle für Experten«, sagte sie.

»Na ja, das sind sie ja auch, Diane. Promovierte Wissenschaftler, die auf Skelettbiologie oder menschliche Genetik spezialisiert sind. Man muss ihr Wissen respektieren.«

»Ich meine nicht die Wissenschaftler, Ben. Ich meine die verdammten Spurensicherer.«

»Oh.«

Fry sah sich um und atmete tief durch. »Was sind das für Gebäude auf der anderen Seite des Tals?«

Cooper hatte es bereits überprüft, aber vielleicht würde er sich keinen Gefallen damit tun, zu sehr wie ein Experte zu klingen.

»Der Karte zufolge ist das Gebäude, das uns am nächsten ist, die Fox House Farm, und das da weiter drüben ist die Hunger House Farm. Allerdings sieht es so aus, als würden sie beide seit langer Zeit nicht mehr bewirtschaftet werden. Die meisten Gebäude wurden abgerissen, und auf dem Land um sie herum wurden Bäume gepflanzt.«

»Hunger House? Was ist das denn für ein Name?«

»Ein Hungerhaus ist ein Gebäude, in dem Vieh vor der Schlachtung untergebracht wurde. Früher gab es den Brauch, Tiere eine Zeit lang hungern zu lassen, bevor sie getötet wurden.«

Fry sagte darauf nichts. Das war auch nicht nötig. Ihre Meinung über die Grausamkeiten des Landlebens war hinlänglich bekannt.

»Die Gebäude stehen auf dem Alder-Hall-Grundstück«, erklärte Cooper. »Ich nehme an, das waren irgendwann mal verpachtete Farmen, aber der Landbesitzer muss sich dazu entschlossen haben, seinen Pächtern zu kündigen und stattdessen Wald anzupflanzen. Holz hat vermutlich mehr Gewinn abgeworfen. Diese Schonung ist in der Karte unter dem Namen ›Corunna Wood‹ eingezeichnet.«

»Corunna? Wer war das? Noch so ein Kobold aus der Gegend?«

»Ich glaube, das ist eine Stadt in Spanien, in der es eine berühmte Schlacht gegeben hat.«

Frys Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er womöglich wieder einmal zu sehr mit seinem Wissen angab. Doch sie schwenkte rasch vom Thema Geschichte ab.

»Was siehst du dir da unten eigentlich an?«

»Dieser Stein hier«, sagte Cooper, »liegt noch nicht allzu lange an dieser Stelle.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das Gras darunter ist noch grün. Es bleicht nach ein paar Tagen aus und stirbt ab, wenn es zugedeckt ist.«

»Wie viele Tage liegt er schon da?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Du bist zwar ein guter Beobachter, Ben, aber es hapert bei dir immer an den Details.«

»Ich bin schließlich nicht Sherlock Holmes«, erwiderte Cooper. »Wir müssen einen Experten fragen.«

»Einen Experten für abgestorbenes Gras? Warum nicht?« Dann seufzte Fry. »Ein Hungerhaus. Mein Gott, was kommt als Nächstes?«

Ein Team der Universität Sheffield lud Ausrüstungsgegenstände aus: Schaufeln und Kellen, Maschendrahtsiebe, um Knochenstücke aus dem Erdreich zu sieben, Beweisbeutel, Maßbänder und orangefarbene Markierungen. Einer der Studenten hatte bereits mit Hilfe einer Videokamera die Position der sterblichen Überreste aus jeder Perspektive festgehalten, ehe das Team sich ihnen näherte.

Das forensisch-anthropologische Team der Universität unterstützte häufig Polizeikräfte bei der Bergung und der Untersuchung skelettierter Überreste. Einige von ihnen hatten sogar schon für die Vereinten Nationen gearbeitet und Massengräber untersucht.

Unter der Leitung eines forensischen Anthropologen begannen die Mitarbeiter des Teams damit, das Erdreich in der Umgebung der Überreste zu sieben. Sie würden versuchen, Knochenbruchstücke, persönliche Gegenstände und alles andere aufzuspüren, was heruntergefallen war oder nicht an die Fundstelle gehörte.

Cooper stand da und blickte auf das Gewirr aus Knochen  und Vegetation, das zur Hälfte unter einem Felsen verborgen war. Es war kein Schädel zu sehen, doch dieser befand sich möglicherweise weiter unten. Solange die Überreste nicht vom Erdreich und den Pflanzen getrennt waren, konnte man unmöglich die genaue Position des Skeletts bestimmen oder beurteilen, ob es vollständig war. Einige Bestandteile waren bereits fotografiert, eingetütet und mit einem Etikett versehen worden, und Cooper hob eine Tüte auf, die einen Knochen enthielt. Sie fühlte sich seltsam leicht in seiner Hand an.

»Ben, was, glaubst du, ist mit dem ›Fleischverzehrer‹ gemeint?«, fragte Fry und unterbrach seinen Gedankengang.

Cooper deutete auf das Tal. »Vielleicht hatte Professor Robertson recht, als er vom Kalkstein sprach, Diane. Die ganze Gegend hier besteht aus Kalkstein. Die gesamte Landschaft könnte der ›Fleischverzehrer‹ sein.«

Fry nickte. »Das wäre eine Möglichkeit.«

»Wetten, dass auch bei dieser Leiche Knochen fehlen?«

»Meinst du, der Mörder könnte sich Trophäen mitgenommen haben?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn wir sie in seinem Besitz finden, haben wir ziemlich schlüssige Beweise, oder? Er scheint ein äußerst sorgfältiger Mörder zu sein. Wenn nicht sogar ein pedantischer. Ich habe das Gefühl, dass er nicht viele Fehler begangen hat, wenn er überhaupt welche begangen hat.«

In der Umgebung der Stelle, an der die Leiche gelegen hatte und verwest war, hatte das Erdreich verschiedenfarbige Flecken. Sie verrieten, wo die Körperflüssigkeiten des Opfers ausgelaufen waren.

Cooper spürte Wut in sich aufsteigen, als er daran dachte, dass auch Audrey Steele genau so unter freiem Himmel gelegen hatte, den Elementen ausgesetzt.

Und hier war nun ein weiterer Leichnam, der auf ein Gesicht und einen Namen wartete, eine weitere Identität, die es fast ohne Anhaltspunkte zu rekonstruieren galt.

Doch an diesem Abend war nicht mehr viel zu erreichen. Bald würde es dunkel werden, und die Aktivitäten um ihn herum waren darauf ausgerichtet, die Fundstelle über Nacht abzusichern, damit am nächsten Morgen früh weitergemacht werden konnte. Ein Fahrzeug, das im Wald manövrierte, hatte bereits das Licht eingeschaltet.

Dann nahm Cooper eine Bewegung auf dem gegenüberliegenden Hang wahr. Eine Gestalt ging am Horizont entlang, dunkel und unscharf vor den grauen Wolken. Vielleicht gab es dort oben einen öffentlichen Fußweg – er war sich nicht sicher. Die Gestalt blieb nicht stehen, aber Cooper hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Blick auf Litton Foot und die ungewöhnlichen Aktivitäten darunter richtete. Das war allerdings völlig normal. Jeder Passant wäre neugierig gewesen. Aber wäre es nicht natürlicher gewesen, stehen zu bleiben, zu schauen und sich eine Zeit lang über die weißen Schutzanzüge und den Polizei-Landrover zu wundern, der auf dem Grat rückwärtsfuhr? Dieser Spaziergänger tat nichts dergleichen, sondern suchte die Gegend binnen weniger Sekunden effizient mit den Augen ab, ehe er hinter einer Felsnase verschwand.

Fry hatte die Gestalt ebenfalls gesehen. »Er wäre längst über alle Berge, bevor wir ihn uns schnappen könnten«, sagte sie. »Wenn es das ist, woran du gerade gedacht hast.«

»Als ich ihn sah, habe ich mich gefragt, ob der Mörder wohl hierher zurückgekommen ist, um sich von den Fortschritten zu überzeugen«, erwiderte Cooper. »Und was ist mit dem Geruch?«

»Hier war niemand, der es hätte riechen können, Ben.«

»Vermutlich nicht.«

Er betrachtete abermals den Hang. An einem freien Ort wie diesem hatte es den Geruch vermutlich fortgeweht. Welche Gase entstanden bei der Verwesung? Schwefelwasserstoff und Methan? Wahrscheinlich waren sie von der leichtesten Luftströmung von ihrer Quelle fortgetrieben worden und hatten  Geruchskegel und -seen gebildet, unsichtbare Wegweiser des Todes in der Landschaft. Je nach Wetter hätte der Geruch vielleicht aber auch tage- oder wochenlang verharren können. Doch Wind und Regen hatten ihn sicher schnell zerstreut, sodass jemand, der in wenigen Metern Abstand an den sterblichen Überresten vorbeigegangen war, vielleicht nichts bemerkt hatte. Wie schade, dass in dieser Gegend keine Hunde spazieren geführt wurden.

Dann runzelte Cooper die Stirn und blickte wieder den Hügel hinunter nach Litton Foot. Das Haus von Tom Jarvis war von hier aus nicht zu sehen. Es stand in der Talsohle, und die Wälder dazwischen waren dicht. Aber waren nicht Jarvis’ Hunde in diesen Wäldern umhergelaufen, bevor der neue Zaun aufgestellt wurde?

Oder zumindest einer seiner Hunde hatte es getan.

Dann rief einer der Spurensicherer Cooper zum Rand einer mit Farn bewachsenen Stelle neben den sterblichen Überresten. »Sehen Sie sich das mal an.«

»Was haben Sie denn gefunden?«

»Sehen Sie selbst. Aber gehen Sie nicht zu nah ran.«

Cooper ging ein Stück näher. »Das ist eine Falle«, sagte er.

»Sie sieht ziemlich verrostet aus. Ich glaube nicht, dass sie noch funktioniert.«

»Sie soll so aussehen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Auf einer Falle muss sich ein bisschen Rost bilden können, damit sie nicht auffällt. Das verleiht dem Stahl einen neutralen Geruch, sodass Tiere nicht in Alarmbereitschaft versetzt werden.«

Die Falle war mit einer Kette und einem Metallpflock fixiert, und an einem Ende war ein Streifen Federstahl am Unterteil befestigt. Fry kam herbei, um nachzusehen, was es Neues gab, als Cooper gerade auf die Stahlplatte am anderen Ende zeigte.

»Sehen Sie, nur die Auslöseplatte ist verzinkt«, sagte er. »Aus Gewichtsgründen muss sie dünn sein. Und der Verschluss besteht aus Messing, damit er nicht am Unterteil festrostet. Aber alles andere ist angerostet. Genauso, wie es sein soll.«

»Woher kennst du dich so gut mit Fallen aus?«, fragte Fry. »Die sind doch verboten, oder?«

Cooper zuckte mit den Schultern. »So was bekommt man eben mit, wenn man auf dem Land aufwächst.«

»Du weißt also, wie sie funktioniert?«

»Das ist ganz einfach. Um die Falle in Betrieb zu nehmen, drückt man diese Feder zusammen, wodurch die beiden Hälften sich öffnen und der Verschluss sich schließt. Wenn man die Feder wieder loslässt, hält der Druck, den die beiden Hälften nach oben ausüben, die Auslöseplatte in Position, siehst du? Wenn ein Tier auf die Platte tritt, löst es die Verriegelung aus. Die Feder lässt die beiden Hälften um sein Bein zusammenschnappen. Das Ganze dauert etwa eine Zwanzigstelsekunde.«

Fry zuckte zusammen. »Ganz schön brutal.«

»Deshalb sind die Dinger ja auch verboten.«

»Offensichtlich hält es die Leute aber nicht davon ab, sie trotzdem zu benutzen. Wie kann sich das Tier wieder aus der Falle befreien?«

»Gar nicht. Sobald sich die beiden Hälften geschlossen haben, werden sie von dem Ring hier zusammengehalten. Sie lassen sich nicht einfach auseinanderdrücken – dazu muss man die Feder wieder runterdrücken. Tiere wissen das nicht, und außerdem wären sie physisch sowieso nicht in der Lage dazu. Deshalb beißen sie sich manchmal selbst ein Bein ab, um zu entkommen.«

»Ich nehme an, es gibt keine Möglichkeit, den Besitzer dieses Dings zu identifizieren?«

Cooper schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind Fingerabdrücke dran. Aber das ist eine ziemlich alte Falle. Sie hat eine Bogenfeder, siehst du? Die neigen dazu, ihre Spannung zu  verlieren, wenn sie über einen langen Zeitraum zusammengedrückt sind oder wenn sie zu stark anrosten. Fallenhersteller verwenden deshalb schon seit Jahren Spiralfedern.«

Er suchte den Boden ab, bis er einen Stock fand.

»Was machst du?«, fragte Fry.

»Die Falle auslösen. Sicherheitshalber. Sonst steckt bloß noch jemand versehentlich die Hand rein.«

Cooper drückte mit dem Ende des Stockes auf die Auslöseplatte. Die beiden Hälften schnappten schlagartig zu, bissen sich ins Holz und zerfetzten die Rinde.

»Mein Gott«, sagte Fry.

Als Cooper an dem Stock zog, blieb die Falle fest im Boden verankert.

»Hübsch, nicht wahr? Und nachdem die Beute jetzt hilflos ist, braucht man nur noch vorbeizukommen, wenn es einem gerade in den Kram passt, und sie zu töten. Die Falle hat vermutlich ein Farmer oder Wildhüter mit einem Fuchsproblem hier aufgestellt.«

Fry nickte und akzeptierte die Erklärung. Doch Cooper warf erneut einen Blick auf seinen zerfetzten Stock und auf die Größe der Falle.

»Es sei denn, sie war für eine größere Beute gedacht als für einen Fuchs.«

»Okay, wenn Sie da drüben endlich fertig sind, sollten Sie sich vielleicht mal das hier ansehen.«

Als sie sich umdrehten, sahen sie Wayne Abbott, der sie mit mürrischem Gesichtsausdruck musterte. Er hatte ein paar Beweistüten in der Hand, die braun verfärbte, zersplitterte Knochenstücke enthielten, wie Cooper sofort erkannte.

»Wenn Sie meine Laienmeinung hören möchten, sollte damit die Theorie vom Tisch sein, dass das Opfer zufällig abgestürzt ist«, sagte Abbott.

»Was ist das?«, fragte Fry.

Sie versammelten sich um ihn, als er die Tüten hochhob.

»Hier und hier… Sehen Sie die Spuren an den Knochen? Sie sind ziemlich deutlich zu erkennen. Ich würde sagen, dass der Leichnam nur noch von der Vegetation zusammengehalten wurde. Irgendjemand hat ihn vor nicht allzu langer Zeit zerlegt. Und dazu hat er ein sehr scharfes Messer benutzt. Das Fleisch wurde bis auf die Knochen entfernt.«

 

 

An diesem Abend verlautete aus dem Strafgericht in Edendale, dass Micky Ellis zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden war. In spätestens zehn Jahren würde er wieder auf freiem Fuß sein. Die Strafverfolgungsbehörde hatte angerufen, um mitzuteilen, dass die Staatsanwaltschaft mit dem Ergebnis zufrieden sei.

Doch Diane Fry war es nicht nach Feiern zumute. Stattdessen verbrachte sie noch einige Zeit damit, sich die Tonbandaufnahmen anzuhören, ehe sie nach Hause ging. Bald würde sie sie auswendig kennen.

Sie wünschte sich nichts mehr, als dass sie die Stimme des Anrufers erkennen würde, wenn sie ihn hörte. Trotz der Verzerrung musste es irgendein charakteristisches Merkmal an der Formulierung oder der Intonation geben, anhand dessen er zu identifizieren gewesen wäre, wenn sie einen Verdächtigen zum Vergleich gehabt hätte. Unser Verstand sollte den Urinstinkt verfeinern. Allein seine anmaßende Art hätte ihn eigentlich verraten müssen. Wer drückte sich schon so aus, wenn man ihm nicht ein Skript zum Ablesen gab? In jedem Menschen liefert sich der böse Thanatos eine endlose Schlacht mit Eros.Wer hatte jemals von Thanatos gehört, verdammt noch mal?

Fry blickte sich im Büro um und bemerkte, dass Ben Cooper noch nicht gegangen war. Er hatte vor ein paar Minuten einen privaten Anruf bekommen und wirkte ein wenig bedrückt.

»Alles in Ordnung mit dir, Ben?«, rief sie ihm zu. »Warum bist du noch nicht heimgefahren?«

Cooper sah auf, ohne seinen überraschten Gesichtsausdruck verbergen zu können. Vermutlich war er wie üblich zu sehr in Gedanken versunken, um sie wahrzunehmen.

»Ich habe keine Eile«, erwiderte er. »Ich besuche vorher noch meine Mutter im Krankenhaus, und die Besuchszeit fängt erst später an. Habe ich eigentlich erwähnt, dass sie im Krankenhaus ist?«

»Ja, ich glaube schon«, sagte Fry vage. Vielleicht hatte er es erwähnt, doch sie war sich nicht sicher. »Wie geht es ihr?«

»Das war gerade mein Bruder am Telefon. Er sagt, die Ärzte denken, dass sie nicht nur gestürzt ist. Es sieht so aus, als hätte sie einen leichten Schlaganfall gehabt.«

»Das tut mir leid. Aber nur einen leichten?«

»Das Problem bei einem Schlaganfall ist, dass oft noch ein weiterer folgt.«

Fry sah, dass er beunruhigt war, wusste jedoch nicht, was sie ihm sagen sollte. Cooper würde nicht gerade begeistert sein, wenn sie sich in irgendeiner Weise für sein Privatleben interessierte – vor allem nach dem, was sie zu ihm gesagt hatte, als er sich in ihr Leben eingemischt und versucht hatte, sie heimlich wieder mit ihrer Schwester zusammenzubringen. Was auch immer sie jetzt sagte, er würde es nur als aufdringlich und scheinheilig empfinden.

Sie suchte nach irgendwelchen neutralen Worten, die nicht alles noch schlimmer machen würden.

»Tja, dann sitz doch wenigstens nicht im Büro rum«, sagte sie. »Wir kommen auch eine Weile ohne dich zurecht, weißt du. Geh und erledige irgendwas.«

Sie glaubte nicht, dass Cooper darauf reagieren würde. Doch dann stand er langsam auf.

»Wir sehen uns morgen früh, Diane.«

Fry setzte wieder ihren Kopfhörer auf und widmete sich abermals den Tonbandaufnahmen. Eine halbe Stunde verging, bis sie auf die Idee kam, sich zu fragen, was Cooper tun würde, nachdem er seine kranke Mutter besucht hatte.

Vielleicht ereignet er sich schon in den nächsten Stunden. Wir könnten unsere Uhren abgleichen und die Minuten zählen.Was für eine Gelegenheit, um Zeuge zu werden, wie ein Leben verstreicht, um es in jenem letzten, vollkommenen Augenblick zu begleiten, wenn das Dasein erlischt und die Seele sich vom Körper trennt. Das Ende ist immer so nah… Ich kann den Tod schon jetzt riechen, ihr nicht?



 

 

Doch Cooper hatte sich für diesen Abend selbst eine Aufgabe gestellt. Während er darauf gewartet hatte, dass die Besuchszeit im Krankenhaus begann, war er ins Einkaufszentrum gefahren und hatte sich dort im Baumarkt ein Regal zum Zusammenbauen gekauft. Das war etwas, das er sich bereits seit Monaten vorgenommen hatte. Er brauchte unbedingt etwas, um sich abzulenken, um zu verhindern, dass ihm immer wieder die Formulierung »Folge-Schlaganfall« einfiel, leise gesprochen und begleitet von einem bedeutungsvollen Blick oder einem mitfühlenden Nicken, um das Unausgesprochene zu verdeutlichen.

An diesem Abend war seine Mutter bei vollem Bewusstsein gewesen, wenngleich ihre rechte Körperhälfte gelähmt und ihr Sehvermögen eingeschränkt war. Sie hatte in letzter Zeit immer mehr Farbe verloren, und er konnte sich nicht erinnern, sie jemals so blass gesehen zu haben. Als Cooper sie in ihrem Krankenhausbett betrachtet hatte, war er nicht verwundert gewesen, dass ihr Blut ihre linke Gehirnhälfte nicht erreicht hatte. Matt hatte natürlich recht, dass sie noch gar nicht so alt war – schließlich war sie erst Ende sechzig. Doch an diesem Abend hatte sie viel älter gewirkt.

Randy spitzte die Ohren, und eine Sekunde später klingelte es an der Tür. So spät am Abend ging Cooper immer davon aus, dass jemand auf die falsche Klingel gedrückt hatte. In der Regel wollten die Leute zu seinem Nachbarn in der Wohnung über ihm oder zu seiner Vermieterin nebenan.

Doch als er schließlich widerwillig aufstand und die Tür öffnete, stand Gavin Murfin vor ihm.

 

 

»Ben, du weißt doch, dass das verrückt ist«, sagte Murfin fünfzehn Minuten später. »Die Amtszeit ist doch nur ein Trick, um Leute wie mich loszuwerden, aber andererseits finden sie niemanden, der zur Kriminalpolizei will. Wartelisten gibt’s schon lange nicht mehr. Wann haben wir in dieser Division zum letzten Mal einen neuen Detective Constable bekommen?«

»Da kann ich mich nicht mehr erinnern.«

Sie waren ins Hanging Gate gegangen, ein Pub, der sich ganz in Coopers Nähe an der High Street befand und über einen eigenen Garten verfügte. Wenigstens hatte Gavin darauf bestanden, die Getränke an der Bar zu holen.

»In sämtlichen Abteilungen sind Stellen frei«, sagte Murfin. »Man kann die Leute nur dann zur Kriminalpolizei locken, wenn sie gleichzeitig befördert werden. Die kommen nach ihrer Zeit in Uniform direkt in eine höhere Position, obwohl sie überhaupt keine Ahnung haben, worum es bei der Ermittlungsarbeit geht.«

»Warum beschwerst du dich nicht bei der Federation?«, fragte Cooper.

»Bei Dogberry und seinen Kumpels? Wozu sind die denn gut?«

Cooper musste bei der Anspielung auf das Maskottchen der Police Federation, der Polizeivereinigung, schmunzeln. Er wusste, dass Murfin recht hatte, zumindest teilweise.

»Von den alten Haudegen ganz zu schweigen«, sagte Murfin. »Von wegen kurzfristige Maßnahmen. Aber die Altherren-Brigade wird nicht ewig durchhalten, und es gibt niemanden, der ihren Platz einnehmen könnte. Man kann einen erfahrenen Ermittler nicht einfach aus dem Hut zaubern.«

Murfin trank eine Zeit lang schweigend. »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, Ben. Über die Hölle.«

»Das war nur so dahingeredet, Gavin.«

»Aber es liegt doch auf der Hand, oder? Die Hölle, das sind  wir. Wenn es tatsächlich eine Hölle gibt, die darauf wartet, dass ich ins Gras beiße, dann wird sie nichts weiter als das sein. Ich, der sich bis in alle Ewigkeit ruiniert.«

Cooper starrte Murfin mit offenem Mund an.

Murfin nickte. »Du verstehst mich doch, oder, Ben? Wer braucht schon einen Teufel mit Mistgabel, hm?«

»Hast du schon mit Diane darüber gesprochen, was in dir vorgeht?«

»Was? Warum sollte ich denn mit ihr sprechen?«

»Sie ist schließlich dein Detective Sergeant.«

»Da würde ich mich lieber mit dem Yorkshire Ripper unterhalten. Der hätte mehr Mitgefühl.« Murfin wirkte plötzlich müde. »Tut mir leid, Ben. Aber manchmal verliere ich echt meinen Sinn für Humor.«

»Ich verstehe. Möchtest du noch was trinken?«

Doch Murfin trank sein Glas aus. »Nein, danke. Entschuldige, dass ich dich damit belästigt habe, Ben. Ich gehe jetzt nach Hause.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Schon okay. Hey, was ist eigentlich mit deinem Date? Was ist daraus geworden?«

»Ich habe es verschoben. Diese Woche ist einfach zu viel los.«

»Schade. Wird sie dir das nicht übel nehmen?«

»Nein«, sagte Cooper. »Das wird sie schon verstehen.«

Er wartete mit Murfin, bis ein Taxi kam, das diesen nach Hause brachte, dann ging er zurück zu seiner Wohnung. Außerhalb des Stadtzentrums war es auf den Straßen sehr ruhig. Cooper wusste, dass auch er sich eines Tages mit seinem eigenen Tod würde auseinandersetzen müssen. Wie die meisten Menschen glaubte er, das auf unbestimmte Zeit hinausschieben zu können. Und vielleicht hatte er zu viele Geschichten  gelesen, in denen Menschen nicht wirklich starben. Stattdessen schieden sie dahin, taten ihren letzten Atemzug oder verließen diese Erde. Im Gespräch wurde der Tod rasch abgehandelt, als bewegte man sich auf dünnem Eis, das man schleunigst wieder verlassen wollte.

Manchmal spürte er dieses dünne Eis unter den Füßen und vermied es, einen Blick nach unten zu werfen. Unmittelbar unter der Oberfläche befand sich zu viel dunkles Wasser.

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE DREI

So sieht also die Realität aus: Der Tod verändert Menschen. Die Muskeln werden schlaff, und die Schwerkraft zieht die Haut nach unten. Die Wangen fallen ein, und die Augenhöhlen werden tiefer. Unser Fleisch bildet neue Konturen, so wie die Ebbe versunkene Inseln freilegt. Der Körper kühlt aus, unsere Gliedmaßen schrumpfen. Das Blut fließt nach unten, wenn die Erde beginnt, uns an sich zu ziehen. Dann verfärbt sich die Haut von rot zu violett, von grün zu schwarz. Unsere letzte Verwandlung ist eineVorstellung in Technicolor.

Sobald das Herz aufhört zu schlagen und die Zellen nicht mehr mit Sauerstoff versorgt werden, erklären wir eine Person für tot. Das Gehirn mag vielleicht sterben, doch der Körper stirbt noch nicht – nicht wirklich. Unsere Eingeweide sind voll gepackt mit Mikroorganismen, mit Verdauungsenzymen und Bakterien, die nicht mit den Zellen absterben.Was tun unsere Organe, wenn diese Enzyme nichts mehr zu verdauen haben? Sie beginnen, sich selbst zu verdauen. Letzten Endes werden wir zu unseren eigenen Fleischverzehrern.

Die Verwesung. Das klassische Schauspiel in zwei Akten. Doch der letzte Akt zieht sich zu lange hin. Das Fleisch löst sich langsam von den Knochen, Stück für Stück, Fetzen um Fetzen. Das Picken eines Schnabels, das Nagen eines Insekts, der langsame Zerfall. Es gibt kein grandioses Finale, kein spektakuläres Ende. Unser Abgang wird nicht von einem Knall begleitet; nicht einmal ein Wimmern ist zu hören. Nur ein Schrei in der Nacht, der ungehört verklingt.
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Auf dem Weg nach Cressbrook am nächsten Morgen sah Ben Cooper das Kuppeldach der alten Spinnerei im Sonnenlicht funkeln. Hier hatte einst eine Glocke die Arbeiter aus ihren Cottages in der Apprentice Row zur Arbeit gerufen. Das sollte jedoch der letzte Sonnenstrahl sein, den er an diesem Vormittag zu sehen bekam. Noch bevor er bei der Spinnerei ankam, hatte sich die Wolkendecke wieder geschlossen, und der Regen kehrte zurück.

Die Straßen hier unten waren alle einspurig, und nur an einigen Stellen waren Ausweichbuchten in die Böschung gegraben worden, damit zwei Autos vorsichtig aneinander vorbeifahren konnten. Das verlangte natürlich nach einem hohen Maß an Rücksicht bei den Fahrern. Doch solange keine Touristen in den Ausweichbuchten parkten, um Fotos zu machen, funktionierte diese Regelung problemlos.

Cooper stellte erfreut fest, dass die beiden ehemaligen Spinnereien in diesem Teil des Wye Valley nach Jahren der Verwahrlosung zu schicken Wohnanlagen umgebaut worden waren. Die Entfernung zwischen den zwei Spinnereien betrug nur etwa eine Dreiviertelmeile oder etwas mehr, wenn man den Windungen und Wehren des River Wye folgte. Die Litton Mill, die sich ein Stück flussaufwärts befand, war im neunzehnten Jahrhundert, als sie sich noch im Besitz der Familie Needham befunden hatte, für die Ausbeutung von Kindern berüchtigt gewesen. Waisenkinder aus London waren zur Arbeit in der Spinnerei gezwungen worden, und durch Züchtigung und  Misshandlungen waren so viele Kinder gestorben, dass die Needhams ihre Leichname zur Bestattung in andere Pfarrbezirke bringen ließen, um das Ausmaß der Misshandlungen zu vertuschen.

Cressbrook dagegen war das genaue Gegenteil gewesen, ein Zeugnis der aufgeklärten Einstellung des autodidaktisch gebildeten Zimmermanns William Newton. Er hatte seine Spinnerei im Stil eines prunkvollen georgianischen Herrenhauses bauen lassen, mit einer Dorfschule und mehreren Reihen hübscher Cottages mit Sprossenfenstern für seine Arbeiter. Hatten Newtons Mieter sehen können, wie das Blut der minderjährigen Arbeitskräfte seines Konkurrenten flussabwärts und über das Wehr floss? Den Bewohnern der neuen Appartements in der Litton Mill zuliebe hoffte Cooper, dass die Toten ruhig schliefen.

Oberhalb von Cressbrook machte die Straße, die den steilen Hügel hinaufführte, eine ziemlich knifflige Haarnadelkurve. Und ein paar Meter unterhalb dieser Kurve zweigte die Straße ins Ravensdale-Tal ab. Sie war zum Teil geteert, allerdings nur bis zu den Ravensdale Cottages, den alten Häusern der Spinnereiarbeiter, die in der Gegend als »The Wick« bekannt waren. Die Cottages waren winzig, und zwölf von ihnen standen sich in zwei Reihen auf einem abschüssigen Streifen Erde gegenüber. Sie waren aus Kalksteinblöcken errichtet worden, mit einer Treppe, die zur Eingangstür führte, hatten bleiverglaste Rundbogenfenster, und an ihren Außenwänden rankte Schlingknöterich.

Die Straße durch das Ravensdale-Tal war immer noch feucht, obwohl es schon vor Stunden aufgehört hatte zu regnen und die Sonne auf die höher gelegenen Hänge schien. Am oberen Ende des Tals war es so still, dass Cooper die Stimmen von zwei Felskletterern hören konnte, die sich gegenseitig Anweisungen zuriefen, während sie in der Wand des Ravenscliffe Crag hingen.

Hinter den Cottages schlängelte sich ein schlammiger Pfad in Richtung Norden, hinauf ins Cressbrook-Tal bis zum Peter’s Stone und hinüber nach Wardlow. Auf der rechten Seite zweigte ein Weg durch die Felder ab und folgte dem Bach. Das Laub des vergangenen Jahres, das in Haufen neben dem Weg verrottete, war von den Reifen vorbeikommender Fahrzeuge zu braunem Matsch zerquetscht worden.

Eine Gruppe von Wanderern kam vorbei. Ihre Windjacken und ihre wasserdichten Hosen raschelten, und ihre Stiefel knirschten auf den feuchten Steinen und landeten platschend in den Pfützen. Alle vier hielten den Kopf gesenkt und blickten auf ihre Füße. Auf diesem Streckenabschnitt wurde nicht gesprochen. Vielleicht sparten sie sich ihren Atem für den Anstieg auf der anderen Seite des Tals auf, wo der Pfad noch matschiger und gefährlicher war.

Als Cooper den Weg hinunterfuhr, wurden die Flanken des Tals niedriger, die Felsen verschwanden, und die Stimmen der Kletterer verhallten im Hintergrund.

In den Wäldern unterhalb von Litton Foot war die Suche wieder aufgenommen worden. Fry war bereits vor Ort und sprach mit dem Anthropologen, Detective Inspector Hitchens hingegen war offenbar eben erst angekommen. Hoch in den Bäumen hingen Nebelschwaden, und durch das Laubwerk plätscherte ununterbrochen Wasser herab. Kaum war Cooper aus dem Auto ausgestiegen, da spürte er bereits die kühle Feuchtigkeit im Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Hitchens, als Fry sich den Weg über den unebenen Boden zu ihnen bahnte.

»Das Uniteam hat Bedenken, ob sich die sterblichen Überreste unversehrt bergen lassen, weil die Vegetation durch die Knochen gewachsen ist. Sie sagen, dass die Wurzeln ziemlich fest sitzen und die Knochen womöglich auseinanderfallen werden, wenn sie versuchen, sie zu bewegen.«

»Und was schlagen sie dann vor?«

»Sie möchten etwas tiefer graben und die oberste Schicht Erdreich zusammen mit der Vegetation am Boden in einem Stück abtransportieren, damit sie das Ganze dann im Labor auseinandernehmen können, ohne die Knochen zu beschädigen.«

»Ist das überhaupt möglich?«

»Angeblich schon. Schlimmstenfalls müssen sie die Leiche irgendwo an der Wirbelsäule in zwei Teile schneiden. Sie sagen, dass sie zwischen Knochenverletzungen zum Todeszeitpunkt und postmortalen Beschädigungen durch Wurzelwuchs unterscheiden müssen.«

»Welche Lösung ist Ihrer Meinung nach die kostengünstigste?«, fragte Hitchens.

»Vermutlich ist das Labor billiger, als all diese Leute vor Ort arbeiten zu lassen.«

»Bessere Ergebnisse bekommen wir auf diese Weise ebenfalls«, rief der Anthropologe, der mitgehört hatte. »Falls Sie das überhaupt interessiert.«

Hitchens drehte sich weg. »Solange es ihr Labor ist«, sagte er. »Ich würde der Gerichtsmedizin nur ungern eine solche Sauerei vorsetzen.«

»Ich denke, wir müssen uns nach ihnen richten, wenn wir irgendwelche Ergebnisse haben möchten«, sagte Fry.

»Finden Sie nicht auch, dass die Kriminaltechniker manchmal mehr Schwierigkeiten machen, als nützlich zu sein? Außerdem sind sie Gift für unser Budget.«

»Ja, Sir. Aber leider sind sie diejenigen, denen die Richter heutzutage glauben, und nicht wir.«

Cooper stellte fest, dass ihnen benachbarte Polizeikräfte einen speziellen Suchhund zur Verfügung gestellt hatten, der darauf geschult war, menschliche Überreste aufzuspüren. Gerüchten zufolge wurden diese Hunde irgendwo im Westen Schottlands ausgebildet, wo sie Schweinekadaver finden mussten, die in Polizeiuniformen vergraben wurden. Angeblich  kam der Geruch von verwestem Schweinefleisch dem bei der Verwesung eines Menschen entstehenden Gestank am nächsten. Aber die Geschichte mit den Polizeiuniformen war doch bestimmt nicht ernst gemeint, oder?

Cooper nutzte die Gelegenheit, um mit dem Hundeführer ins Gespräch zu kommen. Er interessierte sich dafür, worauf andere Leute spezialisiert waren. Eines Tages würde er sich wahrscheinlich selbst spezialisieren müssen. Vor ungefähr einem Jahr war er der Rural Crime Unit, einer Spezialeinheit für ländliche Verbrechen, zugeteilt worden, und er hatte damit gerechnet, dass dies der erste Schritt in Richtung einer Versetzung sei. Seitdem war das Thema jedoch nicht mehr zur Sprache gekommen, und Nachforschungen anzustellen, das hätte bedeutet, das Schicksal herauszufordern.

»Diese Hündin ist großartig«, sagte der Hundeführer. »Ihre Nase ist wie ein Radargerät. Sie kann eine verweste Leiche am Grund eines Sees aufspüren, indem sie an den Luftblasen an der Oberfläche schnüffelt.«

»Sie machen Scherze.«

Cooper betrachtete den Deutschen Schäferhund, der ruhig neben seinem Führer saß. Eigentlich war das, was der Hund mit seiner Nase vollbrachte, besser als jedes Radargerät, doch ihm fiel nichts ein, womit man es sonst hätte vergleichen können.

»Aber es geht nicht nur darum, mit dem Hund umgehen zu können«, erklärte der Hundeführer. »Archäologische Kenntnisse sind in diesem Job ebenfalls von Nutzen. Wir sind darin ausgebildet, Veränderungen in der Vegetation und der Landschaft zu erkennen, die von vergrabenen Leichnamen verursacht wurden.«

»Wie funktioniert das?«

»Na ja, über einem Grab wird die Vegetation zunächst vergiftet, weil das Erdreich zu viele Rohnährstoffe enthält. Die stammen von dem Leichnam.«

»Aha.«

»Aber im Lauf der Zeit lösen sich die Nährstoffe auf, und der Pflanzenwuchs wird ungewöhnlich üppig. Also kann ein auffallend grüner Fleck in einer karg bewachsenen Gegend ein Hinweis auf ein Grab sein.«

Cooper musterte den Hundeführer. Der Mann sprach einen schottischen Dialekt, doch das verlieh dem Schweine-Gerücht nicht unbedingt Glaubwürdigkeit. Er trug nicht einmal Uniform, sondern einen blauen Overall.

»Das ergibt einen Sinn.«

»Es trifft allerdings nicht immer zu. Wir haben auch schon erlebt, dass die Vegetation wieder völlig normal aussah, obwohl die Leiche erst wenige Wochen zuvor vergraben wurde. Es ist unglaublich, wie schnell das gehen kann. Dann hat man ein echtes Problem.«

Sie sahen beide zum Wald hinunter, wo das Team der Universität und die Spurensicherung noch immer an der Arbeit waren.

»Wissen Sie«, sagte der Hundeführer, »manchmal kommt es einem so vor, als würde die Landschaft Leichen einfach verschlucken und im Lauf der Zeit vollständig verdauen.«

 

 

Fry kam zu Cooper herüber und lotste ihn von dem Hundeführer weg. »Die Experten sind der Meinung, dass es sich bei den fehlenden Knochen um eine natürliche Begleiterscheinung der Skelettierung einer Leiche handeln könnte«, sagte sie, als habe er sie danach gefragt. »Es sind keine Haut und keine Muskeln mehr vorhanden, die sie zusammenhalten. Aber ich glaube trotzdem, sie wurden gewaltsam vom Skelett getrennt. Meinst du nicht?«

»Denkst du, jemand könnte das Skelett zufällig gefunden und beschlossen haben, ein paar Trophäen mitzunehmen, anstatt den Fund zu melden?«

»Möglich wäre es. Aber du weißt ganz genau, dass es auch  jemand gewesen sein könnte, der wusste, dass sich die Überreste dort befanden, und einfach auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hat.«

»Und wer würde so was tun?«

»Jemand, der vom Tod fasziniert ist.«

»Denkst du, er könnte Audrey Steele gewürgt haben, nachdem sie bereits tot war?«

»Warum hätte er sonst das Zungenbein mitnehmen sollen?«

»Wir wissen ja nicht, ob er es mitgenommen hat. Wir wissen nur, dass es fehlt, das ist alles. Im Bericht des Anthropologen steht, dass es vielleicht auch ein Tier verschleppt haben könnte. Eine Ratte oder ein Fuchs. Oder ein Vogel – er hat gesagt, dass es auch ein Vogel gewesen sein könnte. Diane, dieser Knochen könnte inzwischen überall sein.«

»Er kehrt immer wieder zu der Leiche zurück«, sagte Fry bestimmt. »Wenn irgendjemand diesen Knochen mitgenommen hat, dann er.«

»Wie viele Leute würden ein Zungenbein erkennen, wenn sie eines sehen? Wie viele wissen überhaupt, dass es existiert?«

Doch Fry ließ sich nicht irritieren. »Jeder, der ein bisschen Ahnung von Anatomie hat. Das heißt, jeder, der Erfahrung mit Leichen hat.«

Einen Augenblick lang beobachteten sie, wie sich das Team der Universität wieder mit Spaten an die Arbeit machte und der Hund weiter unten am Hang den Boden absuchte.

»Diane, ich habe über Tom Jarvis nachgedacht«, sagte Cooper. »Er hat vier Hunde, die auf seinem Grundstück unten bei Litton Foot frei rumlaufen. Na ja, inzwischen sind es nur noch drei. Und er hat sie schon eine ganze Weile – von klein auf.«

»Und?«

»Wie kann es sein, dass ihn keiner von ihnen auf eine verweste Leiche aufmerksam gemacht hat, die ein paar Meter  neben seiner Grundstücksgrenze lag? Auch wenn ihm selbst der Geruch nicht aufgefallen ist, den Hunden kann er doch unmöglich entgangen sein.«

»War die Leiche während der Verwesung der Luft ausgesetzt?«

Cooper zögerte. »Als sie gefunden wurde, schon.«

»Aber zu diesem Zeitpunkt war sie ja bereits skelettiert.«

»Ja. Die Sache ist nur, wir sind davon ausgegangen, dass sie die ganze Zeit über der Luft ausgesetzt war. Das würde zum zeitlichen Rahmen passen, zum raschen Tempo der Skelettierung. Aber im Anfangsstadium muss der Gestank ziemlich übel gewesen sein. Er muss sich weit verbreitet haben, vor allem, wenn er vom Wind fortgetragen wurde. Dafür bräuchte man keinen Hund, der darauf geschult ist, menschliche Überreste aufzuspüren. Jeder Köter mit einem funktionierenden Geruchssinn wäre darauf aufmerksam geworden.«

Sie gingen ein paar Schritte weiter, und Fry schwieg, während sie Cooper seinen Gedankengang zu Ende führen ließ. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Andererseits, wenn die Leiche ursprünglich zugedeckt oder in irgendwas eingewickelt war, hätte sich zwar der Geruch in Grenzen gehalten, aber dann wäre auch die Verwesung langsamer vorangeschritten.«

»Daraus ließe sich noch etwas anderes folgern«, sagte Fry.

»Ja, ich weiß. Das würde auf jeden Fall bedeuten, dass jemand an den Schauplatz zurückgekehrt ist – und die Leiche freigelegt hat. Dem Laborbericht zufolge gibt’s allerdings keinerlei Hinweise darauf, dass sich ein Mensch an den sterblichen Überresten zu schaffen gemacht hat.«

»Wir könnten die Spurensicherung bitten, die Fundstelle noch mal unter die Lupe zu nehmen.«

»Diesmal mit einem feinen Kamm?«

Fry legte ihm die Hand auf den Arm. »Mit besonderem Augenmerk auf Spuren von Gewalteinwirkung jüngeren Datums,  Ben. Beim letzten Mal haben sie es als historische Stätte betrachtet. Wahrscheinlich sind sie davon ausgegangen, dass sie sich als Archäologen betätigen sollen.«

 

 

»Manchmal bin ich der Meinung, dass man für bestimmte Leute den Galgen wieder einführen sollte«, sagte Tom Jarvis, als Cooper ihm einen Besuch in Litton Foot abstattete. »Oder irgendwas, das noch schlimmer ist als Hängen.«

Jarvis hatte in einem Schuppen neben seinem Haus gearbeitet. Inmitten des darin untergebrachten Werkzeugs entdeckte Cooper auch einen Schraubstock und eine Drehbank. Durch die offene Tür strömte der Geruch von frischen Holzspänen nach draußen.

»Noch schlimmer, Sir?«

»Angeblich gab es früher hier in der Gegend noch andere Methoden. Damals wurde mit Mördern und anderen Verbrechern kurzer Prozess gemacht.«

»Das ist aber lange her, Mr. Jarvis.«

Jarvis schnaubte und klatschte in die Hände, um einige helle Holzkringel von seinen Arbeitshandschuhen zu entfernen.

»Kennen Sie den großen Felsen am östlichen Kamm, ganz am Anfang des Cressbrook-Tals?«

Er deutete das Tal hinauf. In der Ferne war gerade noch die vereinzelte Kalkstein-Felsnase zu erkennen, die Cooper ein paar Tage zuvor aufgefallen war. Von hier aus sah sie beinahe quaderförmig aus, wie der letzte zersplitterte Backenzahn in einem Mund, in dem der Zerfall bereits weit fortgeschritten war.

»Ja, der ist mir aufgefallen. Das ist der Peter’s Stone, nicht wahr?«

»Tja, das ist der Name, der in den Karten steht«, sagte Jarvis. »Aber hier in der Gegend wurde er schon immer Gibbet Rock genannt.«

Cooper starrte ihn an, während er die unerwarteten Worte  verarbeitete. »Sagten Sie ›Gibbet‹? Er wurde ›Galgenfelsen‹ genannt?«

»Und er wird immer noch so genannt, zumindest von denjenigen, die sich erinnern.«

Jarvis ging wieder in den Schuppen und zog seine Handschuhe aus. Er blickte überrascht auf, als Cooper ihn am Arm packte.

»Sich woran erinnern, Mr. Jarvis?«

»Na ja, es heißt, dass dort die letzte Hinrichtung durch Erhängen stattgefunden hat. Das habe ich gemeint.«

Cooper ließ die Hand sinken und schämte sich für seine Reaktion. »Erzählen Sie weiter.«

»Anthony Lingard – so hieß der junge Bursche. Er wurde wegen Mordes an dem Mautstellenwärter bei Wardlow Mires hingerichtet. Anschließend wurde er in einem Eisenkäfig an dem Felsen aufgehängt, damit ihn jeder sehen konnte.«

»Wann war das?«

»Im Jahr der Schlacht bei Waterloo, heißt es.«

»Dann muss es also 1815 gewesen sein.«

Jarvis zuckte mit den Schultern. Damit schien er sagen zu wollen, dass die Einzelheiten keine Rolle spielten. Es hätte ebenso gut gestern passiert sein können.

»Tja, jemanden so an den Galgen zu hängen, das war früher eine ziemliche Attraktion«, sagte Jarvis. »Damals gab es noch kein Fernsehen, wissen Sie. Es sind so viele Leute gekommen, um sich Lingard anzuschauen, dass die schlauen Burschen aus der Gegend in der Nähe des Felsens Buden aufgestellt haben. Sie haben Hotdogs und Ansichtskarten verkauft, oder was es damals so gab. Das ist natürlich nicht lange gut gegangen.«

»Warum?«

»Als die Leiche anfing zu verwesen, hat das Spektakel seinen Reiz verloren.«

Cooper nickte. In Derbyshire lebten solche Episoden in der  Landschaft weiter, der Nachwelt überliefert durch Mahnmale wie den Gibbet Rock. Die Hinrichtung von Anthony Lingard hätte tatsächlich erst gestern stattfinden können. Für diejenigen, die sich erinnerten.

»Sie sind doch sicher aus einem bestimmten Grund hier«, sagte Jarvis. »Ich nehme an, Sie haben wichtigere Dinge zu tun als ich.«

»Mr. Jarvis, Sie haben mir erzählt, dass Sie Ihre Hunde früher frei im Wald herumlaufen ließen. Warum dürfen sie das jetzt nicht mehr?«

»Ich habe es ihnen nicht verboten. Der Besitzer des Anwesens hat neue Zäune aufstellen lassen. Deshalb laufen die Hunde nicht mehr in den Wald.«

»Und wann genau war das?«

»Hm, keine Ahnung. Vorletztes Jahr wahrscheinlich.«

»Könnten wir uns den neuen Zaun mal ansehen?«

»Wenn Sie wollen. Aber da gibt’s nicht viel zu sehen. Es ist nur ein Zaun.«

Jarvis führte ihn über den Pfad durch den Garten und betrat die Koppel durch ein Seitentor. Zwei der Hunde liefen sofort mit hängenden Zungen und vor Aufregung rollenden Augen auf sie zu. Jarvis streckte die Hand aus, obwohl er noch immer seine Arbeitshandschuhe trug.

»Na du, Feckless«, sagte er und rieb einem der Hunde das Ohr. »Das da bei Ihnen ist Aimless.«

Aimless klebte mit der Nase buchstäblich an Coopers Stiefeln. Sie schnüffelte wie ein Bluthund und hätte beinahe die Enden seiner Schnürsenkel eingeatmet. Cooper wagte es kaum, die Füße zu heben, weil er fürchtete, dem Hund dabei in seine neugierige Schnauze zu treten.

»Keine Sorge«, sagte Jarvis, als er sein Zögern bemerkte. »Wo kein Verstand ist, ist auch kein Gefühl.«

Der alte Zaun auf der Ostseite des Baches war an verschiedenen Stellen umgestürzt und voller Löcher, die groß genug  waren, dass einer von Tom Jarvis’ Hunden oder sogar Jarvis selbst durchgepasst hätte. Doch etwa dreißig Meter oberhalb, in der Nähe des Scheitelpunkts des Hanges, stand ein neuer Zaun aus dicken Holzpfosten und geschweißtem Drahtgeflecht, über den als oberer Abschluss Stacheldraht gespannt war. Man hatte den Eindruck, als habe das Anwesen seine Grenzen zurückversetzt und den seit kurzem zugänglichen Bereich abgetreten. In anderen Gegenden hatte die Nationalparkverwaltung Zaunübertritte aufgestellt, um den Zugang zu ermöglichen, doch das war hier nicht nötig gewesen.

»Hier gibt’s kein Durchkommen«, sagte Cooper.

»Ich würde da auch nicht unbedingt drüberklettern wollen«, erwiderte Jarvis.

»Ist das ganze Anwesen neu eingezäunt worden, als dieser Zaun hier aufgestellt wurde?«

»Nein. Dort, wo das Grundstück an Straßen angrenzt, stehen Steinmauern. Die sind drei Meter hoch. Sie wurden vor langer Zeit gebaut, um das gewöhnliche Volk auszusperren. An anderen Stellen stehen Viehzäune, und die Farmer achten darauf, dass sie gut in Schuss sind. Nein, anscheinend haben die sich nur um die Wälder Gedanken gemacht. Wahrscheinlich hat ihnen die Vorstellung nicht gefallen, dass irgendjemand reinspazieren und Spaß dabei haben könnte.«

»Sind denn vorher Leute in die Wälder gegangen?«

»Oh, ja. An der oberen Grenze meines Grundstücks gibt’s einen Fußweg. Er führt oben über den Kamm und dann wieder runter ins Miller’s-Dale-Tal. Wenn man allerdings wusste, wo der Zaun umgefallen war, konnte man auch durch den Wald hineingehen. Ich habe hin und wieder jemanden gesehen. Nachts, wissen Sie.«

»Wilderer?«

»Höchstwahrscheinlich. Ich habe ihnen nie irgendwelche Fragen gestellt. So blöd bin ich auch wieder nicht.«

»Hält der neue Zaun sie ab?«

Jarvis schnaubte abermals. »Wilderer lassen sich nicht so leicht abhalten, heutzutage nicht mehr. Das sind Profis, die in Teams arbeiten und komplett ausgerüstet sind. Kein Wildhüter würde es heutzutage allein mit einem Wilderer aufnehmen. Er würde Gefahr laufen, den Schädel eingeschlagen zu bekommen.«

»Ja, ich weiß.«

Die Anwesenheit einer Bande von Wilderern erklärte unter Umständen alles. Da sie höchstwahrscheinlich nicht aus der Gegend stammten, würde sie niemand erkennen. Sie waren vermutlich bewaffnet und nicht erfreut darüber, wenn sich der ungestüme Hund von jemand anderem in ihre Angelegenheiten einmischte. Wenn man die Wilderei auf dem Anwesen bemerkt hatte, erklärte das auch den neuen Zaun. Doch welche Art von Wild lebte in diesen Wäldern, dass sich Wilderei lohnte? Es gab dort sicher nichts anderes außer ein paar Hasen, oder etwa doch?

Cooper blickte sich um. Hier unten war die Wand so dick mit Moos überzogen, dass es aussah, als habe ihr jemand einen leuchtend grünen Pullover gestrickt und sie in eine dicke Schicht Arranwolle gehüllt. Eine Vertiefung in den Felsen oberhalb des Weges war vollständig mit Moos bedeckt und von Farn behangen und glich einem Wasserfall ohne Wasser – abgesehen von der ständigen Feuchtigkeit, die aus der Oberfläche sickerte. Er fragte sich, ob ein Teil der Pilze der Spezies angehörte, die eine Säure absonderte, um damit Felsen aufzulösen und in Erde zu verwandeln. Letztendlich wurde alles zersetzt.

Sie begannen den Aufstieg zurück zum Haus. Von unten betrachtet, schien die massive Veranda das Haus zu strecken. Es sah bucklig und geduckt aus wie ein Tier, das zum Sprung ansetzt. Cooper fiel wieder ein, was er Tom Jarvis noch fragen wollte.

»Mr. Jarvis, Sie haben mehrere Hunde auf Ihrem Grundstück«, sagte er.

Jarvis sah die Hunde an, dann wieder Cooper.Warum sollte er Wörter verschwenden? Cooper hatte bereits einen ganzen Satz verschwendet.

»Ich habe gerade einen Suchhund in Aktion beobachtet.«

Jarvis zog mit den Zähnen einen seiner Handschuhe aus, dann streifte er den anderen ab und steckte beide in die Tasche, als ob er sich auf einen Einsatz vorbereitete – oder als ob ihn die Unterhaltung langweilte. Cooper spürte, dass er jeden Moment völlig die Konzentration verlieren würde.

»Ich frage mich nämlich, Sir«, sagte er, »warum keiner Ihrer Hunde den Gestank einer verwesten Leiche bemerkt hat, die monatelang an Ihrer Grundstücksgrenze gelegen hatte.«

»Keine Ahnung. Da sollten Sie lieber die Hunde fragen.«

»Den meisten Hunden würde so etwas auffallen. Der Geruch ist eine Zeit lang äußerst intensiv. In einigen Stadien der Verwesung ist er wirklich unverwechselbar.«

»Ich lasse sie nicht in den Wald«, erwiderte Jarvis ungeduldig. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie da nie reingehen. Na ja, bis auf das alte Mädchen, und Sie wissen ja, was mit ihr passiert ist.«

»Trotzdem…«

»Hören Sie, ich habe wirklich keine Ahnung. Vielleicht hat sie der Gestank von Kacke abgelenkt.«

»Der Leichnam hat achtzehn Monate lang dort gelegen«, sagte Cooper. »Die Tasche hat erst vor ein paar Tagen jemand abgestellt.«

Jarvis blickte mit finsterer Miene über das Tal. »Hier liegt eine Menge Scheiße in der Gegend rum.«

»Mag sein.« Cooper war sich darüber im Klaren, dass er keinen Schritt weiterkommen würde, ohne Jarvis gegen sich aufzubringen. »Was haben Sie eigentlich mit den Exkrementen gemacht, die Sie gefunden haben?«

»Was ich damit gemacht habe?«, fragte Jarvis verwundert. »Was soll ich denn schon damit gemacht haben?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich habe sie auf den Komposthaufen geworfen. Gute Kacke sollte man nicht vergeuden.«

»Und ist sie noch dort?«

»Natürlich ist sie das. Es sei denn, irgend so ein Penner hat sich nachts reingeschlichen und sie mitgehen lassen. Heutzutage kann man ja nie wissen.«

»Dürfte ich Sie bitten, sie noch eine Zeit lang dort zu lassen, Sir?«

Jarvis starrte ihn an. »Sie wird einfach verrotten«, sagte er. »Das ist der Sinn und Zweck von einem Komposthaufen.«

»Ich würde gerne jemanden vorbeischicken, der eine Probe nimmt. Für den Fall, dass wir die Chance bekommen, ein DNA-Profil für Vergleichszwecke zu erstellen.«

»Ein DNA-Profil?«

»Ja, Sir.«

Doch Jarvis wirkte weiterhin skeptisch. Cooper konnte es ihm nicht verdenken. Er stufte seine Chancen selbst nicht allzu hoch ein, dafür eine Genehmigung zu erhalten oder einen Spurensicherer davon überzeugen zu können, dass die Angelegenheit hohe Priorität hatte. Irgendjemand würde sein Anliegen bestimmt unter die Rubrik »Scheißjobs« einordnen.

»Ich weiß nicht viel über DNA«, sagte Jarvis schließlich, »aber sie muss doch Zellen im Körper entnommen werden, oder?«

»Irgendwelchen Zellen mit Nukleus«, erwiderte Cooper. »Das ist richtig.«

»Na ja, Kacke…« Dann hielt Jarvis inne, als sei er erstaunt, dass er es sogar Cooper erklären musste. »Kacke ist doch Abfall, unverdautes Essen. Es ist das, was übrig bleibt, je nachdem, was man gegessen hat. Wenn man diese Kacke testet, bekommt man wahrscheinlich das DNA-Profil von einem Big Mac mit einer großen Portion Pommes und Chicken-Nuggets. Natürlich laufen genug davon auf zwei Beinen durch die Straßen von Edendale, aber was würde Ihnen das bringen?«

»Wir würden auf ein paar Zellen hoffen, die sich vielleicht von der Darmwand gelöst haben, als die Exkremente durch die Gedärme gewandert sind«, erklärte Cooper geduldig.

»Meinen Sie?«

»Aber wir müssten uns ziemlich schnell darum kümmern. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, dass sich die DNA in Exkrementen innerhalb von wenigen Wochen abbaut. In diesem Fall waren sie nicht der Sonne ausgesetzt, was von Vorteil ist. Ultraviolette Strahlen bauen DNA schneller ab als alles andere.«

»So ein Blödsinn«, sagte Jarvis. »Sie sollten lieber was unternehmen, um den Mistkerl zu schnappen, der meinen Hund erschossen hat.«

Cooper blickte zum Wald hinüber. »Wir statten dem Alder-Hall-Anwesen heute Nachmittag einen Besuch ab, um zu sehen, was dort vor sich geht.«

»Verdammt, endlich tut sich was. Tja, ich hätte noch ein paar Balken übrig – soll ich anfangen, einen Galgen zu zimmern?«
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Diesmal war Vivien Gill nicht allein. Den ersten Hinweis darauf, dass sie Gesellschaft hatte, bekam Cooper durch die große Zahl von Autos, die in der Nähe ihres Hauses auf der Straße geparkt waren, von der Ansammlung von Motorrädern ganz zu schweigen. Er musste seinen Toyota fast an der Ecke stehen lassen und ein Stück zu Fuß gehen. Dabei fragte er sich, ob irgendwo eine Hochzeit stattfand. Oder eine Bestattung.

Ein großer Mann Ende dreißig mit Bierbauch und den Schultern eines Exboxers öffnete die Tür. Cooper wurde unweigerlich an Bobby McGowan erinnert. Der Mann wirkte fehl am Platz, als hätte er eigentlich körperlich arbeiten sollen, anstatt Besuchern die Tür zu öffnen.Vorzugsweise eine Arbeit, zu der Gewaltanwendung gehörte.

»Sind Sie der Typ von der Polizei?«, fragte der Mann mit instinktivem Argwohn.

Cooper zeigte seine Dienstmarke vor. »Detective Constable Cooper, Sir. Ich bin mit Mrs. Gill verabredet.«

»Sie wartet schon.«

»Vielen Dank, Sir. Und Sie sind?«

»Verwandtschaft.«

Das Wort war kaum mehr als ein Grunzen, das er ausstieß, als gäbe er damit mehr Informationen preis, als er der Polizei normalerweise anvertraute. Cooper spürte ein Prickeln. Er war sich sicher, dass er den Namen des Mannes erkannt hätte, wenn dieser ihn genannt hätte, weil er ihn bereits irgendwann in einer Anklageschrift oder einer Gerichtsliste gelesen hatte.

Der Mann hielt die Tür auf, und Cooper zwängte sich an ihm vorbei in den Hausflur. Vielleicht kreisten seine Gedanken momentan zu sehr um den Tod und um Bestattungen, doch dieser Mann roch so, als sei er bereits gestorben. Und zwar ungefähr vergangenen Montag. Vielleicht stand noch kein Termin für seine Bestattung fest, und er kehrte Stück für Stück zur Erde zurück, während sein Körper sich häutete.

»Kenne ich Sie irgendwoher?«, fragte Cooper.

»Nein.«

»Ich glaube, ich habe Sie schon mal gesehen. Wo arbeiten Sie denn?«

Der Mann schloss die Eingangstür und starrte ihn an. Er war nur wenige Zentimeter größer als Cooper, hatte allerdings etliche Kilo mehr auf den Rippen, und der Großteil davon verteilte sich auf seinen Bauch und seine Schultern.

»Im Klärwerk«, sagte er. »Ich wühle in der Scheiße herum.«

Cooper drehte sich um, als sich hinter ihm die Tür zum Wohnzimmer öffnete. Eine Frau, die er nicht kannte, musterte ihn. Sie hatte dunkelrot gefärbtes Haar und kniff die Augen zusammen, als von der Zigarette in ihrem Mund Rauch aufstieg.

»Ist er der Typ von der Polizei?«, fragte sie den Mann.

»Das behauptet er zumindest.«

Cooper zeigte abermals seine Dienstmarke vor. »Detective Constable Cooper.«

»Schon gut«, sagte die Frau. »Sie ist da drin.«

Der Geräuschpegel verriet Cooper, dass das Wohnzimmer voller Menschen war. Die Möbel waren an die Wände geschoben worden, damit in der Mitte des Teppichs eine freie Fläche entstand. Es sah aus, als bereiteten sich die Anwesenden auf eine Vorstellung vor. Der Rauch und die Hitze der zahlreichen in einen so engen Raum gezwängten Körper raubten Cooper ein paar Augenblicke lang den Atem, als er das Zimmer betrat.

Nachdem ihm ein Platz zugewiesen worden war, sah er sich  mit feindlichen Blicken konfrontiert und wurde sich bewusst, von wem erwartet wurde, dass er eine Vorstellung gab.

 

 

Gavin Murfin bot dem Detective Inspector einen Miniaturschokoriegel aus einer Schachtel Cadbury’s Heroes an, die er auffordernd schüttelte. Hitchens verneinte abrupt.

»Sir, Detective Constable Murfin hat Nachforschungen zu Melvyn Hudsons ehemaligem Geschäftspartner Richard Slack angestellt«, sagte Fry.

»Das ist der Sohn des alten Abraham«, erklärte Murfin. »Und Vernons Vater. Richard war sozusagen die zweite Generation von Slacks im Unternehmen.«

»Er und Melvyn Hudson waren Zeitgenossen?«, erkundigte sich Hitchens.

»Wenn Sie so wollen. Ihre Väter haben das Unternehmen gegründet und ihre Anteile ihren Söhnen übertragen, als sie sich zur Ruhe setzten. Der alte Mr. Hudson ist gestorben, aber Abraham Slack weilt noch unter uns – er spielt nur keine aktive Rolle mehr bei Hudson und Slack.«

»Und was ist aus Richard geworden?«, fragte Hitchens.

»Er kam letztes Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben.«

»Daran kann ich mich sogar erinnern«, sagte der Detective Inspector und beugte sich in seinem Stuhl vor. »In der Lokalzeitung stand ein langer Artikel über ihn. Aber das ist nicht in unserem Zuständigkeitsbereich passiert, oder?«

»In dem der C-Division«, sagte Murfin. »Eigentlich war es eine Ironie des Schicksals. Er wurde spät abends gerufen, um einen Leichnam aus einem Haus in der Nähe von Holymoorside abzuholen, und fuhr mit einem dieser neutralen Kleintransporter mit verdunkelten Fenstern hin.«

»War das vor oder nach Audrey Steeles Bestattung?«

»Fast zwei Monate danach.«

»Tja, ich nehme an, auch Bestattungsunternehmer müssen irgendwann das Zeitliche segnen«, sagte Hitchens.

Murfin zuckte mit den Schultern. »Außerdem haben mir die alten Haudegen dabei geholfen, ein paar Ermittlungen anzustellen, wie die Geschäfte bei Hudson und Slack laufen. Anscheinend sind sie so ziemlich das letzte Bestattungsunternehmen im Tal, das sich noch in Familienbesitz befindet. Alle anderen Unabhängigen haben aufgegeben. Die meisten von ihnen gehören jetzt großen Ketten an, obwohl sie oft ihren alten Namen beibehalten, um die Leute glauben zu machen, dass die Betriebe noch im Besitz von Einheimischen sind. Ein paar davon gehören inzwischen sogar amerikanischen Unternehmen.«

»Hat das Auswirkungen für Hudson und Slack?«

»Angeblich haben sie seit einer Weile Schwierigkeiten«, sagte Fry. »Es heißt, sie hätten in den letzten Jahren eine Menge Aufträge an die großen Konkurrenten verloren. Ich nehme an, dass Größe von Vorteil ist, wie in jeder anderen Branche auch.«

»Die großen Akteure werfen immer die kleinen aus dem Rennen, wenn man sie lässt«, sagte Hitchens. »So ist das nun mal.«

»Wie wir erfahren haben, verhalten sie sich zum Teil ziemlich rücksichtslos. Sie setzen Gerüchte in die Welt, dass kleine Bestattungsunternehmer mit Fahrzeugen aufkreuzen, die nicht zusammenpassen, oder Angestellte mit schlecht sitzenden Anzügen haben, die einer Bestattung noch nie näher gekommen sind als bis zur Bar des Cemetery Inn. Jeder wünscht sich, dass eine Bestattung reibungslos über die Bühne geht, und die Entscheidung wird sowieso in einer Stresssituation getroffen.«

Hitchens sah von einem zum anderen. »Hudson hat uns doch erzählt, dass das Geschäft gut läuft, oder etwa nicht?«

Fry schüttelte den Kopf. »Er hat uns nur gesagt, dass die Nachfrage steigt. Veränderungen in der Altersstruktur der Bevölkerung und so weiter. Das heißt nicht, dass alle Aufträge bei ihm landen, oder? Es hängt ganz davon ab, wie stark die  Konkurrenz hier in der Gegend auf den Markt drängt. Ich frage mich, wie sein Partner ins Bild gepasst hat. War Richard Slack ein Modernisierer oder ein Traditionalist? Wer von den beiden war die treibende Kraft hinter dem Unternehmen? Es wäre interessant, zu erfahren, was für ein Verhältnis die beiden zueinander hatten.«

Fry klopfte sich einen Moment lang mit einem Kugelschreiber gegen die Zähne, dann hielt sie inne und starrte das Ende des Kugelschreibers entsetzt an.

»Da wäre noch eine interessante Sache«, sagte Murfin in etwas selbstgefälligem Tonfall.

»Haben Sie sich das Beste bis zum Schluss aufgespart?«, fragte Hitchens.

Murfin grinste. »Vor ein paar Monaten haben Hudson und Slack einen Einbruch in ihren Räumlichkeiten in der Manvers Street gemeldet. Die Diebe haben unter anderem einen Plastikbehälter mit fünfundzwanzig Litern Einbalsamierungsflüssigkeit mitgenommen – ein Zeug mit der Bezeichnung Chromotech.«

»Wozu sollte das jemand gebrauchen können?«, fragte Hitchens.

»Es soll eine völlig neue Drogenerfahrung ermöglichen, wenn man auf so was steht. Anscheinend ist es der neueste Trend, Einbalsamierungsflüssigkeit mit Cannabis zu mischen, um auf einen ganz besonderen Trip zu kommen. Wieder mal eine Idee, die aus den USA importiert wurde.«

»Das klingt extrem gefährlich.«

»Das kann man wohl sagen.«

Fry beugte sich über den Schreibtisch des Detective Inspectors. »Aus medizinischer Sicht gilt dieses Zeug als stark ätzend, wenn es auf die Haut gelangt oder oral eingenommen wird. Mit Cannabis gemischt, macht es die User gewalttätig und psychotisch. Es verursacht Halluzinationen, Euphorie und erhöhte Schmerztoleranz und löst Wutausbrüche, Gedächtnisverlust und Paranoia aus. In extremen Fällen kann es zum Erblinden oder sogar zum Tod führen.«

Hitchens zog eine Augenbraue hoch. »Interessant. Wurden Drogenabhängige für den Einbruch verantwortlich gemacht? Wurde irgendjemand verurteilt?«

»Es kam erst gar nicht zu einer Anklage«, sagte Murfin. »Die Theorie lautete jedoch, dass jemand im Internet darüber gelesen hatte und es selbst ausprobieren wollte. Die Diebe haben gleichzeitig noch anderes Zeug mitgenommen, in einem Gesamtwert von ungefähr zehntausend Pfund. Lauter kleine Sachen, die man problemlos für ein paar Pfund verscherbeln kann.«

»Was für Sachen?«

Murfin warf abermals einen Blick in den Ermittlungsbericht. »Oh, wissen Sie – Skalpelle, Injektionsnadeln, medizinische Artikel. Vermutlich alles, was nach Pharmazeutik aussah. Hier ist eine ganze Liste von Gegenständen. Es war sogar ein Satz Trokare darunter, was auch immer das sein mag. Und sagen Sie es mir lieber nicht – ich glaube, ich möchte es gar nicht wissen.«

»Moment mal«, sagte Fry. »Lass mich mal diese Liste sehen.«

Sie nahm den Bericht und überflog ihn. Gavin hatte recht gehabt, dass die Liste lang war. Von vielen aufgelisteten Gegenständen hatte sie noch nie etwas gehört und konnte sich auch nicht vorstellen, wozu sie gut waren. Augenkappen, Kanülen, ein Mundformer…

»Was ist los?«, fragte Hitchens.

»Das war nur ein Einbruch, Diane«, sagte Murfin. »Okay, er ist zwar nie aufgeklärt worden, aber es liegt doch auf der Hand, dass es ein paar Junkies waren, auf der Suche nach einem Kick und schnellem Geld für den nächsten Schuss.«

»Ich hatte gerade so einen Gedanken«, sagte Fry. »Ich habe mich gefragt, ob das Diebesgut auf dieser Liste jemandem reichen würde, der seine ganz private Einbalsamierung durchführen möchte.«

 

 

Als Cooper ins Büro zurückkehrte, hatte ihm jemand eine Urne auf den Schreibtisch gestellt, die an Susan Dakin zurückgegeben werden konnte. Dem Gutachten zufolge hatte sich beim Wiegen im Labor ein Gewicht von 7,54 Pfund ergeben. Die Vorstellung, dass Mr. Dakin, zu Asche reduziert, ungefähr genauso viel wog, wie er bei seiner Geburt gewogen hatte, war seltsam.

Doch die Urne musste noch eine Weile warten, ehe sie wieder auf ihr Regalbrett zurückgestellt werden konnte. Er und Diane Fry hatten am Nachmittag noch einen Termin mit einem Immobilienmakler auf dem Alder-Hall-Anwesen. Und anschließend wollte er Audrey Steeles zweiter Bestattung beiwohnen.

»Galgen?«, fragte Fry, als er ihr von seinem Besuch bei Tom Jarvis berichtete. »Soll das heißen, dass es in der Nähe von Wardlow und Litton Foot einen Felsen gibt, der Gibbet Rock heißt?«

»Ja«, erwiderte Cooper. Fry lief vor Aufregung rot an.

»Das ist es, Ben. ›Folgt den Wegweisern am Galgen und am Felsen, dann werdet ihr meinen Fleischverzehrer treffen.‹ Dieser Felsen besteht aus Kalkstein, richtig?«

»Ja.«

»Seine zweite Botschaft ergibt endlich einen Sinn. Sehen wir uns das mal auf der Karte an.«

»Wo ist die Abschrift?«

»Die brauche ich nicht«, sagte Fry. »Es fängt an mit: ›Dazu müsst ihr nur die Todesstätte finden. Ich stehe hier in ihrer Mitte, auf einem Friedhof, der sich über sechs Meilen erstreckt. ‹ Dieser Gibbet Rock ist doch weniger als drei Meilen von der Kirche in Wardlow entfernt, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall.«

»›Seht ihr, dort sind die schwarz gekleideten Trauernden, die wie Ameisen um einen verwesten Leichnam schwärmen.‹ Das passt – er war bei der Bestattung, als er den Anruf getätigt hat. ›Legt sie in die Sonne, hängt ihre Gebeine an den Galgen. ‹ Da hast du deinen Gibbet Rock…« Fry deutete mit dem Finger auf die Karte. »Westlich von Wardlow.«

»Okay.«

»›Sie sollten an der frischen Luft verrotten, bis ihr Fleisch verschwunden ist.‹«

»Audrey Steele?«, schlug Cooper vor. »Das würde passen.«

»Schon möglich.«

»Dort liegt Litton Foot.«

Fry nickte. »›Oder aber in einem Sarkophag.‹«

Sie schwiegen beide einen Augenblick lang.

»Ich weiß nicht«, sagte Cooper.

Doch Fry fuhr fort, die Botschaft bis zum Schluss zu zitieren, als sei sie bereits in ihr Gedächtnis einprogrammiert gewesen.

»›Es ist ganz einfach. Ihr müsst nur die Todesstätte finden. ‹«

»Ich weiß trotzdem nicht, Diane.«

»Also gut. Dann folgen wir eben den ›Wegweisern am Galgen und am Felsen‹. Lass mich noch ein paar Anrufe machen, dann brechen wir auf.«

»Bist du dir sicher? Vielleicht gibt es noch andere Interpretationen.«

Fry sah ihn an, als sie den Telefonhörer in die Hand nahm. »Ja, ich bin mir sicher. Ich kann mich langsam in seine Gedanken hineinversetzen, Ben. Hast du nicht gesagt, dass wir versuchen sollten, das zu tun? Tja, genau das mache ich.«

»Der Detective Inspector hat doch gesagt, wir sollen nicht mehr wie die aufgescheuchten Hühner durch die Gegend rennen…«

Doch sie unterhielt sich bereits mit irgendjemandem am  Telefon. Cooper betrachtete die Urne auf seinem Schreibtisch und die Vermisstenliste. Immerhin konnte ihm ausnahmsweise einmal niemand vorwerfen, dass er auf eigene Faust handeln würde. Es war Frys Entscheidung.

Und sie konnte durchaus recht haben. Er hatte die Botschaften im Gegensatz zu ihr zwar nicht auswendig gelernt, erinnerte sich aber an die Zeile aus dem zweiten Anruf, die sie vergessen hatte zu zitieren. Ihr könnt es mit eigenen Augen sehen. Ihr könnt Zeuge der letzten Augenblicke werden. Womöglich durften sie nicht mehr viel Zeit verlieren.

 

 

Eine halbe Stunde später fuhr Cooper wieder zurück nach Wardlow. Matt hatte ihn daran erinnert, dass die Straße zwischen Wardlow und Monsal Head einen einheimischen Namen hatte – Scratter. »Scrat« war ein Dialektausdruck für »kratzen« oder »scharren«, und Pferde mussten sich früher »scharrend« den Hügel hinaufquälen. Manche behaupteten allerdings auch, der Straßenname stamme von skratti ab, dem skandinavischen Wort für »Dämon«. Der Teufel selbst hieß in der hiesigen Überlieferung »Old Scratch«.

Die Wikinger hatten dieser Gegend ein beachtliches Vermächtnis hinterlassen. Derbyshire hatte einst zu Dänemark gehört, und in den Höhlen unter dem Nottingham Castle war eine Invasorenarmee stationiert gewesen. Die Wikinger waren ein abergläubisches Volk gewesen und hatten die Landschaft mit Dämonen und Ungeheuern bevölkert, die in Scharen in jeder dunklen Ecke und an jedem unbekannten Ort auf der Landkarte lauerten.

Ihre Nachfahren hatten die unheimlichen Geschichten im Lauf der Jahrhunderte trotz all der neumodischen Religion und Rationalität nur widerwillig aufgegeben. Einige dieser Legenden waren so tief in den Hügeln und in den schattigen Tälern verwurzelt, dass sie sich niemals vertreiben lassen würden. Selbst hinter Ortsbezeichnungen verbargen sich Dämonen.

»Ben, dieser Professor Robertson«, sagte Fry, als sie durch Wardlow fuhren, »ist ein komischer Kauz, findest du nicht?«

»Er ist schon in Ordnung. Er ist nur ein bisschen…« Cooper zögerte und suchte nach dem richtigen Wort. »Na ja, vielleicht ein bisschen besessen. Er hat eben ein sehr spezielles Interesse und hält sich auf diesem Gebiet für den größten Experten weltweit. Er gibt gern mit seinem Wissen an. Dadurch wirkt er etwas…«

»Komisch?«

»Nur weil er ein bisschen exzentrisch und von Todesritualen besessen ist, heißt das noch lange nicht, dass er jeden Abend nach Hause geht und an den Leichnamen seiner Opfer seine nekrophilen Fantasien auslebt.«

»Hat er mit dir über Nekrophilie gesprochen?«

»Nein.«

»Dann ist das also auf deinem eigenen Mist gewachsen?«

Cooper seufzte. »Anscheinend hast du dein Urteil über Freddy Robertson schon gefällt, obwohl du überhaupt keine Beweise hast. Ist das so eine Art Intuition, Diane?«

»Intuition, Blödsinn. Das ist Erfahrung. Mir sind schon genug Perverse begegnet, dass ich einen erkenne, wenn ich ihn sehe.«

»Na schön.«

»Ist der Professor eigentlich verheiratet?«

»Das weiß ich nicht. Er hat nie eine Mrs. Robertson erwähnt.«

»Kannst du das rausfinden?«

»Vermutlich schon.«

Cooper hatte angenommen, dass Robertson Junggeselle oder geschieden war. Männer mit Obsessionen waren schwierige Partner. Doch man konnte sich nie sicher sein – es war schon erstaunlich, zu welchen Kompromissen manche Leute in ihren Beziehungen bereit waren.

»Oh, das habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen«, sagte  Cooper. »Mein Besuch bei Mrs. Gill war richtig unangenehm. Die ganze Verwandtschaft war da, um am Nachmittag zur Bestattung zu gehen. Das heißt, zu Audrey Steeles zweiter Bestattung. Sie haben mich ausgefragt, wie wir mit den Ermittlungen vorankommen.«

»Was hast du ihnen gesagt?«

»Ich konnte ihnen nicht viel sagen. Darüber waren sie nicht besonders glücklich. Ich war froh, dass ich mich aus dem Staub machen konnte, bevor sie mich gelyncht haben.«

»Das gehört eben zu unserer Arbeit.«

Die Felsnase mit dem Namen Peter’s Stone oder Gibbet Rock befand sich am nördlichen Ende des Cressbrook-Naturreservats, einem Gebiet mit Kalkstein-Weideland und Eschenwäldern tiefer im Tal. Am Bach entlang verlief ein Pfad ins Tal, der durch ein winziges, mit Federn versehenes Gatter und eine Lücke in der Mauer führte, die für eine schlanke, nicht allzu dick bekleidete Person gerade breit genug war. Cooper dachte, dass er sich vermutlich würde hindurchzwängen können, solange er es vor dem Mittagessen versuchte und nicht danach.

»Es muss noch einen anderen Weg geben«, sagte Fry und betrachtete die Felder voller Schafe. Der rauschende Bach ganz unten im Tal wirkte unüberwindbar.

»Ja, das glaube ich auch.«

In unmittelbarer Nähe der Stelle, an der die Straße nach Wardlow kreuzte, fanden sie ein Tor zum Hof einer Farm, das gerade breit genug war, dass Cooper seinen Toyota durchzwängen konnte, vorbei an einem von Mehltau befallenen Weißdornbusch. Das Tor war nur mit einem Stück orangefarbener Paketschnur gesichert, die um den steinernen Torpfosten geschlungen war. Durch den Allradantrieb kamen sie gut auf dem Weg voran, bis sie an einen Punkt gelangten, wo der angeschwollene Bach über die Mauer, die das Feld begrenzte, getreten war und den Boden auf der anderen Seite in einen Sumpf verwandelt  hatte. Cooper hielt an und sah zum Peter’s Stone hinauf, der noch immer zweihundert Meter entfernt war.

»Ich fürchte, wir müssen zu Fuß gehen«, sagte er.

Fry öffnete die Beifahrertür und sah zum Wasser hinunter, das sanft gegen die Reifen schwappte. »Auf der Seite steige ich nicht aus.«

»Es ist tief, aber es ist sauber.«

»Ich steige nicht aus.«

»Ich kann dir Gummistiefel leihen«, schlug Cooper vor. »Ich habe welche im Kofferraum.«

»Okay.«

Der Pfad war mit Schafdung übersät. Die Schafe beobachteten sie mit starrem Blick und rhythmischen Kieferbewegungen, als sie an ihnen vorbeigingen. Die Mutterschafe waren kürzlich geschoren worden, und die roten Farbkleckse auf ihren Flanken, mit denen ihr Besitzer sie markiert hatte, waren deutlich sichtbar. Manche von ihnen hatten noch Lämmer bei sich, die inzwischen einige Monate alt waren, aber noch keine Blechmarke im Ohr trugen.

»Achte darauf, dass du auf dem Weg bleibst, Diane«, rief Cooper, als Fry zurückfiel.

»Warum, sind die Schafe gefährlich?«

»Nein, aber der Untergrund.«

Cooper lächelte, als er über den nächsten Übertritt kletterte. Fry erinnerte sich zumindest daran, dass er ihr gesagt hatte, wie gefährlich Kühe sein konnten, wenn sie ihre Kälber bei sich hatten. Bei Schafen war es jedoch anders.

»Die Schilder warnen vor gefährlichen Minenschächten. Früher muss es hier Bleiminen gegeben haben. Die Schächte wuchern zu, und manchmal bemerkt man sie erst dann, wenn man drauftritt.«

Als Cooper merkte, dass er Selbstgespräche führte, drehte er sich um und entdeckte Fry mit angewidertem Gesichtsausdruck beim letzten Übertritt.

»Was ist los?«

Sie starrte entsetzt ihre Hand an, als habe sie sich in einen Fremdkörper am Ende ihres Arms verwandelt. Dann beugte sie sich vor und begann, sie energisch im feuchten Gras abzuwischen.

»Oh, Gott, das ist Schafscheiße«, rief sie. »Auf der Mauer hier liegt Schafscheiße, und ich habe genau reingefasst.«

»Schafscheiße? Bist du sicher, dass es nicht Vogelscheiße war?«, fragte Cooper.

»Es ist mir egal, welche Art von Scheiße es ist. Ich habe sie an der Hand.«

Cooper wartete auf sie und überlegte, ob er ihr ein sauberes Taschentuch hätte anbieten sollen wie ein Gentleman aus einem Jane-Austen-Roman. Doch er trug kein Taschentuch bei sich.Vielleicht hatte er ein paar verknitterte Kleenex in der Hosentasche. Er begann, nach einem zu suchen, aber Fry hatte bereits selbst eines gefunden und stieg vorsichtig über die Mauer, ohne dabei die Hände zu benutzen.

»Ich habe gerade gesagt…«

»Bleib auf dem Weg. Ich weiß.«

Cooper ging vorsichtig zwischen den grasenden Schafen und den liegenden Kühen hindurch und würdigte sie dabei keines Blickes. Sie sahen ihn wiederkäuend an. Fry dagegen scheute vor dem ersten Mutterschaf zurück, das sich ihr näherte. Das Tier tat dasselbe und versetzte seine Artgenossen in Panik, als es das Weite suchte. Daraufhin erhoben sich die Kühe langsam und entfernten sich von ihr.

»Diane, hör auf, die Tiere zu belästigen«, sagte Cooper, nachdem er sich umgedreht hatte, um nachzusehen, was los war.

»Das tue ich nicht – die belästigen mich.«

Als am Hang hinter ihr ein prasselndes Geräusch ertönte, drehte sie sich um. Ein altes Mutterschaf glotzte von einem Felsvorsprung auf sie herab.

»Da, das da hat mit einem Stein nach mir geworfen.«

Schließlich überquerten sie einen kleinen Grat und standen am Fuß des Peter’s Stone – oder Gibbet Rock, wie Tom Jarvis ihn genannt hatte. Cooper fragte sich, ob Anthony Lingard an der Spitze der Felsnase aufgehängt worden war oder seitlich am Felsen. Oder vielleicht am Hang darunter? Es gab dafür keinerlei Anhaltspunkte.

Auf dieser Seite des Felsens befand sich ein Geröllhang, eine instabile Masse winziger loser Steine. Da Geröll dafür berüchtigt war, schlechten Halt zu bieten, war auf der Ostseite ein Pfad ausgetreten, wo der Hang zwar steiler war, aber bessere Trittsicherheit bot. Cooper blickte an der Kalkstein-Felsnase hinauf. Sie war voller Spalten und Nischen.

Als sie die Spitze der Felsnase erklommen hatten, atmeten sie schwer. Cooper half Fry das letzte Stück hinauf und schnappte nach Luft. Von hier oben war nur eine Farm am Horizont, weiter hinten im Tal, zu sehen. Der gegenüberliegende Hang bestand aus Kalksteinterrassen und weiteren Geröllhalden. Von Schafen losgetretene Steinbrocken waren wie riesige Hagelkörner über den Hang verstreut.

Ein paar Minuten später lag Cooper halb verborgen zwischen zwei Felsen, den Kopf in einer tiefen Spalte. Nachdem er zentimeterweise wieder rückwärts herausgerobbt war, hielt er etwas in der Hand.

»Was hast du da?«, erkundigte sich Fry.

Cooper keuchte und war rot im Gesicht, weil ihm das Blut in den Kopf gestiegen war.

»Tja, sieht aus wie eine Tupperware-Dose«, sagte er. »Die war in dieser Felsspalte versteckt. Und irgendwas ist da drin, schau.«

»Zeig mal her.«

Die Dose war knapp dreißig Zentimeter lang und mit einem gelben Deckel verschlossen. Es handelte sich zwar nicht um eine Tupperware-Dose, aber um ein ähnliches Behältnis aus  durchsichtigem Plastik. Sie besaß zwei klappbare Griffe, die sich im Deckel einhakten und diesen festhielten, sodass die Dose annähernd luft- und wasserdicht war. Sie hatte sich ziemlich tief in der Spalte befunden und war zusätzlich mit einem Brocken Kalkstein getarnt gewesen. Fry wischte Schmutz vom Deckel und öffnete ihn.

»Meine Güte, was soll der ganze Müll?«, sagte sie.

Cooper beugte sich über ihre Schulter. Zwischen einer Menge anderer Sachen erspähte er in der Dose einen kleinen Spielzeughund, ein England-Abzeichen, einen Satz Buntstifte und eine Sonnenbrille. Sie enthielt sogar ein Matchbox-Modell eines Landrover Freelander, von dem er als Kind begeistert gewesen wäre.

»Ein Notizbuch ist auch drin«, sagte er und griff nach den Buntstiften, um sie aus dem Weg zu räumen.

Fry hob die Hand. »Nimm die Dose mit ins Büro und lass sie von der Spurensicherung untersuchen. Wenn er uns einen Hinweis hinterlassen hat, sollten wir ihn nicht übersehen.«

»Wir haben einen Termin«, erinnerte Cooper sie.

»Ja, ich weiß.«

Fry betrachtete ihre Hand und schnupperte an ihren Fingern nach Spuren von Schafkot.

»Keine Sorge«, sagte Cooper. »Es gibt keine formelle Kleiderordnung. Der Graf und die Gräfin werden nicht zu Hause sein.«

Er warf einen letzten Blick auf die Plastikdose, ehe sie alle Sachen wieder einräumten. In einer Plastiktüte der Supermarktkette Waitrose befanden sich Aufkleber, Kugelschreiber, ein Bleistiftspitzer, Dartpfeile, Süßigkeiten und Stoffaufnäher mit der Aufschrift Les Randonneurs Mondiaux. Auf einem Etikett in der Waitrose-Tüte stand: Glückwunsch! Ihr habt es gefunden!
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Der White Peak konnte nur mit ganz wenigen Berühmtheiten aufwarten, abgesehen von ein paar alternden Popstars und TV-Prominenten. Wie sehr sich Cooper auch den Kopf zerbrach, ihm fielen nur der in Bakewell geborene Sänger Long John Baldry, Tim Brooke-Taylor aus Buxton, bekannt durch die Fernsehserie The Goodies, und der DJ Dave Lee Travis ein. Große Schriftsteller waren gekommen und wieder gegangen. Charlotte Brontë hatte ihre Romanfigur Jane Eyre während eines Aufenthalts bei einer Freundin in Hathersage erfunden; Jane Austen hatte einen Teil von Stolz und Vorurteil in einem Hotel in Bakewell geschrieben; und D. H. Lawrence hatte seine reale Vorlage für den Wildhüter Mellors im Via-Gellia-Tal in der Nähe von Matlock gefunden. Somit waren also auch die literarischen Verbindungen recht dünn gesät.

Aufgrund des Mangels an Berühmtheiten mussten sich die Einheimischen mit der Aristokratie zufriedengeben. Den Grafen von Devonshire und Rutland hatte einst die gesamte Gegend gehört, und große Teile davon trugen noch immer ihre Namen. Chatsworth House, das ehemalige Zuhause der Devonshires, war eine bedeutende Touristenattraktion, spektakulärer und opulenter als der Buckingham Palace, und beherbergte einen stattlichen Teil der Kunstschätze des Landes. Das war zumindest Coopers Eindruck gewesen, als er als Kind an einer Führung durch das Haus teilgenommen hatte.

Alder Hall hatte zu den kleineren Besitztümern der Devonshires gehört und als so unbedeutend gegolten, dass ein Graf  das Anwesen einst einem weniger wohlhabenden Cousin geschenkt hatte. Da das derzeitige Herrenhaus nur über fünfzehn Zimmer und achtzig Hektar Grund verfügte, war es vermutlich kaum vermisst worden.

Die Mauern um das Anwesen waren hoch und mit Efeu bewachsen. Hier und da sprudelte Wasser aus Ablauflöchern in Steintröge. Diese Entwässerung diente dazu, den Druck abzubauen, der sich nach kräftigen Regenfällen hinter den Mauern aufstaute. Das Haupttor war offen, als sie ankamen, also war der Immobilienmakler vermutlich schon vor Ort.

Cooper bog in das Tor ein und ließ den Wagen langsam auf die Zufahrt rollen, auf der vermutlich einmal Kies gelegen hatte. Jetzt war sie von Gras und Unkraut bedeckt, die von den Strauchrabatten auf beiden Seiten auf die Zufahrt übergriffen. Falls das Herrenhaus jemals einen neuen Eigentümer bekommen sollte, würde es etlicher Dosen Unkrautvernichtungsmittel bedürfen, um diesen Wildwuchs in den Griff zu bekommen. Cooper hörte die Stängel von Gemeiner Quecke am Bodenblech des Toyota scheuern, als er langsam zur ersten Kurve in der Zufahrt kroch. Er wusste nicht, wie weit das Herrenhaus von der Straße entfernt war, rechnete jedoch damit, dass man von irgendeiner Stelle aus einen guten Blick darauf hatte. Stattdessen sah er jedoch eine Gestalt mitten auf der Zufahrt stehen, die wie wild mit den Armen fuchtelte.

»Was, in aller Welt, macht der da?«

»Keine Ahnung. Ist das der Makler?«, fragte Fry.

»Wahrscheinlich. Sieht so aus, als wollte er uns irgendwas mitteilen.«

Offenbar wollte der Mann Cooper zu verstehen geben, dass er nach links fahren solle. Da es allerdings keine Möglichkeit gab, von der Zufahrt abzubiegen, außer man fuhr in die Sträucher, hielt er sich so nahe wie möglich am Rand.

»Vielleicht ist da ein Schlagloch oder so was. Das Gras ist so hoch, dass man nichts sieht.«

Doch es war kein Schlagloch. Als sie sich der gestikulierenden Gestalt näherten, sah Cooper den verwesten Kadaver eines Schafes auf der Zufahrt liegen, dessen sauber abgenagter Brustkorb zwischen Büscheln verfilzten Fells deutlich zu erkennen war.

Cooper kurbelte das Fenster hinunter. »Mr. Casey?«

»Ja. Das da tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Ihnen das Gleiche passiert wie mir – ich fürchte, ich bin über den Kopf des Tieres gefahren, bevor ich es gesehen habe.«

»Keine Sorge. Wir werden Sie nicht verhaften. Die Verletzungen wurden dem Schaf eindeutig postmortal zugefügt.«

Casey lachte nervös. »Ich habe keine Ahnung, wie lange es hier schon liegt. Das ist wirklich ziemlich peinlich.Wir wurden beauftragt, das Anwesen im Auge zu behalten und uns darum zu kümmern, wenn irgendwelche Probleme auftreten, für den Fall, dass plötzlich ein potenzieller Käufer kommt. Aber wir hatten in letzter Zeit ziemlichen Personalmangel und haben hier nicht so oft nach dem Rechten gesehen, wie wir es hätten tun sollen.«

Cooper warf noch einmal einen Blick auf das Schaf. Er sah die Überreste seines zerquetschten Schädels, den Caseys Reifen überrollt hatte. Das Tier war jedoch fast vollständig skelettiert, und die fleischlosen Kieferknochen und Zähne grinsten ihn wissend an. Hier hatte seit Monaten niemand mehr nach dem Rechten gesehen. Oder wenn doch, hatte sich der Betreffende nicht die Mühe gemacht, das tote Schaf zu entfernen. Ihm war klar, dass ein Käufer mit mehreren Millionen Pfund in der Tasche, der nach einem schicken Domizil auf dem Land suchte, nicht gerade begeistert gewesen wäre.

»Dann weiden also Schafe auf dem Anwesen?«, fragte er.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Casey. »Dieses da gehört wahrscheinlich einem benachbarten Farmer.«

»Dann sollte sich mal jemand um die Zäune kümmern.«

»Das Grundstück ist größtenteils von Steinmauern umgeben, die allerdings schon ziemlich alt sind. Ich werde dafür sorgen, dass jemand in den bewaldeten Bereichen nachsieht, ob sie irgendwo umgestürzt sind.«

»Das wäre eine gute Idee, Sir.«

»Fahren Sie doch erst mal zum Haus. Der Rest der Zufahrt ist in Ordnung.«

Cooper steuerte den Toyota über die letzten Meter des von Unkraut überwucherten Kieswegs und parkte neben einem schwarzen Range Rover in der Nähe des Vordereingangs zum Herrenhaus. Casey ging hinter ihnen her und holte einen Schüsselbund aus der Tasche.

»Ich hoffe, das Haus ist besser gesichert als der Rest des Anwesens, Mr. Casey«, sagte Fry, nachdem sie sich vorgestellt hatten. »Oder werden wir in den Empfangsräumen grasende Schafe treffen?«

»Nein, nein. Ich versichere Ihnen, es ist perfekt gesichert.«

Doch Casey schien sich dessen nicht ganz sicher zu sein. Und das war auch kein Wunder, nachdem das Anwesen schon seit längerem nicht mehr kontrolliert worden war. Das verweste Schaf war ein schlechtes Omen gewesen. Cooper konnte sich vorstellen, welche Szenarien Casey jetzt durch den Kopf gingen. Wahrscheinlich malte er sich aus, dass er nach dem Öffnen der Eingangstür mit den Folgen von Diebstahl oder Vandalismus im großen Stil konfrontiert werden würde.

Die Fassade des Herrenhauses war nicht besonders eindrucksvoll. Sie bestand aus Kalksteinblöcken, die Ecken und Fensterstürze dagegen wie in der Region üblich aus Sandstein. Das attraktivste Detail waren die Mittelpfosten aus dem achtzehnten Jahrhundert, doch ein Durcheinander aus unpassenden Giebeln, Zinnen-Attrappen und anderen Veränderungen aus dem neunzehnten Jahrhundert hatte jegliche Symmetrie zerstört, die das Gebäude einst besessen haben mochte. Cooper begriff, warum die Grafen nie in Betracht gezogen hatten, dafür das prachtvolle Chatsworth zu verlassen.

Zur Eingangstür führte eine Treppe mit wenigen Stufen hinauf. Ein großer Teil des Mörtels war verschwunden und hatte Lücken hinterlassen, in denen sich Schmutz gesammelt hatte und Moos den Stein verdunkelte. Casey schien zu zögern, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte.

»Es gibt eine Alarmanlage«, sagte er. »Die Steuerung befindet sich direkt hinter der Tür.«

»Ich nehme an, Sie kennen den Code?«, sagte Fry.

»Selbstverständlich.«

Cooper blickte zu dem gelben Kasten in einer Wandnische hinauf, die durch den Anbau eines georgianischen Flügels entstanden war.

»Wer hat die Alarmanlage als Letzter eingeschaltet?«, fragte er.

»Derjenige, der die Aufgabe hatte, im Haus nach dem Rechten zu sehen«, erwiderte Casey. »Wir haben den Auftrag, das Anwesen mindestens einmal im Monat zu inspizieren, es sei denn, das Wetter ist besonders schlecht, dann kommen wir her, um nachzusehen, ob irgendwelche Gebäudeschäden entstanden sind.«

Casey wirkte ein wenig verlegen, als er darauf wartete, dass Cooper ihn nach dem Zeitpunkt der letzten Inspektion fragte, nachdem er den Personalmangel in seiner Firma erwähnt hatte. Doch Cooper brauchte gar nichts zu sagen. Als Casey den Schlüssel ins Schloss steckte, beantwortete er die unausgesprochene Frage.

»Ich müsste in den Unterlagen im Büro nachsehen«, sagte er, »falls Sie Einzelheiten zu früheren Kontrollen benötigen.«

»Wir geben Ihnen Bescheid, Sir.«

Casey hielt die Tür auf und wirkte erleichtert, als ein elektronisches Piepsen ertönte. Cooper wurde bewusst, dass sich der Makler ein noch schlimmeres Szenario ausgemalt haben könnte – die Möglichkeit, dass einer seiner Mitarbeiter vergessen hatte, die Alarmanlage wieder einzuschalten.

»Wie viele Leute kennen den Code?«, fragte Fry.

Casey drückte den Deckel der Steuerung zu. »Unsere Firma ist nicht groß. Ein halbes Dutzend, höchstens.«

»Unter Umständen werden wir ihre Namen brauchen.«

»Ja, ganz wie Sie wünschen.«

Der Makler drückte einen Schalter, und Lampen gingen an. Glücklicherweise hatte Caseys Firma wenigstens daran gedacht, die Stromrechnung zu bezahlen.

Cooper drehte sich langsam um. Für ein Haus dieser Größe war die Eingangshalle eher klein, aber der geflieste Boden verlieh ihr eine kühle Nüchternheit. Das erklärte auch, weshalb sofort der Widerhall ihrer Stimmen zu hören war, als sie über die Türschwelle getreten waren. Die Wände waren fast völlig kahl, und der Putz zeigte helle Flecken, wo einst Bilder gehangen hatten, die abgenommen und eingelagert worden waren. Das Mobiliar stand allerdings noch an Ort und Stelle: mehrere kleine Tische, eine leere Vitrine, eine Kommode aus Eichenholz, auf der eine Spitzendecke lag. Die Haupttreppe mit eckigen Balustraden und einem abgewetzten roten Teppich befand sich genau gegenüber der Eingangstür. Trotz der Beleuchtung wirkten die Türöffnungen außerordentlich düster, vor allem die im hinteren Teil des Hauses im Schatten der Treppe.

»Ziemlich kalt hier drin, nicht wahr?«

»Im Sommer heizen wir so gut wie gar nicht«, erklärte Casey.

Cooper fragte sich, ob es hier wohl ein Gespenst gab. Höchstwahrscheinlich schon. Gab es nicht in jedem Haus, das so alt war wie dieses, mindestens eines? Vermutlich wurden die Räume von einer jungen Küchenmagd heimgesucht, die sich ertränkt hatte, aber noch immer hin und wieder erschien, um in den dunkelsten Stunden der Nacht die Tür zu öffnen, wenn es klingelte. Nicht, dass noch jemand übrig gewesen wäre, der geklingelt hätte, seit die Saxtons das Zeitliche gesegnet hatten.

Er hörte hinter sich John Caseys Schritte auf den Fliesen,  der nach rechts zu einer der Türen ging. Der Makler war darauf bedacht, mit der Inspektion voranzukommen, um sich zu vergewissern, dass keines seiner Horrorszenarien wahr geworden war. Vermutlich betete er, dass weder Einbrecher noch Vandalen oder Hausbesetzer hier gewesen waren.

Doch dann hielt ihn Fry mit einer weiteren Frage auf. Sie stand noch immer in der Nähe der Steuerung der Alarmanlage, und Cooper erkannte am Klang ihrer Stimme, dass sie mit Casey nicht zufrieden war. Er war mit seinen Verantwortlichkeiten ganz und gar nicht professionell umgegangen. Er genügte nicht ihren hohen Ansprüchen. Das taten nur sehr wenige Menschen.

»Mr. Casey«, sagte sie, »warum herrscht in Ihrer Firma Personalmangel?«

»Oh, ein paar von unseren Mitarbeitern haben uns Anfang des Jahres verlassen. Darunter auch ein paar erfahrene Leute. So jemand ist nur schwer zu ersetzen, wissen Sie. Wir haben eine Vertrauensposition inne, deshalb müssen wir vorsichtig sein, wen wir als Ersatz einstellen.«

»Und hatten diese Mitarbeiter Zugriff auf den Code der Alarmanlage?«

Cooper starrte noch immer die Decke an und versuchte, aus dem Muster der Stuckatur schlau zu werden, als er Caseys Antwort hörte.

»Nur Maurice Goodwin«, sagte der Makler. »Er war derjenige, der die meiste Zeit hier verbracht hat.«

»Goodwin?«

»Er gehört zu den ehemaligen Mitarbeitern, die uns vor ein paar Monaten verlassen haben.«

»Warum hat er aufgehört?«

»Ach, das Übliche. Persönliche Konflikte.«

Er ging weiter von einem Raum zum nächsten, und sie mussten ihm folgen. Cooper befürchtete, sich in dem Labyrinth aus Korridoren und Türöffnungen ohne Führer zu verlaufen.

»Das ist natürlich nicht das ursprüngliche Haus«, erklärte Casey. »Früher stand hier ein Gebäude aus Tudor-Zeiten. Das Alder-Hall-Anwesen wurde von den Greys an die Cavendishes weitervererbt, die es der Familie Saxton schenkten. Jeremiah Saxton baute dann 1740 das heutige Haus.Vielleicht ist Ihnen am Tor aufgefallen, dass er sein Wappen mit zwei aufgerichteten Ziegen anstelle des Hirsches der Cavendishes hat anbringen lassen. Ich glaube, das Haus ist im ersten Band von Old Halls, Manors and Families of Derbyshire abgebildet.«

»Aha. Ist das ein Verkaufsargument?«

»Ein sehr wichtiges sogar.«

»Wurde dieses Anwesen nie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht?«, erkundigte sich Cooper. »Die Eigentümer vieler anderer Anwesen haben damit die Unterhaltskosten finanziert.«

»Die Familie Saxton hat sich immer dagegen gesträubt, der Sensationsgier Vorschub zu leisten. Hin und wieder haben sie das Haus der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, aber die Besucher bekamen nie die Gruft zu Gesicht. Sie erfuhren nicht einmal von ihrer Existenz.«

»Die Gruft?«

»Sie ist einer der Gründe, warum wir für dieses Anwesen genau den richtigen Käufer suchen. Es würde nicht zu jedermann passen.«

»Aber Gruften findet man doch normalerweise unter Kirchen?«

»Der Nordflügel des Hauses war ursprünglich als Kapelle konzipiert. Das war irgendwann gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Sir Oswald Saxton war ein tief religiöser Mann. Er stellte sogar einen Kaplan an, der für seine Seele beten sollte.«

»Hat ihm das irgendwas genützt?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Aber die Kapelle ist nicht erhalten geblieben?«

»Die Zeiten änderten sich«, sagte Casey. »Sir Oswalds Nachfolger waren weniger gottesfürchtig. Und vielleicht konnten sie es sich auch nicht leisten, einen eigenen Kaplan zu beschäftigen. Aus welchem Grund auch immer, die Kapelle wurde nicht mehr genutzt. Ein späterer Eigentümer hat sie dann zu einem Gästeflügel umgebaut. Wenn nicht ein oder zwei Buntglasfenster überlebt hätten, würde man diesen Ursprung nie vermuten.«

»Und die Gruft…?«

»Nachdem die Umbaumaßnahmen fertiggestellt waren, wurde die Gruft versiegelt. Gäste der Familie Saxton hatten vermutlich keine Ahnung, wo sie schliefen. Doch dann beschloss ein viktorianischer Saxton, sie wieder öffnen zu lassen. Angeblich wurde er von einigen Freunden dazu überredet, die sich für solche Dinge interessierten.«

»Solche Dinge wie…?«

»Gebeine. Schädel, in erster Linie. Wenn Sie möchten, kann ich sie Ihnen zeigen. Aber Sie müssen verstehen, dass das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Wenn bestimmte Teile der Bevölkerung von der Existenz der Gruft wüssten…«

»Keine Sorge, wir sind schließlich keine Journalisten.«

»Natürlich.«

Sämtliche Fenster waren mit Stahlfensterläden versehen, und in die Räume, durch die sie gingen, drangen nur schmale Lichtstrahlen. Ein Teil des Mobiliars war zum Schutz vor Staub zugedeckt worden, sodass überall um sie herum im Halbdunkel mysteriöse Formen standen, an die Wände geschoben und wie Leichname eingehüllt.

»Verkaufen Sie das Haus möbliert?«, fragte Cooper, als er gegen etwas stieß, das sich anfühlte wie ein Esstisch.

»Das hier unterscheidet sich ein bisschen von einem gewöhnlichen Hausverkauf«, sagte Casey. »Einige dieser Gegenstände sind im richtigen Kontext von großem historischem Wert.«

»Meinen Sie damit, dass sie hierher gehören und nirgendwo anders hin?«

»So könnte man es vermutlich formulieren. Den Verkäufern liegt es am Herzen, dass einige der Räume nach Möglichkeit unberührt bleiben. Das hat den Preis natürlich ein wenig in die Höhe getrieben.«

»Die meisten Leute möchten ihrem neuen Zuhause doch gerne einen persönlichen Stempel aufdrücken«, sagte Cooper. »Sie möchten Veränderungen vornehmen.«

»Hier nicht.«

John Casey blieb vor einer Tür stehen. Man hätte einen Kesselraum oder ein Möbellager dahinter vermutet – irgendetwas, das in einem großen Haus hinter den Kulissen verborgen wurde. Die Steinstufen, die zum Vorschein kamen, als der Makler den passenden Schlüssel an seinem Bund gefunden und die Tür aufgesperrt hatte, gaben keinerlei Hinweise. Sie waren in der Mitte stark abgetreten, als seien im Lauf der Jahrhunderte zahllose Füße auf ihnen hinunter- und wieder heraufgegangen.

Casey ging voraus, nachdem er den Lichtschalter gefunden hatte. Als er hinabstieg, begrüßte ihn kühle Luft – die für einen Keller typische Kälte, verursacht von der Nähe des feuchten Erdreichs, das von außen gegen die Wände drückte.

Cooper war froh, dass das Licht funktionierte. Er hätte diesen Raum nur ungern im Dunkeln betreten, auch wenn er gewusst hätte, was ihn erwartete. Das Problem waren die Schädel. Hunderte von ihnen grinsten ihn von Regalbrettern und aus in die Steinwände gehauenen Nischen an. Einige davon waren bereits auseinandergefallen: Ihre Unterkiefer waren verrutscht und befanden sich in merkwürdigen Winkeln zum Schädel selbst, ihre Zähne hatten sich gelockert und lagen im Staub herum. Manche grinsten nicht einmal mehr, sondern sahen aus, als stießen sie mit weit geöffnetem Mund ein dämonisches Gelächter aus.

Unterhalb der Schädel waren Hunderte von Knochen in unordentlichen Haufen aufgetürmt. Inmitten eines Durcheinanders aus Schienbeinen, Wadenbeinen und Oberschenkelknochen erkannte Cooper die Form eines Beckens und einiger Rippen. Sie waren, ohne Rücksicht darauf, wem sie ursprünglich gehört hatten, aufeinandergeworfen worden. Es sei denn, der Knochenhaufen in seiner Nähe hatte einem Mann mit drei Beinen, aber ohne Becken gehört.

»Ziemlich beeindruckend, finden Sie nicht?«, sagte Casey. »Natürlich nicht jedermanns Sache.«

Er streckte die Hand aus, um über das Kranium eines großen Schädels zu streichen, der eine eigene Nische in der Nähe der untersten Treppenstufen belegte. Die Knochenplatten über seinen Augenhöhlen waren glatt und schimmerten perlmuttern im künstlichen Licht.

»Der hier bringt angeblich Glück, wenn man ihn streichelt«, sagte Casey. »Er wird der General genannt.«

Trotz der Beleuchtung ließ sich die Anzahl der Schädel unmöglich schätzen. Sie standen in zwei Reihen auf den langen Regalbrettern, und die Schatten in den Nischen machten es schwierig, bis in den hinteren Teil des Raumes zu sehen. Hundert? Zweihundert? Cooper wollte keine Schätzung abgeben.

»Woher stammen die alle?«, fragte Fry. »Sind das alles Vorfahren der Familie Saxton?«

»Um Himmels willen, nein«, erwiderte Casey. »Die Saxtons wurden selbst entweder unter dem Mittelschiff der Dorfkirche oder in einem ziemlich feudalen Familiengrab auf dem Kirchhof beigesetzt. Ich glaube, in der Kirche gibt es einige schöne Steinplastiken, wenn man sich für solche Dinge interessiert.«

Fry deutete auf die Reihen von Schädeln. »Und wer sind dann die?«

»Der Überlieferung zufolge waren das königstreue Soldaten, die von parlamentarischen Milizen in einen Hinterhalt gelockt und getötet wurden, nachdem sie sich auf den Weg  gemacht hatten, um sich an der Belagerung von Wingfield Manor zu beteiligen.«

»Im Bürgerkrieg?«, fragte Cooper und beugte sich vor, um die Schädel genauer zu betrachten. »Dann stammen sie also aus dem siebzehnten Jahrhundert.«

»Das ist richtig.«

»Aber zu diesem Zeitpunkt war das Herrenhaus doch noch gar nicht erbaut worden, geschweige denn die Kapelle.«

»Die Überreste wurden nicht hier gefunden, sondern bei Waldarbeiten irgendwo auf dem Anwesen. Wie ich bereits gesagt habe, stand an dieser Stelle zuvor ein anderes Haus, und die Saxtons waren bekanntermaßen Anhänger der Royalisten, also wurden die Soldaten vielleicht deshalb hier einquartiert. Das originale Gebäude war von den Parlamentariern natürlich schwer beschädigt worden und musste abgerissen werden. Ich nehme an, das war die Strafe dafür, dass sie die falsche Seite unterstützt hatten.«

Cooper hatte diese Geschichte noch nie gehört, es kursierten jedoch viele andere dieser Art in Derbyshire, wo der englische Bürgerkrieg die Einheimischen in zwei Lager gespalten hatte. Die Kirche in Chapel-en-le-Firth hatte unter dem Namen »das schwarze Loch von Derbyshire« Bekanntheit erlangt, nachdem sie der Inhaftierung von fünfzehnhundert schottischen Soldaten gedient hatte, die bei der Battle of Ribbleton Moor gefangen genommen worden waren. Die Armee der Parlamentarier hatte die Soldaten zwei Wochen lang in der Kirche eingepfercht, und beim Öffnen der Türen waren vierundvierzig von ihnen tot aufgefunden worden.

»Wurden die Gebeine jemals authentifiziert? Ich meine, um zu bestätigen, dass sie tatsächlich aus der Zeit des Bürgerkriegs stammen?«

»Ich habe mir sagen lassen, dass das vor einigen Jahren geschehen ist«, sagte Casey. »Aber der Fund wurde nie öffentlich gemacht.«

»Dann müsste ja ein Gutachten darüber existieren, wie viele Schädel und Knochen sich in der Sammlung befinden.«

»Ja, selbstverständlich. Aber auch das…«

»Wurde nicht öffentlich gemacht. Ich verstehe.«

Cooper leuchtete mit einer Taschenlampe in die staubigen Ecken. Große schwarze Spinnen flüchteten vor dem Licht. Ihre Netze spannten sich zwischen den Schädeln und hingen wie blasse Wasserfälle in den Augenhöhlen. Die Regalbretter waren mit pulverisiertem Stein von den Wänden bedeckt. Er glaubte, in der merkwürdigen Stille ein leises, raschelndes Geräusch zu hören. Doch es war nur Fry, die sich zur Treppe davonstahl, weil sie es kaum erwarten konnte zu gehen.

Nachdem sie wieder nach oben gegangen waren, inspizierten sie Schlafzimmer mit Himmelbetten und Badezimmer mit uralten Wasserrohren und fleckigen Keramikbadewannen. Offenbar war das Dach an verschiedenen Stellen undicht, da ein Teil der aufwendigen Stuckatur an der Decke zu bröckeln begann und herabzufallen drohte. Cooper fand es traurig, den Zerfall von Geschichte sehen zu müssen. Ihm wäre es lieber gewesen, das Gebäude wäre renoviert und mit in die Zimmer integrierten Bädern und einem Fitnessstudio ausgestattet worden, weil ein Hotel oder Konferenzzentrum einzog.

Durch Derbyshire waren im Lauf der Jahrhunderte zahlreiche Armeen marschiert, und zwar nicht nur während des Bürgerkriegs. Cooper dachte daran, dass Alder Hall gerade neu gebaut worden sein musste, als Bonnie Prince Charlie seine jakobitischen Rebellen im Winter 1745 in südlicher Richtung bis nach Derby führte. War es nicht das Regiment des Duke of Devonshire gewesen, die Derby Blues, das die Stadt vor dem Eintreffen der Highlander verlassen hatte? Doch anstatt weiter nach London vorzustoßen und König Georg II. zu stürzen, hatte der Young Pretender den Rückzug nach Schottland angetreten. Genau hier war es zu einer entscheidenden Wende in der Geschichte gekommen.

Cooper fragte sich, ob die Saxtons damals Jakobiter oder Königstreue gewesen waren, Katholiken oder Protestanten, Royalisten oder Parlamentarier. Es hatte Zeiten gegeben, als von jedem erwartet wurde, Position zu beziehen.

In einem der Schlafzimmer hörte er das Geräusch eines Motors und sah zum Fenster hinaus. Unten auf der Zufahrt wendete ein blauer Kleinwagen, wobei nicht mehr als ein leises Knirschen von Kies zu hören war. Aus dem zweiten Stockwerk konnte er erkennen, dass eine Frau mit kurzem Rock am Steuer saß. Er sah ihre Beine und einen Arm am Lenkrad, doch das war alles. Er war sich nicht einmal sicher, um welche Automarke es sich handelte – viele dieser Kleinwagen sahen gleich aus. Und aus seiner Position war er nicht in der Lage, das Kennzeichen zu entziffern. Das Fahrzeug war nach links aus Coopers Blickfeld verschwunden, ehe er auch nur einen einzigen Buchstaben lesen konnte.

»Möchten Sie das Grundstück ebenfalls inspizieren?«, erkundigte sich Casey ohne große Hoffnung, schon jetzt davonzukommen.

»Wir würden gerne einen Blick in den Wald an der östlichen Grundstücksgrenze werfen.«

»Ah, ja. Dann können wir bei der Gelegenheit Fair Flora einen Besuch abstatten.«

 

 

Sie stand in einer hoch gelegenen Lichtung zwischen Rhododendren auf einem Sockel. Ihr Name ging auf die römische Göttin der Blumen zurück, und sie drückte sich mit der linken Hand eine Girlande gegen die Brust.

»Angeblich stammt die Statue ursprünglich von Chatsworth House«, sagte Casey. »Aber einer der Grafen hat sie vor langer Zeit dem Eigentümer von Alder Hall geschenkt.«

»Das ist ein seltsamer Ort, um ein Geschenk des Grafen aufzustellen«, stellte Cooper fest. »Sollte sie nicht im Haus stehen?«

»Da stand sie ursprünglich auch. Aber die Ankunft von Fair Flora fiel zeitlich mit einer Unglückssträhne der Familie auf Alder Hall zusammen. Gespukt soll es damals auch haben. Auf jeden Fall gaben sie Flora die Schuld dafür, und deshalb wurde sie in den Wald verbannt.«

Cooper lächelte. »Ist das die offizielle Geschichte oder eine einheimische Überlieferung?«

»Oh, die einheimische Überlieferung lautet anders«, sagte Casey. »Wie Sie sich vielleicht denken können. Die älteren Anwohner behaupten, die Statue sei ein Andenken an die Tochter eines der Saxtons, der früheren Eigentümer von Alder Hall. Sie war eine junge Frau, die entweder von einem eifersüchtigen Liebhaber getötet wurde oder im Fluss ertrank, als sie durchbrannte, um zu heiraten – je nachdem, welche Version man glauben möchte.«

»Die Überlieferung liebt romantische Tragödien.«

»Ja. So oder so, in einem Punkt stimmen die Legenden überein: Die Geister der Toten fühlen sich zu Flora hingezogen. Sie werden von ihrer Schönheit und ihrer Unschuld angelockt, ganz egal, wo sie sich befindet. Solange Flora hier draußen im Wald steht, kehren die Geister der toten Bürgerkriegssoldaten nicht zu ihren Gebeinen zurück.«

Cooper schauderte ein wenig, als er an die mit Spinnweben bedeckten Schädel in der feuchten Gruft dachte.

»Auf jeden Fall gehört dieser Teil des Anwesens jetzt Alderhall Quarries«, sagte Casey. »Diese Firma betreibt seit Anfang des letzten Jahrhunderts den Steinbruch unmittelbar oberhalb der Straße. Alderhall-Sandstein wurde früher für verschiedene Zwecke hoch geschätzt, was inzwischen nicht mehr so ist.Trotzdem gestattet es die Firma Flora, Besucher zu empfangen.«

»Dem Zustand des Fußwegs nach zu urteilen, bekommt sie nicht oft Besuch«, sagte Cooper.

»Nein, er sieht nicht so aus, als würde er oft benutzt, nicht wahr?«

Das Grundstück von Alder Hall war in ein Panorama aus sanft gewellten Wiesen eingebettet. Doch jenseits der Parklandschaft hatten spätere Saxtons Bäume gepflanzt. Cooper sah Bäume über Bäume, geordnet in Schonungen, die Casey zufolge nach bedeutenden Schlachten der damaligen Zeit benannt waren: Corunna Wood, Ladysmith Piece, Sebastopol Carr. Ihre Pflege war jahrelang vernachlässigt worden, und jetzt waren die ordentlichen Reihen am Rand ausgefranst wie ein zerschlissener Teppich.

Dort, wo die Grasflächen nicht gepflegt worden waren, hatte eine Flut von Farngestrüpp von den Hängen auf sie übergegriffen. Jeremiah Saxton wäre enttäuscht gewesen, wenn er gesehen hätte, wie weit sein Anwesen inzwischen davon entfernt war, sich mit der Pracht des Landguts des Grafen messen zu können, das sich ein Stück weiter hinten im Wye Valley befand.

Cooper sah sich nach Fry um. Sie hatte einen Anruf auf ihrem Handy entgegengenommen und stand ein paar Meter abseits, um außer Hörweite zu sein. Als sie seinen Blick bemerkte, gab sie ihm mit einer kreisenden Handbewegung zu verstehen, dass sie versuchte, das Gespräch zu beenden.

»Jemand hat Blumen dagelassen«, stellte Cooper fest. »Und zwar erst vor kurzem.«

John Casey betrachtete den Blumenstrauß, der am Fuß der Statue im Gras lag. »Tja, wie ich gesagt habe, gelegentlich bekommt Flora Besuch.«

»Warum ihr wohl jemand Blumen gebracht hat?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Das sind auch noch weiße Chrysanthemen.«

»Ja? Hat das irgendwas zu bedeuten?«

»Da können Sie jeden Floristen fragen, Mr. Casey. Weiße Chrysanthemen sind ein Symbol für den Tod.«

»Ach, tatsächlich?«

»Eine Karte ist ebenfalls dabei, im Zellophanpapier.«

Cooper streifte ein paar Regentropfen ab, um die Botschaft lesen zu können. Dann stand er wieder auf, als Fry über die Lichtung auf sie zukam und ihr Handy wegsteckte.

»Würden Sie uns bitte zum Herrenhaus zurückbringen, Sir?«, sagte sie.

»Selbstverständlich«, erwiderte Casey.

Bevor sie ins Auto stiegen, zeigte Cooper Fry die Karte.

»Was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«, fragte sie. »›Wacht über die Gebeine. Sie müssen vergessen.‹«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, Diane.«

Sie blickte sich auf der Lichtung um und betrachtete die Statue und die dichten Baumschonungen.

»Glaubst du, er war hier, Ben? Unser anonymer Anrufer?«

»Irgendjemand war auf jeden Fall hier.«

»Tja, die Sache muss warten. Die Vorbereitungen zur Vollstreckung des Durchsuchungsbefehls bei Hudson und Slack sind abgeschlossen.«

»Wann soll’s losgehen?«

»Der Detective Inspector stellt gerade alles auf die Beine.«

»Heute Nachmittag?«, fragte Cooper.

»Sobald wir dort sein können.«

Ein paar Minuten später setzte Casey sie vor dem Haus auf der Kieszufahrt ab. Er schien nicht gerade enttäuscht, sie wieder los zu sein.

»Wenn Sie mehr über Alder Hall und die Saxtons erfahren möchten, sollten Sie Fair Flora persönlich fragen«, sagte er.

Cooper runzelte die Stirn. »Wir waren doch gerade bei ihr, Sir. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es viel Sinn hätte, sich mit ihr zu unterhalten.«

Der Immobilienmakler lachte. »Ich habe nicht die Statue gemeint.«

»Ach nein?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe die wirkliche Person gemeint.«
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Melvyn Hudson starrte Fry mit unverhohlenem Hass an. Hinter seiner würdevollen Fassade war er für einen Bestattungsunternehmer ziemlich temperamentvoll.

»Ich habe keine Ahnung, was dieser ganze Blödsinn eigentlich soll«, sagte er. »Aber Sie können uns nicht von der Arbeit abhalten.Wir müssen in zehn Minuten eine Bestattung durchführen.«

»Alles, was Sie wissen müssen, steht auf dem Durchsuchungsbefehl, Sir«, erwiderte Fry gelassen. »Und wir haben nicht die Absicht, Sie auch nur einen Augenblick an der Arbeit zu hindern. Bitte fahren Sie wie üblich fort. Meine Kollegen werden sich bemühen, Sie so wenig wie möglich zu stören.«

»So wenig wie möglich zu stören? Wenn hier überall Polizisten rumlaufen? Was denken Sie, was das für einen Eindruck auf unsere Kundschaft machen wird? Heute Nachmittag kommt eine Familie hierher, um einen geliebten Angehörigen zu beerdigen.«

»Das wollen wir hoffen, Sir«, sagte Fry.

»Was meinen Sie damit?«

Hudson wurde immer lauter. Fry warf einen Blick auf das Team, das sich vor der Tür versammelte.

»Wenn Sie meinen Kollegen zeigen, wo Sie die Unterlagen zu den von Ihnen durchgeführten Bestattungen aufbewahren, werden wir die Sache so diskret wie möglich erledigen«, sagte sie. »Je früher wir anfangen, desto schneller sind wir fertig. Und dann brauchen wir Sie nicht mehr zu belästigen, Sir.«

»Das ist eine Unverschämtheit«, sagte Hudson, der um die Ohren herum errötete. »Das ist eine verdammte Unverschämtheit. Die Hinterbliebenen erwarten etwas völlig anderes, wenn sie es mit Hudson und Slack zu tun haben.«

Fry war sich darüber im Klaren, dass mehrere Angestellte ihre Unterhaltung hören konnten. Sie standen in der Mitte des Büros, und verschiedene Türen waren offen. Auf der einen Seite sah sie ein Zimmer, das aussah wie ein Aufenthaltsraum für die Belegschaft, mit einem Tisch, Stühlen und einem Spülbecken. Hinter dem Büro erspähte sie einen Aktenraum mit einer Reihe von Metall- und Holzschränken.

»Bei allem Respekt, Sir«, sagte sie, »aber der Einzige, der momentan eine Szene macht, sind Sie. Ich vermute, das ist auch nicht gerade das, was Hinterbliebene von ihrem Bestattungsunternehmer erwarten.«

»Also gut«, erwiderte er. »Aber ich bestehe darauf hierzubleiben, während Sie tun, was auch immer Sie tun müssen.«

»Das ist Ihr gutes Recht, Sir. Aber was ist mit Ihrer Bestattung?«

»Meine Frau ist in der Kapelle. Ich werde sie bitten, sich darum zu kümmern.«

Fry blickte sich um und sah eine Frau, die in einer Türöffnung stand und sie beobachtete. Sie war mit einem eleganten schwarzen Hosenanzug bekleidet und sah aus wie das weibliche Gegenstück zu Hudson, wobei sie dunkles Haar hatte. Ihr Gesichtsausdruck war nicht allzu freundlich.

Anstatt sich ihr zuzuwenden, drehte sich Fry zur Werkstatt um. Aus den Hinterzimmern kamen alle möglichen Gerüche, die nicht in den öffentlich zugänglichen Bereich vorgedrungen waren. Sie fragte sich, wie ihnen das gelang.Vielleicht hätte sie diese Methode in ihrer Wohnung anwenden können, um den Gestank der Studenten draußen zu halten.

»Umfasst Ihr Durchsuchungsbefehl auch die Werkstatt, Sergeant?«, fragte Hudson hinter ihrer Schulter.

»Stört es Sie, wenn ich mich umsehe, Sir?«

»Um ehrlich zu sein, ja.«

»Sie haben doch bestimmt nichts zu verbergen?«

»Natürlich nicht.«

»Was befindet sich am Ende des Korridors?«

»Der Präparierungsraum.«

»Und was tun Sie da drin?«

»Wir vollbringen Wunder, wenn Sie es genau wissen möchten«, sagte Hudson. »Die Leute haben keine Vorstellung davon, was im Präparierungsraum vor sich geht. Und sie möchten es auch gar nicht erfahren.«

»Aber ich frage Sie danach, Mr. Hudson«, erwiderte Fry höflich. Und sie war auch höflich, insofern sie überhaupt höflich sein konnte. »Könnten wir mal einen Blick hineinwerfen?«

»Tut mir leid, aber wir haben gerade einen Fall in Bearbeitung.«

»Einen was?«

Hudson neigte den Kopf leicht in ihre Richtung, als nähme er eine Zurechtweisung zur Kenntnis. »Eine verstorbene Person, die präpariert wird. Ich fürchte, ohne die Zustimmung der Angehörigen…«

»Ich verstehe.«

Er drehte sich plötzlich um und rief über Frys Schulter: »Vernon, lass den Wagen stehen. Komm rein und hilf Billy mit den Blumen. Und dann zieh dich um. Du fährst.«

Offenbar antwortete Vernon nicht schnell genug, da Hudson abermals rot wurde.

»Und setz dich in Bewegung, du fauler Sack!«

Fry drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Vernon die Motorhaube einer der Limousinen zuschlug und sich die Hände mit einem Lappen abwischte. Er hatte einen missmutigen Gesichtsausdruck wie ein Teenager, der aufgefordert wurde, sein Zimmer aufzuräumen.

»Dieser Kerl macht mich noch wahnsinnig«, sagte Hudson,  nachdem Vernon verschwunden war. »Aber ich werde ihn einfach nicht los.«

»Wegen seines Großvaters?«

»Der alte Abraham, ja. Er sagt, ich soll dem Jungen eine Chance geben. Aber Vernon steht die Hälfte der Zeit völlig neben sich. Schauen Sie ihn sich nur an. Das Rad dreht sich noch, aber der Hamster ist längst tot.«

»Wie lange ist er denn schon bei Ihnen?«

»Seit ein paar Jahren. Aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«

»Spielt der alte Mr. Slack keine Rolle mehr in der Firma?«

»Er ist inzwischen über siebzig. Abraham und ich sind noch immer zu gleichen Teilen am Unternehmen beteiligt, aber ich beziehe zusätzlich noch ein Gehalt als Geschäftsführer.«

»Ich verstehe. Also haben Sie mehr oder weniger die alleinige Kontrolle über die Firma.«

»Tageweise vermutlich schon.«

»Und Ihr Partner ist gestorben, nicht wahr? Vernons Vater?«

»Richard ist letztes Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits, Sergeant.«

»Und der andere Gentleman ist Mr. McGowan, wenn ich mich recht erinnere?«

Als McGowan seinen Namen hörte, sah er zu Fry auf. Dann stahl er sich durch die Tür davon. Als sie wieder im Büro waren, warf Fry einen Blick auf die Reihe von Aktenschränken.

»Sie scheinen sehr beschäftigt zu sein, Mr. Hudson«, sagte sie.

»Wir werden etwa hundertfünfzig Mal im Jahr gerufen.«

»Hundertfünfzig Bestattungen?«

»Ja.«

»Und Ihre Aufgabe ist es, sämtliche Vorbereitungen zu treffen?«

»Wir kümmern uns um die Bedürfnisse der Familienangehörigen«, sagte Hudson. »So formulieren wir es gerne.«

»Mr. Hudson, wir befassen uns derzeit mit einer bestimmten Familie. Mit der Familie von Audrey Steele, deren Bestattung Hudson und Slack vor achtzehn Monaten durchgeführt hat. Am achten März letzten Jahres, um genau zu sein.«

»Bei so vielen Bestattungen kann ich mich unmöglich an eine bestimmte erinnern«, sagte Hudson.

»Es sei denn, es gab dabei irgendeinen ungewöhnlichen Zwischenfall, nehme ich an.«

»Nun ja.«

»Erinnern Sie sich an Audrey Steeles Bestattung?«

»Nein. Hören Sie, lassen Sie mich im Terminkalender nachsehen. Dann kann ich mich vielleicht erinnern. Wir notieren darin die wichtigsten Details.«

»In Ordnung.«

»Letztes Jahr? Im März, sagten Sie?«

»Ja, am achten.«

Hudson blätterte einen dicken Tischkalender durch, in dem jeder Tag auf einer Seite dargestellt war. »Ah, ja. Steele. Ja, diese Bestattung haben wir durchgeführt. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, aber die Details stehen hier.«

»Müssten Sie Audrey Steeles Leichnam vor der Einäscherung gesehen haben, Sir?«

»Nicht persönlich. Das war eine Vormittagsbestattung. Die Verstorbene muss bereits präpariert und verpackt gewesen sein, als ich kam.«

»Meinen Sie damit, dass sich ihr Leichnam im Sarg befunden hat?«

»Ja. Jemand anderer muss die Vorbereitungen getroffen haben. Ich meine, den Leichnam präpariert und angekleidet haben. Manchmal tragen wir Kosmetik auf und schmücken den Leichnam mit Blumen, wenn die Trauergäste ihn sehen möchten.«

»Wollten die Angehörigen in diesem Fall den Leichnam sehen?«

»Nein. Es war eine Bestattung mit geschlossenem Sarg. Das ist sowieso viel besser. Ganz egal, wie gut die Präparation ist, es kann trotzdem einen leichten Ausfluss geben.«

»Ausfluss, Sir?«

»Das Austreten von Körperflüssigkeiten.«

»Aha. Das ist vermutlich nicht besonders angenehm, oder?«, sagte Fry.

»Nein. Für die Hinterbliebenen ist es ziemlich unangenehm. Wir legen Wert darauf, dass alles seine Ordnung hat und unsere Kunden nach der Beerdigung oder Einäscherung ihrer geliebten Angehörigen zufrieden nach Hause gehen.«

»Könnte Audrey Steeles Sarg unter Umständen leer zur Bestattung gebracht worden sein?«, fragte Fry.

»Nein, nein, völlig unmöglich.«

»Wäre es möglich, dass der Leichnam entnommen und der Sarg mit etwas anderem beschwert wurde, um die Tatsache zu vertuschen, dass er leer war?«

»Sie verstehen nicht ganz«, sagte Hudson. »Dieser Trick würde vielleicht bei einer Beerdigung funktionieren. Aber Audrey Steele wurde eingeäschert. Wenn sich kein Leichnam im Sarg befunden hätte, wäre das dem Krematoriumspersonal sofort aufgefallen.«

»Ich verstehe.« Fry sah sich im Büro um. »Was für Sicherheitsvorkehrungen gibt es hier?«

»Wir haben unsere Alarmanlage Anfang des Jahres modernisieren lassen«, erwiderte Hudson.

»Nach dem Einbruch?«

»Ja. Hören Sie, Sergeant, verraten Sie mir jetzt endlich, was das alles soll?«

»Während wir die Akten heraussuchen, könnten Sie die übrigen Informationen beschaffen, die wir brauchen«, sagte Fry. »Wir hätten gerne eine Liste mit allen Ihren Mitarbeitern, einschließlich jener, die vor achtzehn Monaten hier beschäftigt waren, aber die Firma inzwischen verlassen haben.«

»Das kann einige Zeit dauern«, sagte Hudson.

»Sind Ihre Personalakten etwa nicht auf dem neuesten Stand, Sir?«

»Selbstverständlich sind sie das.«

»Dann dürfte es ja kein Problem sein.«

Hudson seufzte tief, ging dann jedoch weg, um mit der Sekretärin zu sprechen.

Fry schlenderte zurück zur Tür, wo sie auf Cooper stieß. »Warum können wir die Personalakten nicht ebenfalls beschlagnahmen, Diane?«, fragte er.

»Die sind nicht im Durchsuchungsbefehl aufgeführt.«

»Warum nicht?«

Fry sah ihn an. »Äußerst behutsam, weißt du noch? Jemand hat sich für einen Kompromiss entschieden.«

 

 

Bevor sie gingen, warf Cooper noch einen Blick in die Werkstatt, in der drei Männer arbeiteten. Einer von ihnen war Vernon Slack, ein anderer der dickhalsige Bobby McGowan, den er beim Tragen eines Sarges im Krematorium gesehen hatte. Heute hatte McGowan sein Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, als er einen Sarg mit satinartigem Material auskleidete und ein Namensschild am Deckel befestigte. Er hatte so viele Tätowierungen an den Armen, dass seine Haut aussah wie Schimmelkäse. Aus seinen Ärmeln hätten ebenso gut zwei Rollen reifer Gorgonzola hängen können.

Auf einer Seite der Werkstatt stand eine Reihe von Sargwagen. In den Schränken und den Regalen an den Wänden befanden sich Gummischläuche, Gefäße mit roter Flüssigkeit sowie ein Vorrat an Griffen, Sargauskleidung und Namensschildern. Hinter den Sargwagen sah Cooper mehrere Kleiderspinde. Er nahm an, dass die Angestellten mehrere Garnituren Bekleidung benötigten: formelle Bestattungsbekleidung,  irgendetwas Elegantes zum Abholen von Leichnamen, legere Bekleidung für die Arbeit in der Werkstatt oder in der Leichenhalle. Einer der Spinde stand offen, und an der Tür hing eine schwarze Lederjacke.

Cooper war der Ansicht, dass sie vorsichtig mit Melvyn Hudson und seinen Angestellten umgehen sollten. Hudson und Slack war eines von den Unternehmen, deren Überleben von ihrem Ruf abhing und schwer unter Tratsch und unbegründeten Gerüchten leiden würde. Außerdem hatten sie es mit Menschen zu tun, die ihre Emotionen unter Kontrolle hatten und darin geübt waren, die Fassade zu wahren. Es war schwer zu beurteilen, ob Hudson das aus Gewohnheit tat oder ob er versuchte, eine Empfindung zu verbergen, die man nicht im Gesicht eines Bestattungsunternehmers sehen wollte.

McGowan blickte auf und sah Cooper. Er lächelte und spannte die Muskeln an. Eine seiner Tätowierungen bewegte sich, als die Haut sich dehnte: Ein Drache breitete seine Flügel aus, öffnete sein Maul und spie bläuliche Flammen.

Als Cooper das Gebäude verließ, sah er Vernon Slack in den Hof laufen, wo die Leichenwagen und Limousinen geparkt waren. Vernons knochige Handgelenke ragten aus seinen Manschetten heraus, als er versuchte, den Knoten seiner schwarzen Krawatte zu korrigieren. Doch im Laufen machte er alles nur noch schlimmer. Die Art, wie er sich bewegte, erinnerte Cooper an Tom Jarvis’ Hündin Graceless. Er sah aus wie ein harmloser Tölpel, der sich letzten Endes wehtun würde, weil er so unbeholfen war.

 

 

Der Baum, der über dem Leichnam gepflanzt worden war, hatte eine Höhe von weniger als zwei Metern – eine junge Trauerweide mit schlanken, biegsamen Zweigen und einer Rinde, die in der Nachmittagssonne fast schon gelb aussah. Der Boden darunter wirkte beinahe unberührt. Das Erdreich würde bald mit Gras bewachsen sein, mit der Umgebung verschmelzen und zu einem Teil des jungen Waldes werden. Nur eine kleine, mit Draht am Stamm des Baumes befestigte Plakette verriet, dass es sich um ein Grab handelte.

Knapp fünfzehn Meter entfernt machte Fry am Zaun kehrt und ging über die Wiese zurück. Wie immer wirkte sie zwischen Bäumen merkwürdig fehl am Platz. Sie krümmte instinktiv die Schultern, um den Ästen auszuweichen, als könnten ihre Blätter sie beißen. Cooper vermutete, dass Fry und die Natur in zwei verschiedenen Welten existierten, die keine Berührungspunkte hatten.

»Gibt es denn hier überhaupt keine Sicherheitsmaßnahmen?«, wollte Fry wissen.

Die Frau im schwarzen Hosenanzug gehörte der Verwaltung des grünen Friedhofs an. Sie sah Fry an und zog die Augenbrauen hoch. »Sicherheitsmaßnahmen? Wir brauchen hier keine Sicherheitsmaßnahmen.«

»Ach, tatsächlich? Vielleicht sollten Sie darüber noch einmal nachdenken. Wir schicken Ihnen jemanden vorbei, der Sie berät.«

Die Frau runzelte die Stirn und ging zu Vivien Gill, die inmitten einer Gruppe von Angehörigen und Freunden stand.

»Das ist doch bizarr, oder?«, sagte Fry, als sie mit Cooper allein war.

»Warum?«

»Na ja, nachdem der Leichnam ihrer Tochter einfach so in der Landschaft liegen gelassen wurde. Warum hat Mrs. Gill Audrey ausgerechnet hier beerdigen lassen? Da hätte sie sie ebenso gut dort lassen können, wo sie war.«

»Ich kann das schon verstehen.«

Cooper freundete sich immer mehr mit der Vorstellung einer sogenannten »grünen Bestattung« an. Warum sollte man einen Leichnam nicht einem sinnvollen Zweck zuführen, nachdem all das, was mit dem Körper nach dem Tod geschah, ohnehin unvermeidlich war? Hier spendeten Leichname Leben.

Der Verwalterin der Anlage zufolge entschlossen sich landesweit immer mehr Prominente für eine grüne Bestattung. Die geadelte Schriftstellerin Barbara Cartland hatte sich in einem Sarg aus Karton neben einer Eiche in ihrem eigenen Garten beerdigen lassen. Für Farmer stellte dieser Trend ebenfalls ein neues Standbein dar. Sie brauchten dafür nichts weiter als ein Stück Land, das nicht anderweitig verwendet wurde, und eine Baugenehmigung von der Gemeindeverwaltung.

Cooper hoffte nur, dass Matt diese Idee nicht zu Ohren kam. Er war ohnehin schon ziemlich schlecht auf seine Kollegen zu sprechen, die ihre Felder zweckentfremdeten. Golfplätze, Ferienhäuser, Angelseen – und jetzt auch noch Friedhöfe.

»Äußerst ungesund, findest du nicht?«, sagte Fry.

»Siehst du das denn nicht?« Cooper deutete auf den Friedhof. In der Mitte bewegte die Trauerweide ihre schlanken Zweige, die sie schützend über das Grab zu ihren Füßen hängen ließ. »Audrey Steeles Baum ist mehr als ein Andenken an sie. In gewisser Weise ist er sie. Er ist eine Fortsetzung ihres Lebens in einer anderen Form. Die Menschen, die hier beerdigt wurden, werden niemals tot sein. Nicht wirklich tot.«

»Tja, ich nehme an, so kann man es auch sehen.«

Sie gingen zum Auto zurück, das sie außer Sichtweite hinter den Bäumen geparkt hatten. Dann blieb Fry stehen, als sie eine der Gestalten im schwarzen Anzug sah.

»Ben, ist das einer von Audrey Steeles Verwandten?«

Cooper folgte ihrem Blick. Der Anzug des Mannes passte überhaupt nicht. Er war an den Schultern und am Bauch viel zu eng. Doch es handelte sich zweifellos um den Mann, der ihn an jenem Vormittag in Vivien Gills Haus gelassen hatte.

»Ja. Warum?«

»Ich erinnere mich, dass ich ihn vor Gericht gesehen habe.«

»Mir kommt er auch bekannt vor. Aber du hast bestimmt ein besseres Namensgedächtnis als ich.«

»Na ja, das war auch erst am Mittwoch«, sagte Fry. »Er saß bei meinem Mordprozess mit den Angehörigen des Angeklagten in den Besucherrängen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er der Bruder von Micky Ellis ist.«
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Als sie wieder in der West Street ankamen, hatte die Spurensicherung eine Bestandsaufnahme des Inhalts der Plastikdose gemacht. Abgesehen von den Buntstiften, der Sonnenbrille, dem Spielzeughund und dem Matchbox-Landrover hatten sie einen Wunderbaum, ein Beatrix-Potter-Buch, einen Spielzeugtiger, einen Nike-Skipasshalter, einen Radiergummi des Londoner Zoos, einen fluoreszierenden Skelett-Schlüsselanhänger, drei Dartpfeile aus Wolframstahl, eine Lupe und einen Satz Uhrmacher-Schraubenzieher gefunden.

»Oh, und einen violetten Plastik-Grashüpfer mit einem Metalletikett«, sagte Liz Petty. »Hier ist er. Ich dachte mir, der würde Sie besonders interessieren.«

Cooper nahm den durchsichtigen Beweisbeutel in die Hand. Er hielt ihn gegen das Licht und drehte ihn langsam. Dabei sah er, dass das Etikett, auf das Liz Petty hingewiesen hatte, auf einer Seite mit einem sechsstelligen Zahlencode versehen war und sich oder vielmehr den Plastik-Grashüpfer, an dem es befestigt war, als »Travel Bug«, »reisendes Insekt«, identifizierte.

»Was steht auf der anderen Seite?«, fragte Fry.

Cooper drehte den Beutel um. »Da steht: ›Ich gehe von Ort zu Ort und schnappe unterwegs Geschichten auf.‹«

Fry schüttelte frustriert den Kopf. »Was ist mit dem Notizbuch, das mit dem ganzen Zeug in der Dose war?«

»Das ist ein ganz gewöhnliches Spiralnotizbuch«, sagte Petty. »So eines kann man überall kaufen. Soweit wir es beurteilen können, handelt es sich um eine Art Logbuch. Auf der ersten Seite steht die Überschrift ›Petrus Zwei‹, und mehrere Personen haben an verschiedenen Tagen Eintragungen gemacht.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die ›Wandernde Maggie‹. Sie schreibt: ›Schon wieder ein toller Ort, den ich niemals besucht hätte, wenn es das Versteck nicht gäbe – vielen Dank.‹«

»Das sagt mir überhaupt nichts.«

»Mir auch nicht.«

»Das klingt nach einer Art Schatzsuche, oder?«, sagte Cooper.

»Meinst du?«, fragte Fry. »Eine Schatzsuche?« Sie warf einen Blick auf die Beutel mit den Gegenständen aus der Dose. »Das ist doch kein Schatz, Ben. Zumindest nicht, was man sich darunter vorstellt. Das sieht eher aus wie Ramsch aus der hintersten Ecke von irgendjemandes Küchenschublade.«

»Ich habe Schatz im weitesten Sinn gemeint, Diane. Der Spaß an einer Schatzsuche hängt nicht vom Wert dessen ab, was man vielleicht finden wird, sondern besteht in der Spannung bei der Jagd danach. Es geht um die Suche. Viele Leute beteiligen sich gerne an einer Suche.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Fry.

»Falls das hilft«, sagte Petty. »Auf dem Etikett steht eine Internetadresse.«

»Mal sehen… www.groundspeak.com. Hat davon schon mal jemand was gehört?«

Die versammelte Runde reagierte mit Schulterzucken. Fry sah Cooper an.

»Ben, du kennst dich doch so gut mit dem Internet aus, nicht wahr?Versuch doch mal rauszufinden, was die ganze Sache soll.« Sie nahm den Skelett-Schlüsselanhänger in die Hand und drehte ihn nachdenklich in seinem Beweisbeutel hin und her. »Wir müssen wissen, wer da oben auf dem Felsen war,  wann er dort war und warum. Wenn die betreffende Person nicht im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen steht, müssen wir sie zumindest ausschließen können.«

»Okay.«

Fry legte den Schlüsselanhänger wieder auf das Beatrix-Potter-Buch und deckte damit die originelle Zeichnung eines Fuchses ab, der mit Mantel und Schal bekleidet war. »Jedenfalls gab’s heute Nachmittag noch andere Neuigkeiten. Der forensische Anthropologe hat eine toxikologische Analyse einer Probe von dem ersten Knochenfund durchführen lassen.«

Cooper sah sie an. »Knochenfund?«, fragte er. »Meinst du Audrey Steeles sterbliche Reste?«

»Ja, Ben. Die alten Knochen, die von den Spaziergängern gefunden wurden.«

Normalerweise hätte Cooper auf eine solche Kleinigkeit gar nicht reagiert. Er war wesentlich Schlimmeres von Fry gewöhnt. Genau genommen ließ er sich die ganze Zeit Frys Grobheiten und Taktlosigkeiten gefallen. Doch irgendetwas an der Art und Weise, wie sie so beiläufig von den Überresten eines menschlichen Wesens sprach, löste eine Reaktion in ihm aus und stieß ihn über seine Toleranzschwelle. Vielleicht lag es an der persönlichen Beziehung, die Cooper zu Audrey Steele empfand, seit er im Labor in Sheffield ihr rekonstruiertes Gesicht gesehen hatte. Womöglich lag es aber auch daran, dass er bald mit einem weiteren unidentifizierten Opfer, dessen sterbliche Überreste gerade von einem Hang im Ravensdale-Tal geborgen wurden, wieder ganz von vorn würde anfangen müssen. So oder so, diesmal platzte ihm ausnahmsweise einmal der Kragen.

»Herrgott noch mal, Diane, sie war ein Individuum mit einem Namen. Ein menschliches Wesen. Nicht ein Haufen alter Knochen, die man einem Hund hinwirft.«

Fry blickte überrascht auf. »Was?«

»Audrey Steele. So hieß sie, erinnerst du dich noch? Sie hat es verdient, dass man mit etwas Respekt über sie spricht.«

»Oh, findest du?«

Cooper kämpfte dagegen an, dass sich seine Atmung beschleunigte und seine Hände zu zittern begannen, wie so oft, wenn er wütend wurde.

»Ja, das finde ich.«

»Tja, vielen Dank, Detective Constable Cooper. Ich bin sicher, wir werden das im Kopf behalten.«

Fry war ein wenig errötet, weil er vor den Mitarbeitern der Spurensicherung so mit ihr gesprochen hatte, und er wusste, er würde später dafür büßen müssen.

»Wie dem auch sei«, sagte sie, »irgendjemand im Labor hat sich ein Bein ausgerissen, um uns das Gutachten zukommen zu lassen, obwohl heute Samstag ist. Sie haben Spuren von Glyzerin, Phenol und Formaldehyd gefunden.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Cooper, der sich noch immer bemühte, seine Atmung zu kontrollieren und ruhig zu wirken. »Hat Audrey Steele mit Chemikalien gearbeitet? Oder wurde sie vor ihrem Tod im Krankenhaus damit behandelt?«

»Weder noch. Offenbar handelt es sich dabei um übliche Inhaltsstoffe von Einbalsamierungsflüssigkeit, die im Präparationsraum von Bestattungsunternehmen verwendet wird. Wie zum Beispiel bei Hudson und Slack.«

»Wer ist dort für die Einbalsamierung zuständig?«

»Das weiß ich nicht.«

Cooper erhob sich und ging zu seinem PC hinüber, wo er Details über Melvyn Hudson aufrief.

»Okay, Mr. Hudson ist offiziell anerkannt vom British Institute of Embalmers«, sagte er.

»Also kümmert sich Hudson bei Bedarf vermutlich selbst um die Einbalsamierung«, erwiderte Fry.

»Und das Zeug, das bei dem Einbruch dort gestohlen wurde… dieses Chromotech? Das ist doch Einbalsamierungsflüssigkeit.«

»Der Diebstahl hat zu spät stattgefunden, um irgendeine Verbindung mit Audrey Steele zu haben, Ben.«

»Aber die Mitarbeiter von Hudson und Slack haben vermutlich immer Zugriff auf diese Substanz.«

»Selbstverständlich.«

»Und was ist mit den anderen sterblichen Überresten, die bei Litton Foot gefunden wurden?«, fragte Cooper. »Gibt es da irgendwas Neues?«

»Ich habe heute Nachmittag in Sheffield angerufen. Der Kleintransporter war gerade erst beim Labor angekommen.«

»Wann können wir mit Ergebnissen rechnen? Morgen?«

Fry seufzte. »Ich habe mich lange mit dem Anthropologen unterhalten. Aber wir haben es in diesem Fall mit der akademischen Welt zu tun – und morgen ist Sonntag.«

»Verdammt.«

»Wir müssen uns einfach in Geduld üben. Außerdem haben wir sowieso genug andere Sachen zu tun.«

»Wie zum Beispiel Melvyn Hudson noch ein bisschen genauer auf den Zahn zu fühlen?«

»Ich halte nicht viel von Mr. Hudson«, gab Fry zu. »Abgesehen von allem anderen behandelt er Vernon Slack wie Scheiße. Man würde nie denken, dass er der Enkel von einem der Besitzer ist.«

»Er behandelt Vernon wie?«

»Scheiße. Du weißt doch, was Scheiße ist, Ben.«

»Ja«, sagte Cooper nachdenklich. »Du meinst Kacke.«

»Wovon sprichst du denn jetzt schon wieder?«

»Nur von einem Anruf, den ich vergessen habe. Es geht um etwas, das Tom Jarvis zu mir gesagt hat, als ich das letzte Mal bei ihm war.«

»Der Mann mit dem Hund, der erschossen worden ist? Was ist denn in der Sache der letzte Stand?«

»Keine neuen Entwicklungen«, sagte Cooper schuldbewusst. Natürlich hatte er keine Zeit gehabt, irgendetwas zu unternehmen, um denjenigen ausfindig zu machen, der Graceless erschossen hatte, doch das hielt ihn nicht davon ab, ein schlechtes Gewissen zu haben.

»›Keine neuen Entwicklungen‹ ist das, was wir der Öffentlichkeit sagen«, erwiderte Fry. »Bei mir funktioniert das nicht, Ben. Ich hätte gedacht, die Angelegenheit würde dir mehr am Herzen liegen, da du so ein Tierfreund bist.«

»Ich habe sie ein bisschen auf Sparflamme kochen lassen«, gab Cooper zu.

»Tja, dann nimm sie vom Herd und rühr sie gelegentlich um, ja? Das macht einen besseren Eindruck. Übrigens, hast du einen Termin vereinbart mit…, wie heißt sie gleich wieder?«

Cooper sah auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt los.«

»Gut.«

»Übrigens«, sagte Cooper. »Professor Robertson ist Witwer.«

»Oh?«

»Freu dich nicht zu früh – es bestanden keine Verdachtsmomente. Seine Frau ist an Krebs gestorben.«

Nachdem Fry gegangen war, tätigte Cooper den Anruf, den er vergessen hatte.

»Wir würden nur unsere Zeit verschwenden«, sagte der Kriminaltechniker, nachdem er aufgehört hatte zu lachen. »Also gut, sie hat vielleicht nicht in der Sonne gelegen, aber was ganz sicher in einem Komposthaufen vorhanden ist, sind Bakterien. Jegliche DNA in Zellen aus der Darmwand würde sich dort abbauen und verschwinden wie… na ja, wie Scheiße im Klo.«

Im Hintergrund begannen seine Kollegen wieder zu lachen.

»War nur so eine Idee von mir«, sagte Cooper.

»Wissen Sie was, Detective Constable Cooper, geben Sie  uns einfach Bescheid, wenn Ihr Verdächtiger frisches Beweismaterial produziert hat.«

 

 

Madeleine Chadwick griff nach der Rose und hielt sie zärtlich in der hohlen Hand. Die Blütenblätter waren noch feucht vom Tau und glitzerten in ihren Fingern. Auf ihrer blassen Haut leuchteten sie blutrot.

»Fair Flora«, sagte sie. »Ja, so hat mich mein Großvater als Kind immer genannt. Flora ist mein zweiter Vorname, wissen Sie. Der Name geht in der Familie weit zurück, aber mir hat er noch nie besonders gut gefallen, deshalb benutze ich ihn nicht. Außerdem versteht heutzutage sowieso niemand mehr die klassische Anspielung. Inzwischen ist es der Name irgendeiner Margarine, nicht wahr? Ich bin sicher, meine Eltern haben das nicht geahnt, als sie mich so getauft haben.«

Mrs. Chadwick war groß und hatte eine aufrechte Haltung. Sie trug alte Jeans und einen weiten Pullover, in dem jeder andere schlampig ausgesehen hätte. Doch sie hatte etwas derart Würdevolles an sich, dass es keine Rolle spielte. Cooper vermutete, dass sie Anfang vierzig war, doch ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie besaß einen guten Knochenbau, und ihre Haut war teuer gepflegt worden.

»Sie sind die Enkelin von Sir Arnold Saxton, ist das richtig?«, fragte er.

»Ja. Und mein Vater war James Saxton. Er ist vor kurzem verstorben, deshalb steht das Anwesen zum Verkauf.«

»Ihr Vater hat also nur das Anwesen, aber nicht den Titel geerbt? War er der älteste Sohn?«

»Er hat den Titel nicht geerbt, weil mein Großvater kein Baron, sondern ein Ritter war. Das ist ein Unterschied.«

»Aha.«

Cooper bemühte sich, nicht verlegen zu wirken, und Mrs. Chadwick wandte sich ab, als wollte sie ihm dabei helfen. Er vermutete, dass sie einen Hut trug, wenn die Sonne schien,  um ihre Haut zu schützen. Und zwar einen mit breiter Krempe, die ihre Augen abschirmte. Doch heute war es nur hell und bedeckt, also bestand keine Gefahr ultravioletter Strahlung.

»Sie waren bestimmt sehr traurig, dass Sie Alder Hall verlassen mussten«, sagte er.

»Am Boden zerstört.Wenn man in einem solchen Haus aufgewachsen ist, fällt es einem sehr schwer, von dort wegzuziehen. Glücklicherweise gehört dieses Cottage mir. Die alte Scheune ist zu zwei Ferienwohnungen umgebaut worden, die mir ein gewisses Einkommen einbringen.«

Cooper betrachtete das Haus, das sie als Cottage bezeichnete. Den Ausblick hätten Immobilienmakler vermutlich als »Panoramablick« beschrieben. Neben dem ohnehin schon weitläufigen Garten verfügte es über eine mehrere Hektar große Koppel, auf der ein modernes Stallgebäude stand.

»Besitzen Sie Pferde?«

»Ja, aber die sind momentan nicht hier untergebracht. Sie sind in einem Mietstall.«

»Ich nehme an, das Haus ist gelistet?«

»Zweite Kategorie, glaube ich.«

Durch eines der Fenster erspähte er Eichenbalken und eine steinerne Wendeltreppe, Lampenschirme mit Fransen und ein geschnitztes Pferd auf einem Sockel aus Rosenholz. Zwischen den Wiesen und den Blumenbeeten schlängelten sich Wege hindurch, die hier und da bei Sitzgelegenheiten endeten. Eine zweispurige Zufahrt führte zu zwei Doppelgaragen. Eines der Garagentore stand offen, und Cooper sah ein integriertes WC. Wer konnte schon von sich behaupten, eine Toilette in seiner Garage zu haben?

In der Einfahrt vor dem Haus hatte ein goldfarbener Mercedes gestanden, und in den Tiefen der Garage glaubte er einen kleinen blauen Peugeot zu erkennen. Er fragte sich, ob der Motor noch warm war, ihm fiel jedoch keine Ausrede ein, um es zu überprüfen.

»Ich war heute schon auf dem Alder-Hall-Anwesen«, sagte Cooper. »Sie sind mit der Statue vertraut, nehme ich an?«

»Ich habe sie regelmäßig besucht, als ich noch in dem Herrenhaus wohnte. Mein Großvater hat sie mir als kleines Kind gezeigt. Ich erinnere mich, dass ich mich anfangs ein bisschen vor ihr fürchtete. Großvater sagte mir, ich würde später einmal eine ebenso schöne Lady werden wie sie. Aber ich wollte keine Statue sein und den ganzen Tag allein im Wald stehen. Ich fand, dass sie ziemlich unglücklich aussah. Im Lauf der Jahre habe ich sie allerdings besser kennengelernt.«

»Waren Sie noch einmal dort, seit Ihre Familie aus dem Herrenhaus ausgezogen ist?«

»Um Fair Flora zu besuchen? Nein, war ich nicht.«

»Kein einziges Mal?«

Sie sah ihn mit ihren kühlen grauen Augen vorwurfsvoll an. »Das sagte ich doch gerade. Warum fragen Sie?«

»Es tut mir leid, Mrs. Chadwick. Aber jemand hat Blumen bei der Statue zurückgelassen. Ich dachte mir, dass Sie das vielleicht waren.«

»Warum, in aller Welt, sollte ich das tun?«

Cooper gab ihr keine Antwort. Er sah sich in ihrem Garten um, der jedoch zu groß war, als dass man ihn von einer Stelle aus hätte überblicken können. Hinter den Bäumen und am Rand der Wiese befanden sich weitere Blumenbeete.

»Züchten Sie auch Chrysanthemen?«, fragte er.

Mrs. Chadwick schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Weiße vielleicht?«

»Ja. Woher wussten Sie, dass ich danach fragen würde?«

»Kommen Sie mit.«

Sie ging auf die Wiese zu. Cooper blieb einen Augenblick stehen und bewunderte, wie sie es schaffte, sich so elegant zu bewegen, obwohl sie vernünftig flache Schuhe und Jeans trug, die an den Knien abgewetzt und ausgebeult waren. Dann folgte er ihr über ein paar Steinstufen in eine tiefer gelegene  Laube, wo weiße und gelbe Chrysanthemen in Hülle und Fülle wuchsen.

»Mrs. Chadwick, woher wussten Sie, dass ich mich ausgerechnet für weiße Chrysanthemen interessiere?«, fragte Cooper.

Madeleine Chadwick legte einen Finger an die dichten, geschwungenen Blätter einer Chrysanthemenblüte, berührte sie jedoch nicht so, wie sie es bei der Rose getan hatte. Die Farbe der Blume stimmte fast völlig mit der ihrer Finger überein. Doch die Blütenblätter waren steif und spröde wie zerbrechliche Knochen.

»Weiß steht für den Tod«, sagte sie. »Das ist mir nicht neu. Weiße Chrysanthemen sind die Blumen, die man für eine Bestattung bestellt.«

Sie lächelte ihn erneut an, diesmal erwartungsvoll. Cooper spürte ein warmes Prickeln im Nacken. Die Sonne war inzwischen herausgekommen und brannte auf die abgeschirmte Laube herunter, und er war für diese Hitze nicht passend gekleidet. Außerdem machte sich bei ihm das Gefühl breit, dass er im Nachteil war, obwohl er nicht genau wusste, warum. Er war an den Umgang mit Menschen aller gesellschaftlichen Schichten gewöhnt, doch Madeleine Chadwicks geheimnisvolle wissende Art verunsicherte ihn. Ihre Überlegenheit wirkte mühelos und hatte nichts mit Freddy Robertsons Selbstgefälligkeit gemein, der sich so sehr bemühte, überlegen zu sein.

»Ich glaube, ich habe noch gar nicht erklärt, an welchen Ermittlungsverfahren ich arbeite«, sagte Cooper.

»Nein, ich denke nicht.«

»Wie kommt es dann…?«

Doch er geriet ins Stocken, da er sich nicht sicher war, welche Frage er ihr stellen sollte. Glücklicherweise hatte sie Mitleid mit ihm, drehte sich um und erklomm die Stufen zurück in die kühlende Brise.

»John Casey hat mich angerufen«, sagte sie. »Er hält mich  über alles auf dem Laufenden, was das Herrenhaus angeht. Daher weiß ich von Ihrem Besuch dort.«

»Aha. Ich verstehe.«

Er empfand es als Erleichterung, die Lösung des Rätsels zu erfahren. Eigentlich hätte er sich denken können, dass Casey mit ihr gesprochen hatte. Doch Mrs. Chadwick hatte ihn so gekonnt manipuliert, dass er nicht auf das Offensichtliche gekommen war.

»Aber wer auch immer weiße Chrysanthemen für Fair Flora dagelassen hat, ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht war«, sagte sie. »Sie sind doch gekommen, um mich das zu fragen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Seit wir vor zwei Jahren aus dem Herrenhaus ausgezogen sind, war ich nicht mehr dort. Ich möchte es nicht leer und verlassen sehen, mit zugedeckten Möbeln wie ein Mausoleum. Mir ist es nur recht, dass sich Mr. Casey um alles kümmert. Das Anwesen gehört mir nicht, müssen Sie wissen. Es ist mit dem Tod meines Vaters in den Besitz der Devonshire-Stiftung übergegangen.«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst.«

»Also habe ich keine Ansprüche darauf, abgesehen von emotionalen.«

Madeleine Chadwick blieb wieder bei dem Rosenbusch stehen. Offenbar konnte sie nicht die Finger von den dunkelroten Blüten lassen. Die Blütenblätter, die sich langsam in der Brise bewegten, waren inzwischen etwas weniger feucht, doch ihre Farbe war so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, wenn sie sich von der Sonne abwendeten.

»John Casey hat mir erzählt, dass Sie und Ihre Kollegin sich besonders für die Gruft interessiert haben«, sagte sie. »Für die Knochensammlung.«

»Ja.«

»Tja, die Alder-Hall-Gebeine sind jahrhundertealt. Für die  viel beschäftigte Polizei von heute sind sie ganz sicher nicht von Interesse. Also vermute ich, dass es irgendwo neuere Knochen geben muss, nach denen Sie suchen. Sterbliche Überreste, das Opfer eines Gewaltverbrechens?«

»Möglicherweise«, erwiderte Cooper. »Ich darf leider nicht mehr sagen als das.«

Sie streichelte die Blütenblätter der Rose, die daraufhin einen Duft verströmte, der an Portwein erinnerte.

»Black Prince«, sagte sie. »Kennen Sie sich ein bisschen mit Rosen aus?«

»Ich fürchte, nein.«

»Rosen sind etwas Bemerkenswertes. Kein Wunder, dass sie seit Jahrtausenden so verehrt werden. Die Menschen zollen ihnen Respekt und Bewunderung – und das völlig zu Recht. Die Pflanze an sich ist nicht gerade sehr ansprechend, nicht wahr? Eigentlich sogar eher hässlich. Und sie besitzt diese spitzen, grausamen Stacheln, die einen blitzschnell verletzen können. Doch plötzlich, zur richtigen Jahreszeit, sprießen an dieser Pflanze die exquisitesten Blüten, und ein herrlicher Duft liegt in der Luft. Das ist magisch und mystisch. Es symbolisiert den Triumph des Guten über das Böse. Das müsste Sie als Kriminalpolizist eigentlich interessieren.«

Cooper nickte, sagte jedoch nichts. Er schämte sich für die zynischen Gedanken, die ihm in den Sinn kamen.

»Vor ein paar Wochen war ein Mann hier«, sagte sie. »Er bat mich um Erlaubnis, die Gruft besuchen und sich die Gebeine ansehen zu dürfen.«

»Wer war er?«

»Ich habe ihn nicht nach seinem Namen gefragt. Ich habe ihn einfach fortgeschickt. So eine Unverschämtheit – er ist einfach aufgetaucht, ohne sich vorher anzumelden, und er ist nicht mal bis zum Cottage gekommen, um an die Tür zu klopfen. Ich habe ihn da drüben stehen sehen, auf der Vergnügungsfläche.«

Cooper blickte in die Richtung, in die Mrs. Chadwick zeigte.

»Oh, auf der Terrasse?«

Er hörte sie tief seufzen. Offenbar war eine Terrasse ab einer gewissen Größe keine Terrasse mehr. Cooper fragte sich, ob er seine Vermieterin Mrs. Shelley um die Erlaubnis bitten sollte, sich eine Terrasse bauen zu dürfen. Dann würde er seine Freunde im nächsten Sommer zum Barbecue einladen. Falls er bis dahin noch Freunde hatte.

»Könnten Sie mir diesen Mann beschreiben, Mrs. Chadwick?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich ihm keine besondere Beachtung geschenkt.«

»Aber irgendwas ist Ihnen doch bestimmt an ihm aufgefallen. Sein Alter, seine Größe, seine Statur, seine Haarfarbe? Was hatte er denn an?«

Cooper stellte überrascht fest, dass Madeleine Chadwick leicht verlegen wirkte. Das war der erste Hinweis auf einen Riss in ihrer selbstsicheren Fassade.

»Ich kann Ihnen nur sagen, dass er nicht zu der Sorte Menschen gehört hat, die ich in mein Haus einladen würde«, sagte sie. »So etwas spürt man meistens instinktiv, ohne irgendwelche Details zur Kenntnis zu nehmen. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine.«

Sie schien seinem Blick ausweichen zu wollen und zwickte eine verwelkte Blüte ab. Einen Augenblick später spürte Cooper eine Röte in sich aufsteigen, die irgendwo tief in seinen Stiefeln keimte. Ihm war gerade mit virtuosem Feingefühl gesagt worden, dass auch er zu den Menschen gehörte, die Madeleine Chadwick wieder vergaß, sobald sie sich von ihrem Grundstück entfernt hatten.

Dann schien sie sich plötzlich doch erweichen zu lassen. »Da war eine Sache…«, sagte sie.

»Ja?«

»Er hat merkwürdig gerochen. Ich bin ihm natürlich nicht zu nahe gekommen, aber es fiel mir auf, nachdem er wieder gegangen war. Der Geruch hing noch in der Luft, und ich bin so an den Duft meiner Rosen gewöhnt, dass er mir aufgefallen ist.«

»Was war das für eine Art von Geruch?«

Sie streckte die Zunge leicht zwischen den Lippen hervor, wie manche Menschen es taten, wenn sie nachdachten. Bei Madeleine Chadwick sah es aus, als schmeckte sie die Luft und testete sie auf einen Geruch. Einen Augenblick lang musste Cooper an das Chamäleon in Mrs. Askews Terrarium denken.

»Kein besonders unangenehmer Geruch, aber irgendwie schien er nicht zu einem Mann wie ihm zu passen.«

»Könnten Sie ihn beschreiben?«

»Oh, Sie wissen ja, wie schnell ein Geruch aus dem Gedächtnis verschwindet, nachdem er verflogen ist. Damals konnte ich ihn jedenfalls nicht identifizieren. Ich hatte das Gefühl, ich sollte ihn erkennen, es gelang mir aber nicht.«

»Und dieser Mann hat Sie seitdem nicht mehr belästigt?«

»Nein, Gott sei Dank.«

Cooper nahm die Karte in ihrem Beutel aus der Tasche. »Sagen Ihnen diese Worte irgendetwas, Mrs. Chadwick?«

Sie kniff leicht die Augen zusammen, als sie die Karte las. Vermutlich gehörte sie zu den Menschen, die eigentlich eine Brille hätten tragen sollen, es aber aus irgendeinem Grund nicht taten.

»›Wacht über die Gebeine. Sie müssen vergessen.‹ Wurde die bei den Blumen gefunden?«

»Ja.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass das etwas mit den Gebeinen in der Gruft zu tun hat. Ist das auch Ihre Schlussfolgerung?«

»Möglich wäre es. Die Handschrift erkennen Sie nicht zufällig?«

Sie schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. »Nein.«

Cooper verabschiedete sich am Tor von Mrs. Chadwick und überquerte die Zufahrt, um zu seinem Wagen zu gehen. Als er noch einen Blick zurück auf den Garten warf, sah er, wie sie sich bereits wieder über eine Pflanze beugte, wobei ihr Haar im Sonnenlicht schimmerte und ihre eleganten Finger vermutlich nach Portwein rochen.

Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Vielleicht hatte Madeleine Chadwick recht gehabt, was den Triumph des Guten über das Böse anging. Doch die Blütenblätter einer Rose überlebten gerade einmal ein paar Tage, ehe sie verwelkten und abfielen. Ihr Triumph war nur von kurzer Dauer. Mit den Dornen einer Rose war es anders. Ihre Grausamkeit dauerte ewig an.
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Cooper nahm sich vor, Professor Robertson nicht in einem anderen Licht zu betrachten, wenn er ihn das nächste Mal traf. Er bemühte sich, Diane Frys Bemerkungen aus seinen Gedanken zu verdrängen, von seiner eigenen Anspielung auf Nekrophilie ganz zu schweigen. Das war definitiv ein Gedanke gewesen, den es wieder in dem Loch zu begraben galt, aus dem er gekommen war.

Als er bei dem Haus in Totley ankam, war der Professor in seinem Garten und besprühte den gepflasterten Weg und die hintere Wand mit Ameisenvernichtungsmittel. An diesem Abend trug er schwarze Gummistiefel. Allerdings flatterten die Hosenbeine seines Nadelstreifenanzugs über den Stiefeln, was letztere eigentlich überflüssig machte.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Robertson. »Die verdammten Biester haben mich lange genug zu Gesicht bekommen. Eigentlich müssten sie inzwischen begriffen haben, was meine Absichten sind.«

Sie betraten das Haus durch die Hintertür, die in einen Mehrzweckraum führte. Die Renovierung hatte in vielen Zimmern Fußbodendielen aus Kiefernholz zutage gefördert, und selbst die Küchenschränke waren im edwardianischen Stil gehalten, mit Vorderseiten aus Birkenholz und einer Granit-Arbeitsplatte.

Cooper stieg ein seltsamer Geruch aus der Bekleidung des Professors in die Nase, als dieser nahe an ihm vorbeiging. Er war sich sicher, dass es die Kleidung war, die den Geruch verströmte, konnte ihn aber nicht benennen. Irgendwie erinnerte er ihn an alte Kleidungsstücke auf Holzkleiderbügeln in einem Mahagonischrank – insbesondere an diejenigen, die ganz hinten hingen und nicht mehr getragen wurden.

Robertson saß mit verschränkten Fingern da, während Cooper ihm die Informationen übermittelte, die er preisgeben durfte.

»Glyzerin, Phenol und Formaldehyd?«, fragte der Professor, nachdem Cooper fertig war. »Das niederträchtigste Dreigespann, das ich mir vorstellen kann.«

»Soweit ich weiß, sind das alles Inhaltsstoffe von Einbalsamierungsflüssigkeit.«

»Ganz richtig. Formaldehyd verlangsamt den Proteinabbau und führt dazu, dass sich das Muskelgewebe verhärtet. Deshalb lassen sich die Gliedmaßen eines einbalsamierten Leichnams kaum noch bewegen. Die Muskeln sind nicht mehr so flexibel wie bei Lebenden.«

»Oh?« Cooper war überrascht, dass er sich bildlich vorstellen konnte, wie der Professor an einem Leichnam herumhantierte.

»Glyzerin macht das Gewebe weich und reduziert den Flüssigkeitsverlust. Eine antibakterielle Substanz wie Phenol verhindert die Aufspaltung durch Mikroorganismen.«

»Mit anderen Worten, es verzögert die Verwesung.«

»So ist es. Die Einbalsamierung sorgt im Grunde genommen dafür, dass die Proteine gerinnen, sich vorübergehend verhärten und erhalten bleiben. Die Arbeit eines Balsamierers ist gewissermaßen eine Kunst der Verleugnung, das Erschaffen einer Illusion. Der Leichnam wird für seinen letzten Auftritt entleert, ausgestopft und geschminkt.«

Entleert, ausgestopft und geschminkt. Cooper speicherte diese Formulierung im Gedächtnis.

»Kennen Sie zufällig das Alder-Hall-Anwesen, Sir? Es befindet sich im Wye Valley, nicht weit von Edendale entfernt.«

»Ich glaube, der Name sagt mir etwas. Und in welchem Zusammenhang könnte ich schon von Alder Hall gehört haben?«

»Es gibt dort eine Gebeinsammlung. In einer Gruft unter dem Herrenhaus.«

»Ah. Relikte aus dem Bürgerkrieg?«

»Ja, Sir. Waren Sie schon mal dort?«

»Nein, ich glaube nicht. Wie heißt die Familie?«

»Saxton. Und was ist mit einer Dame namens Madeleine Chadwick? Sie ist die letzte Saxton.«

Robertson schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz…«

»Was können Sie mir über Ossarien sagen?«, erkundigte sich Cooper. »Ist das die richtige Bezeichnung für die Orte, an denen Gebeine aufbewahrt wurden?«

»Ja, aber die Gruft von Alder Hall ist doch kein Ossarium, oder? Wenn ich mich recht entsinne, wurden die Knochen woanders gefunden.«

»Ja, Sir.«

Robertson wartete auf eine Erklärung, doch Cooper schwieg. Er rechnete damit, dass der Professor Stille nicht ertragen und sich verpflichtet fühlen würde, sie mit dem Klang seiner Stimme zu füllen.

»Viele Ossarien entstanden, als ein Mangel an geeigneten Plätzen für Friedhöfe herrschte«, erklärte Robertson und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn man starb, durfte man sein Grab nur ein oder zwei Jahre belegen, dann wurde man wieder exhumiert, damit jemand anderer den Platz einnehmen konnte. Oft häuften sich riesige Mengen von sterblichen Überresten an. Manche Hinterbliebene gingen einmal im Jahr zu den Gebeinen ihrer verstorbenen Angehörigen und wickelten sie in frische Tücher ein, solange sich noch etwas Fleisch an ihnen befand. Selbstverständlich schreitet die Verwesung an der Luft viermal schneller voran. Die Beerdigung dagegen verlangsamt diesen Prozess.«

Cooper dachte an die ersten Botschaften des anonymen  Anrufers. Er hatte mehrmals von Verwesung gesprochen. Die duftenden fleischlichen Gärten derVerwesung. Er wusste alles über den Prozess der Verwesung.

Und jetzt beobachtete ihn Robertson. Nicht zum ersten Mal hatte Cooper das Gefühl, dass der Professor in der Lage war, seine Gedanken zu lesen.

»Aber was ist mit dem Geruch?«, fragte er.

Robertson wirkte zufrieden. Kurzzeitig glaubte Cooper, der Professor würde ihm jeden Moment kameradschaftlich mit dem Ellbogen in die Rippen stoßen.

»Die Hauptursache für die Geruchsentwicklung ist der Übergang von Schwarzfäule zu Buttergärung. Wer das riecht, wird so schnell keinen Schimmelkäse mehr essen wollen. Der Leichnam hat zu diesem Zeitpunkt bereits begonnen auszutrocknen, und die exponierten Stellen fangen aufgrund der Gärung an zu schimmeln. Genau wie Käse, den man zu lange im Kühlschrank aufbewahrt.«

Cooper fiel ein, dass er zu Hause im Kühlschrank ein Stück Blue Stilton hatte. Vermutlich sollte er ihn besser wegwerfen, da er ihn jetzt ohnehin nicht mehr essen würde. Er würde ihn nur an eine Mischung aus Bobby McGowans Armen und Buttergärung erinnern.

Als seine Gedanken abschweiften, griff Cooper zu einem Buch, das ihm ins Auge gefallen war.

»Sammeln Sie antiquarische Bücher, Sir?«

»Na ja, das ist wohl kaum antiquarisch. Dieses Buch hat keinen wirklichen Wert. Es behandelt einfach nur mein Interessensgebiet.«

»Ich verstehe.«

Cooper schlug die Titelseite des Buches auf. Welches Interessensgebiet genau? Er kannte den Namen des Autors – jeder kannte ihn, wenn auch nur vom Hörensagen. Doch ihm war noch nie jemand begegnet, der zugab, seine Bücher zu lesen, geschweige denn, eines davon im Haus zu haben. Er blätterte  es vorsichtig durch und hatte das Gefühl, Gefahr zu laufen, verdorben zu werden, wenn er die Worte las. Außerdem rechnete er damit, Illustrationen darin zu finden – dunkle, schockierende Tuschezeichnungen zwischen den Kapiteln. Doch es gab keine.

»Ja, der Marquis de Sade«, sagte Robertson und beobachtete ihn wieder mit jenem Lächeln. »Das ist allerdings keines von seinen, äh… berühmteren Werken, fürchte ich. Es ist nicht ganz leicht zu finden.«

»Ich habe noch nie davon gehört«, gab Cooper zu und klappte den Umschlag wieder zu. Das Buch trug den Titel La Marquise de Gange.

»Eines seiner letzten Werke«, sagte Robertson. »Es wurde ein Jahr vor de Sades Tod veröffentlicht. Der Marquis war damals dreiundsiebzig Jahre alt und bereits seit zehn Jahren in einer Irrenanstalt eingesperrt.«

Cooper stellte das Buch ins Regal zurück.

»Möchten Sie nicht wissen, inwiefern La Marquise de Gange  im Zusammenhang mit meinen Interessen steht?«, erkundigte sich Robertson.

»Muss ich Sie danach fragen? Ich bin sicher, Sie verraten es mir auch so.«

Robertson lachte und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Sezierung«, sagte er.

Cooper spürte den Druck der Finger des Professors auf der Muskelschicht, die seine Armknochen umgab. Die Finger bewegten sich leicht, als wollten sie die Sehnen und Blutgefäße auseinanderdrücken und ihn tief in seinem Inneren berühren. Er hatte kurzzeitig den Eindruck, dass der Professor tatsächlich in ihn hineinsehen konnte und seinen Körper in- und auswendig kannte.

»Das Sezieren wurde im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert unter europäischen Adeligen zu einer richtigen

Modeerscheinung«, erklärte Robertson. »Einige dieser selbsternannten Wissenschaftler richteten sich zu Hause ihr eigenes Sezierungslabor ein, wie unsereins sich einen Billardtisch anschafft. Sie hatten großes Vergnügen daran, immer dann ihre Freunde für den Abend einzuladen, wenn die Grabräuber einen frischen Leichnam geliefert hatten. Können Sie sich das vorstellen?«

»Nein«, erwiderte Cooper. Allerdings konnte er sich auch nicht vorstellen, einen Billardtisch in seine Wohnung in der Welbeck Street zu stellen. Vermutlich verfügte die Residenz eines edwardianischen Gentlemans über ein eigenes Billardzimmer, wenn nicht sogar über ein Sezierungslabor.

»Und de Sade hat darüber geschrieben?«, fragte er und wich ein Stück nach hinten aus, um sich aus dem Griff des Professors zu befreien.

»Ja, in La Marquise de Gange«, sagte Robertson. »Was für ein Thema für einen Dreiundsiebzigjährigen, hm? Andererseits hatte er offenbar keine Angst vor dem Tod.«

Cooper folgte Robertson mit seinem Blick, als dieser vor dem Fenster seines Arbeitszimmers auf und ab ging, wobei seine massige Gestalt ein Wechselspiel von Licht und Schatten erzeugte, während er sprach.

»Wir haben diese Woche den Infidels’ Cemetery, den ›Friedhof der Ungläubigen‹, besucht«, sagte Cooper.

»Oh, tatsächlich?«

»Sie haben noch nie davon gehört?«

»Nein.«

Cooper war überrascht angesichts von Robertsons Interessen. Doch vielleicht waren ihm die Gräber dort zu alt.

»Er befindet sich in der Nähe von Monsal Head«, sagte Cooper. »Ein ganz gewöhnlicher alter Friedhof. Aber einer der Grabsteine trägt eine Inschrift, die ich noch nie gesehen habe. Ich glaube, sie war lateinisch. Vielleicht können Sie mir sagen, was sie bedeutet.«

»Testen Sie mich«, sagte Robertson und strahlte vor Freude, wieder eine Gelegenheit zu bekommen, mit seinem Wissen zu prahlen. »Eine Gedenkinschrift, sagen Sie?«

»Ja. Ich glaube, sie ist lateinisch: caro data vermibus.«

»Ah, ja, sehr interessant«, sagte Robertson.

»Das dachte ich mir schon.«

»Kadaver.«

»Wie bitte?«

»Das ist ein Beispiel für akronymische Ableitung. Früher glaubte man, der Begriff ›Kadaver‹ würde von den Anfangsbuchstaben ihrer lateinischen Inschrift caro data vermibus abstammen. Wörtlich bedeutet sie ›den Würmern übergebenes Fleisch‹. Diese Formulierung ist äußerst treffend – zumindest im Fall einer Beerdigung.«

Cooper hatte das Gefühl, ein Stück von der Realität abzurücken, als er dem Professor zuhörte. Er empfand es inzwischen als Schwäche, dass er so leicht die Welt von jemand anderem betreten und dessen Obsessionen teilen konnte. Die meisten Obsessionen, mit denen er konfrontiert wurde, hätte er am liebsten gar nicht erst an sich herangelassen, und es sah ganz danach aus, als gehörte die von Robertson dazu.Vermutlich würde er sich am Abend irgendetwas Hirnloses im Fernsehen anschauen müssen, um sie wieder aus seinen Gedanken zu verdrängen.

»Ist das Ihre Frau?«, fragte Cooper, als er endlich das Foto entdeckte, nach dem er gesucht hatte. Es war auf einem der unteren Einlegeböden der Vitrine versteckt, eingebettet in der Dunkelheit zwischen zwei Weidenmustertellern. Die Glasscheibe der Vitrine war verschmiert, als habe sie jemand mit schmutzigen Fingern angefasst und seitdem nicht mehr geputzt.

Der Professor war auf dem Foto leicht zu erkennen, obwohl er zehn bis fünfzehn Jahre jünger gewesen sein musste und sich mit einem Smoking und einer roten Fliege mit farblich  passendem Taschentuch in der Brusttasche herausgeputzt hatte. Die Dame an seiner Seite war groß und elegant und ebenso vornehm gekleidet mit einem roten Abendkleid, das ihre glatten blassen Schultern entblößte. Die beiden standen dicht nebeneinander, als sie für den Fotografen posierten. Ihre Haltung wirkte nicht gekünstelt – sie sahen tatsächlich glücklich und einander zugetan aus.

Robertson kam zur Vitrine und bückte sich, um das Foto zu betrachten, als habe er es noch nie zuvor gesehen.

»Ja, das ist Lena. Wir haben damals irgendwelche akademischen Feierlichkeiten besucht.«

Cooper war sich nicht ganz sicher, wie er die nächste Frage stellen sollte. »Ist sie…?«

Der Professor sah ihn einen Moment lang an, als genieße er sein Unbehagen.

»Lena ist vor fünf Jahren gestorben, kurz bevor ich in den Ruhestand gegangen bin.«

»Das tut mir leid.«

»Es war natürlich Krebs.«

»Natürlich?«

»Für mich hat Krebs etwas vom alten Seemann, finden Sie nicht? Sie erinnern sich doch an das Gedicht von Samuel Coleridge? ›Ein alter Seemann mit grauem Bart hält einen von drei Gästen an.‹«

»Tut mir leid«, erwiderte Cooper. »Ich weiß nicht…«

»Jeder Dritte in diesem Land leidet irgendwann in seinem Leben an Krebs.«

»Aha.«

Robertson wandte sich von der Vitrine ab und ging zum Fenster. Er richtete den Blick nach unten auf die neuen Häuser in der halbmondförmigen Straße. Cooper nahm abermals einen leichten Geruch wahr. Irgendwie musste er dabei auch an Mottenkugeln denken, obwohl er nicht wusste, wie Mottenkugeln rochen und ob sie überhaupt noch verwendet wurden. Er assoziierte sie mit Großmüttern und Sesselschonern. Vermutlich würde er in eine Drogerie gehen und sich welche besorgen müssen, um herauszufinden, ob er den Geruch einordnen konnte.

Schließlich blieb der Professor stehen und drehte sich zu ihm um. »Die moderne Gesellschaft handhabt denTod schlecht, finden Sie nicht? Die meisten Menschen würden sagen, dass sie sich einen ruhigen, würdevollen Tod wünschen. Trotzdem stirbt die Mehrheit von uns in Krankenhäusern, umgeben von Atemgeräten, Dialysegeräten, Nasen-Magenschläuchen und muss sich endloser Chemotherapie und Herz-Lungen-Wiederbelebungsprozeduren unterziehen. Der Tod wird zu einem mechanischen Spektakel, bei dem die Waffen der Technologie gegen die natürlichen Prozesse antreten. Ein Miniatur-Armageddon, das in den Adern ausgefochten wird.«

»Das muss eine sehr schwierige Zeit für Sie gewesen sein«, sagte Cooper. Diese Formulierung hatte er andere Leute in einer solchen Situation schon öfter verwenden hören. Er hatte noch nie gedacht, dass sie sehr viel aussagte. Und jetzt tat sie das auch nicht, als er sie selbst verwendete.

»Meine Frau hat mich gelehrt, dass es beim Sterben zwei Stadien zu durchschreiten gilt«, sagte Robertson. »Zuerst hat man Angst, sterben zu müssen. Und dann hat man Angst, nicht zu sterben. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, wenn der Tod zu einer willkommenen Sache wird, zu einem Ereignis, das man sich mehr als alles andere auf der Welt herbeisehnt. Manche gelangen schneller an diesen Punkt als andere.«

Cooper begann, seinen Mantel zuzuknöpfen. Er wusste, wann es Zeit wurde zu gehen.

»Jeder Dritte«, sagte Robertson. »Warum sollten wir überrascht sein, wenn es uns oder unsere Liebsten trifft? Trotzdem stellen wir die Frage.«

»Und welche Frage ist das, Sir?«

»›Bei deinen funkelnden Augen, was willst du von mir,

Mann?‹« Robertson lächelte traurig. »Wir rechnen nie damit, dass es uns trifft, nicht wahr?«

Cooper wusste nicht, was er sagen sollte. Inzwischen fühlte er sich äußerst unbehaglich und verspürte eine leichte Übelkeit. Er wusste nicht, ob es am Tee lag oder an all dem Gerede über Verwesung.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Professor«, sagte er. »Ich muss jetzt gehen.«

»Wie schade. Sie haben mir gar nicht erklärt, weshalb Sie sich für Sarkophage interessieren. Hat das etwas mit Ihren Ermittlungen zu den sterblichen Überresten zu tun, die bei Litton Foot gefunden wurden?«

»Nein, es ging in einer der Botschaften darum.«

Robertson kehrte ihm gerade den Rücken zu und schenkte sich noch etwas zu trinken ein. Doch Cooper sah, wie seine Schultern steif wurden und er den Kopf mit plötzlichem Interesse hob. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke in dem Spiegel über dem Fernseher. Cooper hatte wieder den Eindruck, getestet zu werden, als habe der Professor mehr Abgründe in ihm entdeckt, als er erwartet hatte.

»Botschaften?«

Robertson drehte sich um und hob das Whiskyglas an die Lippen, ohne zu trinken – ein alter Trick, um den Gesichtsausdruck zu verbergen oder die Aufmerksamkeit von den Augen abzulenken.

»Ich hätte sie vermutlich nicht erwähnen sollen«, sagte Cooper.

»Das klingt faszinierend. Erzählen Sie mehr.«

»Tut mir leid, Sir, aber das geht nicht. Es ist nicht wirklich relevant für meine derzeitigen Ermittlungen.«

»Oh, es geht um ein anderes Ermittlungsverfahren? Kann ich Ihnen dabei helfen?«

»Ich denke nicht, Professor. Vielen Dank.«

Robertson verlor zum ersten Mal seine Freundlichkeit. Er  konnte sich das Glas nicht mehr länger an die Lippen halten, ohne einen Schluck zu trinken, sonst hätte es seltsam gewirkt. Er schluckte einen Fingerbreit Whisky und stellte das Glas ab. Cooper bemerkte ein verärgertes Funkeln in seinen Augen und seine nach unten gezogenen Mundwinkel.

»Tja, ich muss jetzt wirklich los«, sagte Cooper.

Robertson wirkte noch immer nachdenklich, als er ihn zur Tür und bis auf die Kieszufahrt begleitete.

»Sagen Sie, diese Fragen zu Alder Hall – hatten die etwas mit Ihren Botschaften zu tun? Und Verwesung. Warum haben Sie mich nach Verwesung gefragt?«

»Professor, es tut mir leid…«

»Sie waren nicht ganz ehrlich zu mir, habe ich recht?«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen alles erzählen, Professor, aber ich muss mich an bestimmte Beschränkungen halten.«

»Beschränkungen, ja«, erwiderte Robertson. »Wir müssen uns alle an Beschränkungen halten, nicht wahr?«
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Auf dem Heimweg hielt Cooper beim alten Friedhof von Edendale an. Der Regen hatte aufgehört, aber ein kalter Wind wehte über die Wiese und zwängte sich durch die von gemauerten Grabstätten gesäumten Wege. Die Tore wurden nachts mit Vorhängeschlössern abgesperrt, doch in der dunkelsten Ecke des Friedhofs befanden sich Lücken im Zaun, wo die schmiedeeisernen Streben auseinandergebogen worden waren. Diesen Schaden hatte vermutlich jemand angerichtet, der sich den Weg nach innen gebahnt hatte, und nicht umgekehrt. Das hoffte Cooper zumindest.

Es war Viertel vor sieben, und so blieb noch eine halbe Stunde Zeit, bis der Friedhof schloss. Doch Cooper sah auf dem Gelände niemanden außer einer Frau, die einen Cockerspaniel an der Leine spazieren führte. Der Wind wehte die Ohren des Hundes nach hinten wie die ausgefransten Enden eines Wollschals. Als Cooper den Hund beobachtete, begann dieser, die Schnauze am Boden, zwischen den Reihen von Grabsteinen nach interessanten Gerüchen zu schnuppern.

Der Anblick erinnerte Cooper an eine der Legenden, die ländlichen Begräbnisstätten noch immer anhafteten: das tödliche Friedhofs-Miasma. Angeblich sonderten begrabene, verweste Leichname ein giftiges Gas ab, das sich den Weg durch das Erdreich nach oben bahnte und einen unsichtbaren Nebel bildete. Es hing über dem Friedhof und verpestete die Luft, wobei es jeden vergiftete, der zu nahe kam. Doch dabei handelte es sich ganz sicher nur um einen Aberglauben, der als  Rechtfertigung diente, sich von Friedhöfen fernzuhalten und die Gegenwart des Todes zu meiden.

Cooper schüttelte sich, um die morbiden Gedanken loszuwerden. In den stillen Augenblicken am Ende einer Schicht gingen ihm in der Regel noch einmal die Ereignisse des Tages durch den Kopf. Vor allem die unangenehmsten Momente wiederholten sich immer wieder und veranlassten ihn, sich fieberhaft zu überlegen, ob er irgendetwas hätte besser machen können. Heute hatte es mehrere solche Momente gegeben. Zumindest glaubte er, Tom Jarvis ziemlich gut zu verstehen. Doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Fry mit Madeleine Chadwick nicht besser zurechtgekommen wäre oder ob sie es geschafft hätte, mit Freddy Robertsons Holzhammermethode umzugehen.

Er konnte sich noch genau daran erinnern, als er Fry kennengelernt hatte. Noch jetzt hatte er genau vor Augen, wie sie in die Einsatzzentrale in der West Street marschiert war. Zunächst hatte sie ihm nicht in die Augen gesehen, sondern nach links und rechts geblickt, als suchte sie nach einem Beweis für seine Fehler, nach Spuren irgendeiner Schwäche, die sie hätte ausnützen können. Frys Zierlichkeit entsprach zwar nicht dem Frauenbild, mit dem Cooper aufgewachsen war, doch es war von Anfang an klar gewesen, dass sie kein Schwächling war.

Er wünschte sich nur, sie würde manchmal lächeln. Ein Lächeln entspannte ihre Gesichtszüge und ließ die dunklen Schatten verschwinden, die immer in ihren Augen lauerten. Auch zu Lebzeiten konnten Menschen das Aussehen ihres Gesichts verändern.

Melvyn Hudson hatte heute von den Wundern gesprochen, die im Präparierungsraum vollbracht wurden. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Sie holten einen Leichnam mit eingefallenem Gesicht und runzligen Fingern ab und pumpten ihn mit einer rosafarbenen Flüssigkeit voll, die sich mit den  verbliebenen Körpersäften vermischte wie ein Schuss Champagner in einem Cocktail. Und nach und nach verwandelten sie eine verschrumpelte Leiche wieder in irgendjemandes Großmutter. Ein Wunder.

Auch Gerichtsmediziner waren in der Lage, die Fingerspitzen von Leichnamen wiederherzustellen, indem sie Gewebeaufbaumittel injizierten, damit den Toten Fingerabdrücke abgenommen werden konnten. Man konnte für diesen Zweck sogar ein fertiges Set kaufen, das Spritzen, Nadeln und Gewebeaufbaumittel enthielt.Wer behauptete da, die Toten könnten nicht aus dem Jenseits kommunizieren?

Dann dachte Cooper an Audrey Steele. Audrey hatte ganz bestimmt versucht, aus dem Jenseits zu kommunizieren. Irgendwo würde sie sich darüber ärgern, dass er ihr nicht zuhörte.

Wir wenden uns ab und schließen die Augen, wenn sich die Pforten zu einer ganz neuen Welt öffnen: zu den duftenden fleischlichen Gärten der Verwesung.Wir weigern uns, die fließenden Körpersäfte zu bewundern, die blühenden Bakterien, die dunklen, aufgedunsenen Blüten der Verwesung. Das ist die wahre Natur des Todes. Wir sollten die Augen öffnen und lernen.


Diane Fry blickte auf, als plötzlich ein Geräusch ertönte. Sie hatte der Aufnahme kaum Gehör geschenkt, war meilenweit weg gewesen, von ihren Erinnerungen getragen, hinaus aus Edendale und weit weg von Derbyshire. Sie bemerkte, dass es im Raum inzwischen dunkel war. Es brannte nur noch eine Schreibtischlampe, während immer und immer wieder die Stimme ertönte. Töten ist ein natürliches Bedürfnis von uns. Fry drückte die »Pause«-Taste, und die Stimme erstarb.

»Diane, alles in Ordnung mit Ihnen?«

Es war Liz Petty, die beim Verlassen des Gebäudes auf dem Weg von der Spurensicherungsabteilung in der Einsatzzentrale vorbeikam. Das war ein beträchtlicher Umweg. Doch auch  Fry wählte abends manchmal eine Route, die ihr sicherer vorkam als der kürzeste Weg.

»Ich bin auf dem Heimweg«, sagte Petty.

»Überstunden?«

»Die Beweisstücke konnten nicht bis morgen warten. Aber jetzt ist alles protokolliert und sicher verwahrt.«

»Gut.«

Petty betrachtete die einzelne Lampe und das Tonbandgerät.

»Sie machen auch Überstunden, oder?«

»Genau wie Sie musste ich noch ein paar Sachen erledigen.«

Fry hoffte, Liz Petty würde gehen, doch stattdessen kam sie näher und stellte ihre Tasche auf dem Boden ab.

»Sie haben sich wieder die Aufzeichnungen seiner Anrufe angehört, nicht wahr? Ich habe den Klang des Stimmenwandlers erkannt.«

»Und?«

Petty schien ihren Tonfall nicht zu bemerken und kam noch näher. Fry fühlte sich beobachtet. Sie war zu nah da. Viel zu nah.

»Diane, warum verstören diese Anrufe Sie so sehr?«

»Verstören? Sie verstören mich nicht. Wie meinen Sie das?«

»Na ja… dann eben beunruhigen. Sie beunruhigen Sie doch, nicht wahr? Mehr als alle anderen hier.«

Fry konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich Petty anzuvertrauen. Bislang hatte sie noch mit niemandem darüber gesprochen, hatte noch niemanden gefunden, von dem sie glaubte, dass sie mit ihm sprechen könne und dass er verstehen würde.

»Es ist das, was er in seinen Anrufen sagt. Ich muss dabei an ein Kind denken«, sagte sie.

Petty runzelte die Stirn. »Aber er erwähnt doch kein Kind, oder?«

»Nein, nicht direkt.«

»Wenn Kinder betroffen sind, ist es immer am schlimmsten.« Doch Fry erkannte an ihrem Tonfall, dass sie nicht verstanden hatte.

»Nicht Kinder – ein Kind«, sagte sie. »Es war damals mein erster Mordfall, als ich noch in Birmingham gearbeitet habe. Ich war noch bei den Uniformierten und erst dreiundzwanzig Jahre alt. Aber das schützt einen auch nicht.«

»Nein.«

»Sie war acht Jahre alt und als vermisst gemeldet worden. Es war im Sommer, mitten in den Schulferien. Man sagte uns, sie hätte im Freien gespielt und wäre einfach verschwunden. Ich wurde mit den Kriminalbeamten und ein paar anderen Uniformierten zu ihrem Haus geschickt. Die Eltern waren völlig außer sich. Aber der Detective Inspector hat darauf bestanden, das Haus zu durchsuchen. Ich dachte mir: ›Warum tun wir den Eltern das an, wenn ihnen jemand ihr Kind weggenommen hat?‹«

Petty zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Sie war zu nahe, doch in diesem Augenblick war Fry das egal.

»Sie haben das kleine Mädchen gefunden?«

Fry nickte. »Sie war in einem Schuppen, in altes Sackleinen eingepackt und mit einer Gartenschnur umwickelt. Ihre Haut hatte sich bereits schwarz verfärbt, und ihr Gesicht war mit Maden übersät. Der Pathologe sagte, dass sie seit mindestens drei Wochen tot war. Die Eltern hatten ihre eigene Tochter getötet und sie einfach verwesen lassen. Dann gerieten sie in Panik, als eine Sozialarbeiterin anrief und einen Termin vereinbaren wollte, um nach ihr zu sehen. Sie stand auf der Liste gefährdeter Kinder.«

»Mein Gott, wie schrecklich.«

»Und wissen Sie, was? Den Gerichtsmedizinern zufolge war an dem Leichnam mehrmals herumhantiert worden.«

»Herumhantiert?«

»Jemand war regelmäßig zurückgegangen, um einen Blick darauf zu werfen. Das war an dem Muster der Flecken auf dem Sackleinen zu erkennen, das ihre Körperflüssigkeiten hinterlassen hatten, und daran, dass die Schnur mehrere Male neu verknotet worden war. Vor Gericht konnten wir das allerdings nicht verwenden, weil wir nicht wussten, welches Familienmitglied es getan hatte. Es hätte sowohl der Vater als auch die Mutter gewesen sein können – oder vielleicht sogar der zwölfjährige Sohn.«

»Und das war Ihr erster Mordfall?«, fragte Petty.

»Deshalb erinnere ich mich noch so genau daran. Ich erinnere mich an das Geräusch der Maden, die auf ihrem Gesicht herumgekrochen sind. Und ich erinnere mich an den Gestank in dem Schuppen. Eine Mischung aus abgestandenem Wasser und Essig. Süßlich, aber nicht wie der Geruch von Blumen. Süßlich wie verrottetes Fleisch.«

»Wenn dieser Typ von Verwesung spricht, denken Sie also…?«

»Ja, genau das bedeutet es für mich: Ein achtjähriges Mädchen, das in einem Schuppen im Garten seiner Eltern in Basall Heath verwest, während sich jemand jeden Tag an seinem Leichnam ergötzt, als würde es sich um irgendein schmutziges Spielchen handeln. Und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, ihn zu töten.«

 

 

Cooper wachte mitten in der Nacht auf, weil er glaubte, das Geräusch brechender Knochen und das Knirschen eines Schädels zu hören. Sein Herz klopfte, nachdem er so abrupt aus dem Schlaf gerissen worden war. Als er sich auf die Seite drehte und die Augen öffnete, sah er in der Dunkelheit seines Schlafzimmers zwei grüne Punkte leuchten.

»Mein Gott, Randy, das ist ja ekelhaft. Trag deine Maus woanders hin, wenn du sie fressen willst.«

Die Katze blinzelte ihn mit unergründlichem Gesichtsausdruck an und schluckte die Überreste der schwarzen Beine des Nagetiers hinunter. Auf dem Teppich würden sich ein kleiner Blutfleck und die winzigen inneren Organe der Maus befinden, grünlich schimmernd und von den Zähnen der Katze sauber von ihrem Körper getrennt.

Cooper war von klein auf daran gewöhnt, dass Katzen ihre Beute ins Haus brachten. Auf der Farm hatten sie das auch oft getan – Kaninchen und kleine Nagetiere, die sie manchmal unversehrt im Haus frei ließen. So war die Natur eben. Doch bisweilen dauerte es Tage, die Natur wieder nach draußen zu verbannen, nachdem sie hereingebracht worden war. Manchmal war der einzige Hinweis darauf, dass sich etwas im Haus befand, der Geruch, den es verursachte, wenn es starb.

Er blinzelte, als ein paar Erinnerungen aus seiner Kindheit auf Bridge End wach wurden – an eine Schleiereule, die eines Nachts in ihr Wohnzimmer geflogen war und sich das Genick gebrochen hatte, an eine Wühlmaus, die, in den Kamin gefallen, lautlos zuckend binnen Sekunden in den Flammen gestorben war.

Und dann war da noch das Problem mit den Ratten gewesen.

Coopers Schlafzimmer schien sich plötzlich mit dem Geruch zu füllen, als ihm die Einzelheiten wieder einfielen, lebendig und überwältigend. In einem besonders schlimmen Jahr hatten weder Gewehre noch die Hunde die Ratten auf der Farm unter Kontrolle gebracht, und seinem Großvater war nichts anderes übrig geblieben, als in den Nebengebäuden Gift zu streuen. Matt und Ben hatten die Aufgabe bekommen, jeden Morgen die Köderstellen zu überprüfen und die Kadaver zu entsorgen.

An einem Morgen waren sie spät dran gewesen und hatten sich beeilt. Matt hatte zwei tote Ratten in den luftdichten Plastikeimer gelegt, in dem sich das Gift befand, um sie später zu  entsorgen. Zwei Wochen waren vergangen, ehe sie den Eimer bemerkt und sich daran erinnert hatten, was er enthielt. Die Jungen hatten den Atem angehalten und den Deckel geöffnet. Die beiden Kadaver darin waren schwarz und glänzend gewesen und in sich zusammengesunken wie pelzige Stofftiere, aus denen langsam die Luft entwich. Am Boden des Eimers war ein halber Zentimeter einer dunklen, übel riechenden Flüssigkeit hin und her geschwappt, die zuvor noch nicht da gewesen war. Woher war sie gekommen? Matt hatte einen genaueren Blick darauf werfen wollen, doch der Geruch war unerträglich gewesen, und Ben war übel geworden, also hatten sie den Deckel wieder geschlossen.

Der Gestank hatte anschließend noch wochenlang im Schuppen gehangen. Jedes Mal, wenn Ben an der Tür vorbeigegangen war, hatte er ihn an die Ratten erinnert, die sie nicht ordentlich entsorgt hatten. Ihr Groll hatte den Schuppen noch immer heimgesucht, dick und Ekel erregend wie die schlammige Flüssigkeit, die aus ihren Körpern ausgelaufen war.

Selbst jetzt spürte Cooper noch Übelkeit in sich aufsteigen, als der Gestank aus seiner Erinnerung sickerte. Er schloss die Augen, fand sich jedoch bald damit ab, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Also erhob er sich aus dem Bett und holte einen Lappen aus der Küche, um das Blut aufzuwischen.

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE VIER

Aber es muss nicht so sein. Die Azteken glaubten, das Leben sei ein Traum, aus dem uns der Tod erweckt. Die Mexikaner feiern und ehren ihre Toten an Allerseelen. Die Tibeter glauben, ein Leichnam dürfe nicht beerdigt werden, da die Seele sonst in die Hölle komme. Deshalb bringen sie ihre Toten in die Berge und verfüttern sie an die Vögel.Alles muss verschwinden, einschließlich der Knochen. Manchmal müssen die Priester einen Leichnam zerstückeln, um den Geiern ihre Aufgabe zu erleichtern.

Die Juden warteten, bis die Verwesung einsetzte, ehe sie ihre Verstorbenen beseitigten. Auf diese Weise konnten sie sich sicher sein, dass der Tod eingetreten war. Sie bewahrten ihre Leichname in unverschlossenen Grabstätten auf und sahen täglich nach ihnen. Das taten auch die Jünger Jesu, als sie ihn lebendig vorfanden. Sie beobachteten den Fortschritt seiner Verwesung. Ehe sein Fleisch nicht völlig verschwunden war, konnten sie nicht sicher sein, dass er tatsächlich tot war.

Die Knochen mussten vollkommen sauber sein, von sämtlichen Spuren irdischer Verdorbenheit gesäubert. Und Knochen haben etwas Reines an sich, nicht wahr? Dennoch schrecken wir schon bei dem Gedanken an das kleinste Stück verwesten Fleisches vor Entsetzen zurück. Stellt euch den Schädel unter der Haut vor – das Symbol schlechthin für innere Vollkommenheit.
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Groundspeak veranstaltet einen Sport namens ›Geocaching‹«, berichtete Cooper am nächsten Morgen. »Das scheint die Hightech-Variante von Schatzsuche zu sein.«

»Volle Punktzahl, Ben. Genau das hattest du vermutet, oder?«

Er sah Fry überrascht an. »Ja. Auf jeden Fall funktioniert es so: Jemand platziert ein Behältnis mit verschiedenen Gegenständen in einem Versteck, und andere Geocacher machen sich auf die Suche danach. Sie benutzen tragbare GPS-GERÄTE und kennen die Koordinaten der Stellen, die auf der Website stehen. Bei Bedarf bekommen sie noch ein paar Hinweise.«

»Okay.«

»Die Leute packen alle möglichen Sachen in die Behältnisse: Landkarten, Bücher, Software, CDs, Videokassetten, Fotos, Geld, Schmuck, Tickets, Werkzeug, Spiele…«

Sie warfen einen Blick auf die Bestandsliste, die von der Spurensicherung erstellt worden war. Ein großer Teil der Gegenstände vom Peter’s Stone war in Plastiktüten verstaut gewesen oder in durchsichtigen, verschließbaren Plastikumschlägen, wie sie in Büros verwendet wurden. Cooper beobachtete, wie Fry mit ihrem Kugelschreiber an der Liste nach unten fuhr und nach irgendeiner Bedeutung suchte. Buntstifte, eine Sonnenbrille und ein Beatrix-Potter-Buch mit dem Titel The Tale of Mr. Tod. Ihr Kugelschreiber hielt bei dem Skelett-Schlüsselanhänger inne.

»Es gibt noch unzählige andere Verstecke«, sagte Cooper. »einige ganz in der Nähe von Petrus Zwei.«

»Die anderen interessieren mich nicht, Ben. Mich interessiert nur, wer bei diesem hier gewesen sein könnte.«

»Okay.«

»Aber warte mal. Hast du nicht gesagt, dass die GPS-Koordinaten aller anderen Verstecke im Internet stehen? Man bekommt Hinweise, wie man sie findet?«

»Das ist richtig.«

»Und haben diese Orte Namen?«

»Ja. Derjenige, der ein Behältnis versteckt, gibt dem Ort einen Namen«, sagte Cooper. Er deutete auf den Inhalt des Behältnisses vom Peter’s Stone. »Das hier heißt Petrus Zwei – soweit ich weiß, ist ›Petrus‹ die lateinische Form von Peter.«

»Schon wieder Latein?«

»Das muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. In der Nähe gibt es Verstecke mit Namen wie Tunnel’s Mouth, Tidza Treat, Magic of Monsal oder Jonah’s Journey. Ich habe zwanzig Verstecke im Fünf-Meilen-Umreis vom Peter’s Stone gezählt.«

»Was mich interessiert, sind die Namen«, sagte Fry.

»Die Namen? Warum?«

»Sieh mal, die Leute suchen sich irgendeinen Namen für ihren Ort aus, und dann geben sie Hinweise, wie man dorthin gelangt. Das Ganze ist ein Spiel. Sie haben Spaß daran, sich gegenseitig herauszufordern. Richtig?«

»Das habe ich doch so gesagt, Diane.«

»Du verstehst immer noch nicht, oder?« Fry beugte sich ein Stück vor und zitierte eine Zeile, die sie nicht aus irgendwelchen Notizen ablesen musste. »Wir müssen nur die ›Todesstätte‹ finden«, sagte sie.

Cooper trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. In der Vergangenheit war ihm vorgeworfen worden, Obsessionen zu entwickeln. Und er musste zugeben, dass dieser Vorwurf nicht unbegründet war. Manchmal setzte er sich etwas in den Kopf und wurde es nicht mehr los, hatte aber Schwierigkeiten, seine Beweggründe anderen zu erklären. Er war sich der Gefahr durchaus bewusst. Doch in diesem Fall war es offenbar Fry, die eine Obsession entwickelte, und nicht er.

»Was hast du heute Vormittag für uns geplant?«, erkundigte er sich, weil er befürchtete, dass sie wieder durch die Gegend fahren und sich Friedhöfe ansehen würden.

»Wir besuchen ein paar Leute zu Hause. Wenn irgendjemand von ihnen etwas damit zu tun hat, was Audrey Steele zugestoßen ist, werden wir dafür sorgen, dass er sich von jetzt an noch ein wenig unbehaglicher fühlt.«

 

 

Fry sah auf den ersten Blick, dass es sich bei Christopher Lloyds Zuhause um ein modernes freistehendes Haus handelte, das vorgab, nicht modern zu sein. Cooper bog zwischen zwei Kutschenlampen auf einen Kopfsteinpflaster-Parkplatz ein, und sie hielten in der Nähe einer Dorfbrunnen-Attrappe. Mrs. Lloyd öffnete ihnen die Tür und führte sie durchs Haus.

»Natürlich ist das alles nachgebaut«, sagte sie. »Aber es ist wirklich gut gemacht, finden Sie nicht?«

»Ja, sehr überzeugend, Madam.«

»Es ist ein großer Vorteil, etwas zu besitzen, das alt aussieht, aber in Wirklichkeit neu ist. Man hat nicht solche Probleme bei der Instandhaltung.« Sie lachte. »Von den Versicherungsprämien ganz zu schweigen.«

»Natürlich.«

»Und wenn ein Gegenstand beschädigt wird, kann man ihn einfach durch eine neue Reproduktion ersetzen, die genauso alt aussieht wie das Original.« Mrs. Lloyd strahlte sie stolz an. »Das Haus selbst ist ebenfalls im Zeitstil gehalten, also passt es sehr gut dazu.«

Zeitstil? Fry überlegte kurz, was das wohl bedeutete. Vermutlich konnte es alles bedeuten, was man wollte. Trotz des  Kaffeetischs und des Fernsehers in der Ecke sorgten der nachgemachte viktorianische Kaminsims, die gerahmten Drucke mit Jagdmotiven und der senffarbene Anstrich der Wände unterhalb der Holzbordüre dafür, dass sie das Gefühl hatte, sich im Hinterzimmer eines Pubs zu befinden.

Christopher Lloyd selbst hielt sich im Freien auf und saß auf einer Steinplatte am Rand seines Zierteichs. Im Hintergrund sprudelte Wasser aus dem Maul eines großen Keramikfroschs. Fry hatte vage Erinnerungen an Pflegeeltern in Halesowen, deren Fische sie eine Zeit lang gefüttert hatte. In Lloyds Teich erspähte sie mehrere rot gefleckte Koi-Karpfen und ein paar Schleien, die am Boden nach Nahrung suchten. Außerdem sah sie einen einzelnen, etwa sechzig Zentimeter langen blassen Fisch, von dem sie glaubte, es könne sich um einen Albino-Stör handeln.

»Ich hoffe, Sie konnten etwas mit den Daten anfangen, die ich Ihnen zugefaxt habe«, sagte Lloyd.

»Sehr hilfreich, Sir.«

»Dann werden Sie verstehen, dass unsere Vorgehensweise im Eden-Valley-Crematorium über jeden Vorwurf erhaben ist. In unserem System kann nichts schiefgehen. Und auch in diesem Fall ist nichts schiefgegangen.«

Cooper und Fry standen am Rand des Teichs, angelockt von ihren Spiegelbildern und vom Anblick des Albinofischs, der durchs Wasser geisterte. Als er ein kleines Stück entfernt die Oberfläche durchstieß, sah Fry kurz ein langes Maul und tote Augen.

»Interessieren Sie sich für Fische?«, fragte Lloyd.

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Ich habe nur Polizistin gespielt und mich gefragt, wie viel sie wohl wert sind. In letzter Zeit wurden einige Diebstähle von Koi-Karpfen bei uns gemeldet, und ich war überrascht, welchen Wert ihre Besitzer angegeben haben.«

Lloyd seufzte. »Die echten Enthusiasten zahlen Tausende  und Abertausende Pfund für Kois. Einige von ihnen fliegen sogar nach Japan, um sie direkt bei den Züchtern zu kaufen. Ich persönlich kann das nicht verstehen. Diese Fische hier haben nicht annähernd so viel gekostet. Der Stör ist vielleicht ein paar hundert Pfund wert.«

»Das ist ein Albino, oder?«

»Ja«, erwiderte Lloyd. »Aber leider vertragen Albinos keine direkte Sonneneinstrahlung. Sie sind nachtaktive Tiere und bevorzugen die Dunkelheit.«

Fry warf ihm einen Blick zu. »Ich kenne etliche Leute, bei denen das genauso ist.«

»Das kann ich mir vorstellen. Vermutlich sind Polizisten in gewisser Weise ein bisschen wie Fischer. Sie wissen zwar, wo die Fische sind, können sie aber nur fangen, wenn sie an die Oberfläche kommen.«

»Das ist eine interessante Sichtweise, Sir.«

Lloyd lachte. »Ich glaube, das habe ich mal in einem Roman gelesen.«

Fry fröstelte unfreiwillig.

»Hier draußen wird es langsam ein bisschen kalt«, sagte Lloyd. »Lassen Sie uns ins Haus gehen. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Fry. Sie hatte nicht vor, zu freundlich zu Christopher Lloyd zu sein, sondern wollte, dass er sich nach Möglichkeit unbehaglich fühlte. Lloyd schien die Botschaft zu verstehen.

»Sie möchten von mir hören, dass ich irgendwie in diese Sache verwickelt war, habe ich recht?«, sagte er.

»Wir möchten gar nichts von Ihnen hören, es sei denn, es stimmt, Sir.«

Fry wandte sich von dem Fischteich ab und beugte sich zu Lloyd vor, bis sie ihm nahe genug war, um das feuchte, verfaulte Unkraut riechen zu können, das er aus dem Wasser gezogen hatte.

Lloyd schüttelte den Kopf. »Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich mich weigere, noch irgendwas zu sagen, bis mein Anwalt hier ist.«

»Wie Sie möchten, Sir. In diesem Fall müssen wir Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten, wo wir dann auf Ihren Anwalt warten werden.Wir müssen uns schließlich an die Vorschriften halten, nicht wahr? Unabhängig davon, wie unangenehm und lästig einige von uns das vielleicht finden.«

Sie beobachtete, wie Lloyd nervös schluckte und zum Haus blickte. »Ich habe nicht… Ich bin in nichts verwickelt. Nicht wirklich.«

»Und was haben Sie getan? Wirklich?«

Lloyd schluckte abermals. »Ich habe gelogen. Ein Freund hat mich gebeten zu lügen, um ihm zu helfen, und ich habe es getan. Das ist alles.«

»Alles?«, fragte Fry. »Da steckt doch sicher noch mehr dahinter, oder etwa nicht, Sir?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur getan, worum ich gebeten worden bin. Mehr nicht.«

Fry warf Cooper einen Blick zu. Er hatte Lloyd nicht aus den Augen gelassen, während sie mit ihm gesprochen hatte. Da er ihrem Gedankengang gefolgt war, hatte er die nächste Frage parat, die Lloyd noch ein wenig mehr verunsichern würde.

»Dieser Freund, für den Sie gelogen haben, Sir«, sagte Cooper, »das war Melvyn Hudson, nehme ich an?«

Lloyds Blick huschte nervös zu Cooper und wieder zurück zu Fry. Er war sich inzwischen nicht mehr sicher, von wem die größere Gefahr ausging.

»Falls Sie in Betracht ziehen, wieder zu lügen, Sir«, sagte Fry, »würde ich Ihnen dringend davon abraten.«

Er blickte ein paar Augenblicke lang auf das Wasser im Teich und anschließend zum Haus.Was auch immer er dachte, es verursachte ihm Unbehagen. Dann trat ein berechnender  Ausdruck in Lloyds Augen. Er drehte den Kopf zum Wasser, um zu vermeiden, dass Cooper sein Gesicht sah. Doch Fry stand auf der anderen Seite und sah es.

»Es war nicht Melvyn, sondern Richard Slack«, sagte er.

»Tatsächlich?«

»Er wollte, dass ich ein paar Dokumente unterschreibe. Angeblich war in der Firma verwaltungstechnisch irgendwas schiefgelaufen, und er dachte, ich wäre bereit, ihm zu helfen.«

»Und waren Sie das?«

Lloyd schüttelte den Kopf. »Normalerweise hätte ich ihm schon geholfen. Richard war ein Freund von mir, und da sollte man sich aufeinander verlassen können. Aber diese Sache wäre völlig unzulässig gewesen. Die Vorschriften in Bezug auf die Dokumentation sind sehr streng. Er hat mich ziemlich in Verlegenheit gebracht, und mir ist nichts anderes übrig geblieben, als mich zu weigern. Das hätte mich meinen Job kosten können.«

»Was genau wollte er von Ihnen?«

»Er wollte, dass ich eine Einäscherung ohne Genehmigung absegne.«

»Ist das die Bescheinigung, die vom Standesamt ausgestellt wird?«

»Ja. Ohne formelle Erlaubnis dürfen wir keine Einäscherung vornehmen. Es ist die Aufgabe des Bestattungsunternehmers, sicherzustellen, dass sie vorliegt. Richard hat behauptet, sie wäre verlorengegangen. Er hat versucht, Melvyn die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das glauben sollte.«

»Und Sie haben sich geweigert.«

»Selbstverständlich.«

»Die Einäscherung konnte also nicht durchgeführt werden?«, fragte Fry.

»Natürlich nicht.«

»Was ist dann aus der Bestattungszeremonie geworden?«

»Es gab keine. Na ja, zumindest nicht mit meiner Beteiligung. Ich habe keine Ahnung, wie das Problem gelöst wurde, und ich habe auch nicht nachgefragt. Soweit ich weiß, durfte in unserer Kapelle jedenfalls kein Trauergottesdienst stattfinden, sondern nur die Einäscherung.«

»Das verstehe ich nicht. Kein Trauergottesdienst?«

»Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Manchmal möchten die Angehörigen nicht ins Krematorium kommen. Sie lassen den Gottesdienst woanders abhalten, und das Bestattungsunternehmen bringt den Leichnam zur Einäscherung.«

»Unter diesen Umständen gäbe es also keine Zeugen für das Eintreffen des Sarges?«

»Nur den Fahrer des Leichenwagens und vielleicht einen Kollegen, der ihm beim Liefern des Sarges hilft. In diesem Fall kommt er direkt in die Verbrennungskammer. Selbstverständlich benötigen wir trotzdem die Papiere.«

»Ja.«

»Hin und wieder führen wir Einäscherungen ohne irgendeine Art von Zeremonie durch. Keine Angehörigen, keine Trauergäste. Das sind dann meistens Obdachlose – die traurigen Fälle, die nach ihrem Tod nicht identifiziert werden können oder deren Angehörige nicht ausfindig gemacht werden können. Die Kosten für solche Bestattungen übernehmen die örtlichen Behörden. Jeder Mensch hat ein Anrecht auf eine ordentliche Bestattung.«

Fry blickte Cooper an. Er war an der Reihe.

»Mr. Lloyd, erinnern Sie sich an den Namen der Person, für deren Papiere Mr. Slack eine Unterschrift von Ihnen wollte?«

»Nein, den hat er mir nicht gesagt. Und ich habe nicht danach gefragt.«

»Es gibt einiges, wonach Sie nicht gefragt haben.«

»Manchmal ist es das Beste, nicht nachzufragen.«

»Hätten Sie diesen Vorfall nicht irgendjemandem melden müssen, wenn Sie ganz gewissenhaft gewesen wären?«

Lloyd seufzte. »Das war eine sehr schwierige Situation. Aber Richard war ein Freund von mir, wie ich bereits gesagt habe. Vermutlich dachte ich, er würde das Richtige tun und die Schuld auf sich nehmen, wenn ich ihn nicht bei seinem Plan unterstütze. Ich weiß, dass ein schlechter Ruf für einen Bestattungsunternehmer sehr problematisch ist, aber er muss in den sauren Apfel gebissen und es zugegeben haben.«

»Wann genau war das?«, fragte Cooper.

»Tja, ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, es war nur wenige Wochen vor Richards Tod.«

Fry klappte ihr Notizbuch zu. »Vielen Dank, Sir. Sie haben uns ziemlich geholfen.«

Bevor sie gingen, sah sie noch einmal in den Teich, um einen letzten Blick auf den blassen Fisch zu werfen, doch dieser war einfach zu scheu.

»Ich wünschte, ich könnte es mir leisten, diese Störe zu züchten«, sagte Lloyd. »Jemand hat mir erzählt, dass aus ihren Eiern iranischer Imperial-Kaviar gemacht wird. Dieser Kaviar ist goldfarben, nicht schwarz wie der aus Russland.«

»Ich kenne mich da nicht aus.«

Lloyd beugte sich übers Wasser und streckte die Hand aus. Fry glaubte zunächst, er wollte einen der Fische herausnehmen. Doch stattdessen schöpfte er eine Hand voll abgestorbener Blätter von der Wasseroberfläche ab und warf sie auf das Steinpflaster.

»Ich muss den Teich bald mit einem Netz abdecken. Man darf im Herbst kein Laub auf der Wasseroberfläche herumliegen lassen. Wenn es verfault, sinkt der Sauerstoffgehalt und die Fische verenden.« Er sah Fry an, als er sich wieder aufrichtete. »Es wäre doch dumm, auf diese Weise seine Fische zu verlieren.«

 

 

»Was meinst du, Diane?«, fragte Cooper auf dem Weg zum Haus der Hudsons. »Sagt Christopher Lloyd die Wahrheit?«

»Ich glaube, es kommt ihm ziemlich gelegen, dass Richard Slack tot ist. Er eignet sich gut als Sündenbock, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, was wäre, wenn uns Mr. Lloyd einen Teil der Wahrheit gesagt hat, aber nicht die ganze? Was ist, wenn es Melvyn Hudson war, der an ihn herangetreten ist, und nicht Richard Slack? Vielleicht hat er gehofft, dass wir bei Hudson nicht weiter nachbohren werden, wenn er uns diese Geschichte erzählt.«

»Aber er war doch nicht mit Hudson befreundet, sondern mit Richard Slack.«

»War das wirklich so? Das wissen wir nur von Lloyd.«

»Und wenn es Melvyn war, dann…«

»Dann war Lloyd vielleicht tatsächlich bereit, die Papiere zu unterschreiben.Womöglich hofft er, uns von der Fährte abzubringen, indem er die Aufmerksamkeit auf Richard Slack lenkt.«

Cooper nickte. »Weißt du, was mich von dem, was Lloyd gesagt hat, noch beunruhigt?«

»Die Einäscherungen, die ohne einen Gottesdienst in der Krematoriumskapelle stattfinden?«, vermutete Fry.

»Richtig. Es muss einen Zeitraum geben, in dem die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens die alleinige Verantwortung für den Sarg haben, und zwar auf dem Weg von der Kirche zum Krematorium.«

»Wo sie die Gelegenheit hätten, den Leichnam auszutauschen?«

»Genau.«

»Was ist mit Audrey Steeles Bestattung? Hat der Gottesdienst in der Krematoriumskapelle stattgefunden?«

Cooper dachte an seine Unterhaltung mit Vivien Gill zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ihre Mutter das erwähnt hat. Und ich bin nicht auf die Idee gekommen, sie danach zu fragen.«

»Dann solltest du sie lieber mal fragen.«

»Müsste das denn nicht in den Unterlagen stehen, die wir von Hudson und Slack mitgenommen haben?«

Fry sah ihn an. »Du solltest sie lieber trotzdem fragen.«

 

 

Die Hudsons hatten einen Marmorkamin, aber kein Feuer. Sie hatten Messing-Kerzenständer ohne Kerzen. Und sie hatten Kiefernholz-Bücherregale, doch zwischen den Elfenbein-Briefbeschwerern und den Porzellanvasen standen nur wenige echte Bücher.

Das Haus erinnerte Cooper an eine Wohnung in North London, die er einmal besucht hatte. Sie hatte dem Freund eines Freundes gehört, der in der Hotelbranche arbeitete. Nachdem er sie betreten hatte, hatte er mit offenem Mund über die Größe der Küche gestaunt. Sie war winzig gewesen – sogar noch kleiner als das Bad. Groß genug, um darin Kaffee zu kochen und einen Toast zu machen, vielleicht, oder um etwas in der Mikrowelle zu erhitzen. Aber viel zu klein, um eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten. Für Cooper war es gar keine Küche gewesen, sondern irgendein anderer Raum, für den sich noch niemand einen Namen hatte einfallen lassen.

Barbara Hudson war mit Jeans und Sweatshirt bekleidet, trug ihr Haar offen und hätte kaum weniger wie eine Bestattungsunternehmerin aussehen können.

»Brauchen Sie mich?«, erkundigte sie sich. »Wenn nicht, hätte ich nämlich einiges zu erledigen.«

»Wir geben Ihnen Bescheid, Mrs. Hudson.«

Sie verschwand und ließ sie im Hausflur warten. Cooper fiel ein großer, kunstvoll verzierter Spiegel auf, der am Fuß der Treppe hing. Das war eine seltsame Stelle, weil man sich dort nicht ohne weiteres betrachten konnte. Er beugte sich vor, um sich die Kanten des Glases genauer anzusehen. Auf dem Spiegel befand sich kein einziger Fingerabdruck, kein einziger Schmierer oder Fleck. Entweder war er akribisch geputzt oder er war einfach nie benutzt worden. Er fragte sich, ob er zu den Spiegeln gehörte, die das Leben unbemerkt reflektierten wie eine Kamera ohne Motiv.

Als Cooper sich wieder aufrichtete, stand Melvyn Hudson in einer Türöffnung. Er bat sie mit einer geübten Geste der rechten Hand wortlos herein, als würde er sie einladen, einen Blick auf den Verstorbenen zu werfen. Bei ihm schien Freizeitkleidung keine Veränderung zu bewirken.

»Mr. Hudson«, sagte Fry, »wir haben uns mit Christopher Lloyd unterhalten, dem Leiter des Eden-Valley-Krematoriums. Sie kennen ihn?«

»Selbstverständlich. Na ja, das heißt geschäftlich.«

»Er hat uns erzählt, dass Ihr ehemaliger Partner Richard Slack ihn gebeten hat, etwas Illegales zu tun, er jedoch abgelehnt hat. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

»Nein. Ich habe keine Ahnung, was Lloyd meint. Aber Richard kannte ihn besser, als ich ihn kenne. Sie waren beide Mitglied im Rotary Club.«

»Die Sache muss sich, kurz bevor Mr. Slack bei dem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist, zugetragen haben.«

»Das war im Mai vergangenen Jahres.«

»Was genau ist bei dem Unfall passiert?«

»Er kam spät abends von der Straße ab, als er zu einem Abtransport unterwegs war. Es gab eine Untersuchung, also können Sie alles nachlesen, wenn Sie möchten.«

»War er damals allein?«

»Offensichtlich.«

Auf den ersten Blick wirkte Hudson gefasst und entspannt. Doch der Ausdruck in seinen Augen passte weder zu seiner Stimme noch zu seinem Benehmen. Den Blick zu kontrollieren, war schwieriger. Ben fragte sich, ob Fry es ebenfalls bemerkt hatte.

»Wo waren Sie zum fraglichen Zeitpunkt, Sir?«, fragte Fry.

»Hier zu Hause bei meiner Familie. Warum fragen Sie?«

Irgendwo im Haus ging eine Tür zu, und Hudson nutzte die Unterbrechung.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte er. »Das ist wahrscheinlich meine Tochter. Ich muss kurz mit ihr sprechen.«

»Er wird uns anlügen«, sagte Fry, nachdem Hudson den Raum verlassen hatte. »Genau wie Christopher Lloyd es getan hat. Aber er will ein bisschen Zeit gewinnen, um sich seine Geschichte zurechtzulegen.«

»Ja, ich weiß.«

»Bohr nach. Aber behutsam.«

»Du möchtest, dass ich es mache, Diane?«

»Bei dir wird er es eher akzeptieren.«

»Okay.«

Doch die Person, die durch die Tür kam, war nicht Melvyn Hudson. Eine dunkelhaarige Frau um die dreißig blieb auf der Schwelle stehen.

»Hallo. Dad hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass er gerade einen wichtigen Anruf bekommen hat. Er ist in ein paar Minuten zurück. Kann ich Ihnen irgendwas bringen, während Sie warten?«

»Nein, aber Sie können bleiben und sich mit uns unterhalten«, entgegnete Fry.

»Oh, ich weiß nicht, ob Dad damit einverstanden wäre.«

»Entschuldigung, Ihr Name ist…?«

»Natalie.«

»Arbeiten Sie für Ihren Vater?«

»Nein, ich bin Aerobic-Trainerin.«

»Dann haben Sie also kein Interesse am Familienunternehmen, Miss Hudson?«

Natalie schauderte. »Ganz bestimmt nicht. Schon allein der Gedanke daran!«

»Und es gibt keinen Sohn, der in die Fußstapfen Ihres Vaters treten könnte?«

Die Frau zögerte. Sie holte eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine an, ohne zu fragen, ob es sie störe, oder ihnen eine anzubieten. Aber schließlich war das ihr Zuhause. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Cooper bemerkte jedoch, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie das Feuerzeug benutzte und den ersten Zug Nikotin in ihre Lunge saugte.

»Es gab mal einen Sohn«, sagte sie.

»Oh?«

»David. Mein jüngerer Bruder. Er wäre in Daddys Fußstapfen getreten. Genau dazu wurde er geboren. Alles war durchgeplant.«

»Was ist passiert?«

»Er wurde getötet.«

»Meinen Sie damit, dass er umgebracht wurde oder dass er auf irgendeine andere Weise gestorben ist?«

»Er war im Ausland unterwegs, in Indonesien«, sagte Natalie. »Angeblich waren es Banditen. Ein missglückter Raubüberfall – so nennt man es hier, nicht wahr? Aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich auf Davids Tod zutrifft. Ich glaube, die hatten vor, ihn zu töten. Er war erst zweiundzwanzig.«

»Das tut mir leid.«

»Das Schlimmste daran war, dass er von allen Orten, an die er kam, Postkarten geschickt hat. David hat in Bildern gedacht, und er hat die Karten, die er verschickt hat, immer sorgfältig ausgesucht. Seine Postkarten haben lange gebraucht, bis sie aus den Ländern, die er besucht hat, hier angekommen sind. Noch Wochen nach Davids Tod kamen welche an. Das waren Postkarten von einem Toten. Anfangs fand ich das wunderbar, und ich habe geweint bei dem Gedanken, dass er noch immer mit mir kommuniziert. Es war, als wäre er noch immer irgendwo da draußen und würde an mich denken. Aber dann habe ich gebetet, dass keine mehr kommen. Ich glaube, das haben wir alle getan. Wir haben uns nach einem Ende gesehnt.«

»Wie lange ist das her?«

»Zehn Jahre und vier Monate. Dad war am Boden zerstört, als es passiert ist. Wir dachten lange Zeit, dass ihn der Verlust umbringen würde. Alle haben diese Formulierung benutzt: ›Der Verlust wird ihn umbringen.‹ Eigentlich ironisch bei einem Mann, der sein ganzes Leben damit verbringt, mit der Trauer anderer Leute umzugehen. Der mit allen Wassern gewaschene Profi. Der Helfer, den man in der Stunde der Not ruft.«

Natalies Tonfall klang inzwischen verbittert. Als sie eine Wolke Zigarettenrauch ausatmete, verzerrte sich ihr Mund zu einem höhnischen Grinsen.

»In solchen Augenblicken kommt die Wahrheit ans Tageslicht, nicht wahr?«, sagte sie. »Dad hat keinen Hehl daraus gemacht, dass seiner Meinung nach das falsche Kind gestorben war.«

Natalie atmete noch mehr Rauch aus und beobachtete, wie er in einer trägen Wolke davontrieb, ehe sich diese im Luftzug am offenen Fenster auflöste.

»Haben Sie noch weitere Geschwister?«

»Nein.«

»Dann werden Sie vermutlich eines Tages die Geschäftsanteile Ihres Vaters erben.«

Natalie lachte. »Tatsächlich? Irgendwie kann ich mir das kaum vorstellen. Ich habe keine Ahnung, ob mein Vater ein Testament gemacht hat oder nicht und wem er seine Hälfte von Hudson und Slack hinterlassen will, wenn er mal stirbt. Wahrscheinlich wird meine Muter die Zügel selbst in die Hand nehmen. Bestattungsunternehmerinnen sind heutzutage ziemlich in Mode. Ich weiß auch nicht, was passiert, wenn der alte Mann stirbt.«

»Abraham Slack?«

»Ja. Da ist natürlich Vernon. Aber Dad hält nicht viel von Vernon, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist.«

»Ich hatte den Eindruck, dass er Vernon nicht als potenziellen Geschäftspartner betrachtet«, sagte Cooper.

Natalie lachte. »Sie verstehen sich auf Understatement, nicht wahr? Das finde ich süß.«

Cooper spürte, wie er errötete.Von Fry hätte er so etwas nie zu hören bekommen.

»Ich werde versuchen, mich selbst mit Vernon zu unterhalten«, sagte er, während er sein Notizbuch verstaute.

»Viel Glück. Er ist nicht besonders kommunikativ.«

»Aber er passt recht gut in die Firma, oder?«

Natalie zuckte mit den Schultern. »Auf seine Art. Allerdings macht sich niemand die Mühe, Vernon das Gefühl zu geben, dass er dazugehört. Mein Dad am allerwenigsten. Falls Vernon jemals geglaubt hat, er könnte eine Art Ersatzsohn für meinen Dad werden, hat er vermutlich recht bald ein böses Erwachen erlebt. Dad sieht das nämlich völlig anders. Nachdem David weg war, hat niemand anderer Dad jemals wieder etwas bedeutet. Sie sollten ihn allerdings manchmal hören, wenn er mit Hinterbliebenen spricht. All das Zeug, das er dann vom Stapel lässt, über Familienangehörige, die sich in Zeiten der Not gegenseitig unterstützen. Oh, ja, da hat er gute Ratschläge parat. Davon kann einem richtig schlecht werden.«

Wie auf Kommando ging die Tür auf, und Melvyn Hudson kam ins Zimmer zurück. Er wirkte überrascht, als er sah, dass seine Tochter noch immer da war. Seine Überraschung wich Verärgerung, die kurz in seinem Gesicht aufflackerte, ehe er sie unter Kontrolle brachte.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte er. »Der Tod kommt zu den ungelegensten Zeiten, wie Sie sicher wissen. Hat meine Tochter Sie gut unterhalten?«

»Ja, wir hatten ein interessantes Gespräch«, erwiderte Fry.

»Oh? Tja, Natalie hat sicher einiges zu erledigen. Falls es noch irgendetwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann – ich hätte noch ein paar Minuten Zeit.«

Fry erhob sich. »Ich glaube, wir haben vorerst alles, was wir brauchen, Mr. Hudson«, sagte sie.

Cooper war darauf nicht vorbereitet gewesen und brauchte etwas länger, um auf die Füße zu kommen.

»Sind Sie sicher?«, fragte Hudson.

»Wenn nötig, melden wir uns noch einmal bei Ihnen. Aber es gibt noch etliche andere Ermittlungen, um die wir uns kümmern müssen.«

Hudson begleitete sie zur Tür. Cooper verspürte plötzlich das seltsame Bedürfnis, mit Hudson an dem kunstvoll verzierten Spiegel im Hausflur vorbeizugehen, um zu sehen, ob dieser vom Glas reflektiert wurde.

»Nur noch eine Sache, Mr. Hudson«, sagte er. »Haben Sie jemals Alder Hall besucht?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Oder waren Sie aus irgendeinem Grund auf dem Anwesen?«

»Nicht dass ich mich erinnern könnte.«

Als sie beim Auto ankamen, sah Cooper Fry an. »Warum hast du das gemacht?«, fragte er. »Hudson hatte uns noch nichts erzählt. Wir sind gar nicht dazu gekommen, ihm die wichtigen Fragen zu stellen.«

»Denkst du, er hätte uns die Wahrheit gesagt?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Was hätte es also für einen Sinn gehabt? So lassen wir Mr. Hudson in dem Glauben zurück, seine Tochter hätte uns womöglich schon erzählt, was wir wissen wollten. Es liegt auf der Hand, dass die beiden sich kein Stück über den Weg trauen. Ich werde ihn eine Zeit lang schmoren lassen, dann wird er vielleicht beim nächsten Mal, wenn wir ihn zur Rede stellen, mit der Sprache rausrücken.«

»Ganz schön raffiniert.«

Cooper ließ den Wagen an, und sie fuhren zurück in die West Street.

»Wie sieht eigentlich das Erbschaftsrecht aus?«, fragte er. »Was wäre, wenn Melvyn Hudson kein Testament gemacht hat – wer würde ihn in diesem Fall beerben?«

»Ich glaube, dann müsste ein Nachlassgericht entscheiden«, sagte Fry. »Es gibt irgendeine komplizierte Formel zur Aufteilung eines Erbes, das keiner bestimmten Person vermacht wurde. Wahrscheinlich gibt es noch weitere Begünstigte, denen ein Anteil zusteht.«

»Aber Natalie Hudson würde doch sicher zu den Hauptbegünstigten gehören, oder nicht?«

»Ja, ganz bestimmt. Aber sie will die Firma nicht. Sie hat kein Interesse daran.«

»Vielleicht hätte sie aber gerne das Geld«, sagte Cooper. »Falls eines der großen amerikanischen Unternehmen in den Kulissen wartet, um Hudson und Slack aufzukaufen, könnte Natalie plötzlich sehr wohlhabend sein.«

»Hm. Vor allem dann, wenn Abraham Slack dazu überredet werden könnte, sich von seinem Anteil ebenfalls zu trennen.«

»Tja, sein Begünstigter wäre doch sicher Vernon, oder? Ich könnte mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass Vernon Slack meine Firma leitet, du etwa?«

»Nein.« Fry sah nachdenklich aus. »Ich frage mich, ob das in Abrahams Testament steht.«

»Solche Familienbetriebe verursachen eine Menge Probleme. So fangen Fehden an. Schlimm genug, wenn sich alles in einer Familie abspielt, aber es ist bestimmt noch schlimmer, wenn zwei Familien beteiligt sind. Die Gründer sind zwar vielleicht wunderbar miteinander ausgekommen, aber das muss nicht unbedingt auch für die Folgegenerationen gelten.«

 

 

Als Ben Cooper das Büro betrat, klingelte sein Telefon. Er schnappte sich den Hörer, während in seinem Kopf noch Bilder von heimlichtuerischen Bestattungsunternehmern und  unidentifizierten Särgen herumgeisterten, die in die Flammen geschoben wurden.

»Endlich«, sagte eine Stimme. »Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass jemand abhebt. Ich dachte schon, Sie wären alle unterwegs, um gegen das Verbrechen zu kämpfen.«

»Mit wem spreche ich denn?«, fragte Cooper.

»Mein Name ist Mead. David Mead.«

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Mead?«

»Ich dachte, Sie wollen Hilfe von mir.«

»Tatsächlich?« Cooper runzelte die Stirn. Im Lauf der Ermittlungen hatten sich bereits etliche Namen angesammelt, doch er war sich sicher, diesen Namen noch nie gehört zu haben. Er schrieb ihn auf seinen Notizblock, doch dadurch kam er ihm auch nicht bekannter vor. »David Mead, sagten Sie?«

»Das ist richtig. Aber vielleicht kennen Sie mich eher als Dangerous Dave, als gefährlicher Dave.«
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Petrus Zwei ist eigentlich nicht mein Versteck, verstehen Sie?«, sagte David Mead. »Aber ich kenne es gut. Und ich habe selbst ein paar Verstecke in dieser Gegend. Einige der besten, möchte ich behaupten.«

Dangerous Dave entsprach nicht ganz Coopers Erwartungen. Er war ein großer, athletischer Mann in den Dreißigern mit kurz geschorenem Haar. Er hätte Polizist sein können, erklärte jedoch, dass er bei der Feuerwehr arbeitete und in einer Wache am Stadtrand von Sheffield stationiert war. Seine Freizeit verbrachte er gerne mit Wanderungen im Peak District, und er war fasziniert gewesen, als er von einem Freund erfahren hatte, dass es einen Sport gab, bei dem er sein GPS-Gerät einsetzen konnte.

»Aber Sie kennen die Person, die das fragliche Behältnis versteckt hat, Mr. Mead?«, erkundigte sich Fry.

»Oh, ja. Er ist in Ordnung. Er ist seit zwei Jahren Geocacher. Ich habe ihn ein paar Mal getroffen, aber ich glaube, er ist momentan im Urlaub.«

»Okay. Und was ist mit diesen anderen Leuten?«

Sie reichte Mead eine Liste mit Namen aus dem Logbuch, das sich in dem Behältnis befunden hatte. Er las sie durch und nickte dabei gelegentlich. »Die Namen sind mir alle ein Begriff. Einige dieser Leute habe ich auch schon persönlich kennengelernt. Die übrigen sind mir bekannt, weil sie ihre Berichte auf der Website veröffentlicht oder sich in andere Logbücher eingetragen haben.«

»Dann würden Sie also sagen, das sind alle echte, äh… Geocacher?«

»Ja, das würde ich sagen. Dieser Sport hat eine ziemlich kleine Fangemeinde. In der Regel kennt man sich.«

»Was ist mit den Gegenständen, die versteckt werden? Gibt es bestimmte Regeln?«

»Ein paar Regeln gibt es. Die verstehen sich aber eigentlich von selbst. Kein Sprengstoff, keine Munition, keine Messer, keine Drogen, kein Alkohol. Nichts Illegales. Oh, und Lebensmittel sind auch keine gute Idee – sonst beißen Tiere das Behältnis auf und zerstören es. Die meisten Leute verstecken kleines Spielzeug, irgendwelchen Krimskrams, vielleicht eine CD oder ein Buch, solche Dinge.«

»Und was genau ist das?«, fragte Fry und hielt den Beutel hoch, der den violetten Grashüpfer mit Metalletikett enthielt.

»Ein Tramper.«

»Ein was?«

»Oder, wenn er ein Groundspeak-Etikett hat, ein so genannter ›Travel Bug‹.«

»Ja, das hat er.«

»Tja, ein Tramper ist ein Gegenstand, der von einem Versteck in ein anderes verlegt werden kann«, erklärte Mead. »Es gibt eine Kerze, die von Australien nach Arizona gereist ist, und eine Mr.-Potato-Head-Figur, die von einem Versteck zum nächsten hüpft. Mit einem Travel Bug kann man die Reisen seines Trampers auf der Website mitverfolgen.«

»Und das geschieht alles mit Hilfe von GPS?«

»Ein gutes GPS-Gerät kann die Position auf zwei bis sechs Meter genau bestimmen, solange es sich nicht um einen wirklich unzugänglichen Ort handelt, für den man eine Spezialausrüstung benötigen würde. Dazu braucht man nicht einmal den ganzen technischen Jargon zu kennen. Man muss nur in der Lage sein, einen Wegpunkt einzugeben.«

»Und wenn man die Koordinaten findet und ein Versteck  ortet, öffnet man das Behältnis und trägt sich ins Logbuch ein?«

»Manchmal muss man warten, bis die Umgebung frei von Muggeln ist«, sagte Mead.

»Muggeln?«

»Mitglieder der Bevölkerung. Nicht-Geocacher. In der Regel Wanderer oder Mountainbiker, die auf einem Wanderweg oder Pfad vorbeikommen. Aber hin und wieder sind sie auch wirklich lästig und lassen sich in der Nähe eines Verstecks nieder, um ihren Proviant zu essen. Man kann ein Behältnis nicht öffnen, solange Muggel da sind, weil man ihnen sonst seine Position preisgeben würde. Entweder sitzt man die Sache aus und wartet, bis sie verschwinden, oder man begibt sich zu einem anderen Versteck.«

»Heißen die Nicht-Zauberer in den Harry-Potter-Romanen nicht auch Muggel?«

»Das ist im Grunde genommen das Gleiche.«

»Leute, die nicht im Bild sind und nicht in das Geheimnis eingeweiht werden dürfen?«

»Genau.«

Fry seufzte. »Wenn ich es richtig verstanden habe, trägt man sich nicht nur ins Logbuch ein, sondern nimmt außerdem noch einen Gegenstand aus dem Versteck mit, oder?«

»Nur wenn man als Ersatz etwas anderes hineinlegt«, sagte Mead. »So lauten die Regeln. Ansonsten gilt TNLN.«

»Tut mir leid, Sir, aber das müssen Sie uns erklären.«

»TNLN: Take Nothing, Leave Nothing, ›Nimm nichts mit, lass nichts zurück.‹«

TNLN. Cooper gefiel dieses Motto. Es hätte sich auch gut für alle anderen Besucher des Nationalparks geeignet, wo die Anzahl illegal gepflückter Wildblumen nur noch von der Menge an zurückgelassenen Abfällen übertroffen wurde. Auf diese Weise würden die Besucher stets ermahnt werden, nur Erinnerungen in Form von Fotos mitzunehmen und nichts außer  Fußspuren zurückzulassen. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre.

»Wären Sie in der Lage, für uns herauszufinden, wer diese Gegenstände zurückgelassen hat?«, fragte Fry.

Mead schnitt eine Grimasse. »Bei einigen schon, aber wahrscheinlich nicht bei allen.«

»Wenn Sie es versuchen könnten…?«

»Okay.«

»Vor allem das hier, Sir«, sagte sie und hielt einen der Beutel hoch.

»Ein Skelett-Schlüsselanhänger. Der leuchtet im Dunkeln, oder?«

»Ich denke schon.«

»Noch irgendwas?«

»Ja, wir hätten gerne eine Liste der Verstecke in der Gegend. Insbesondere ihre Namen.«

»Tja, das ist einfacher. Aber in welcher Gegend? Im Zehn-Meilen-Umkreis von Petrus Zwei gibt es bestimmt um die sechzig Verstecke.«

»Im Drei-Meilen-Umkreis würde genügen«, sagte Fry.

 

»Weißt du, ich habe über dieses Leichentausch-Szenario nachgedacht«, sagte Cooper, nachdem David Mead gegangen war. »Irgendwie ergibt es keinen Sinn, oder?«

»Wie meinst du das, Ben?«

»Na ja, denk doch mal darüber nach. Versetz dich in die Lage einer Person, die plötzlich mit einer Leiche dasteht, aus welchem Grund auch immer.«

»In einen Mörder, meinst du?«

»Nicht unbedingt. Es könnte auch ein Unfall gewesen sein.«

»Ach ja?«

»Na ja, wie auch immer. Aber du stehst plötzlich mit einer Leiche da, ja? Du musst irgendeine Möglichkeit finden, wie du sie loswirst.«

»Und dein Freund, der Chef des Krematoriums, will nicht mitspielen?«, sagte Fry. »Wenn wir glauben, was uns Christopher Lloyd erzählt hat, könnte die Unterhaltung mit Richard Slack durchaus der erste Versuch gewesen sein, die Leiche loszuwerden. Aber als Lloyd ›nein‹ gesagt hat, musste ein anderer Weg gefunden werden.«

»Genau. Und du bist jemand, der Zugang zur Leichenhalle des Bestattungsunternehmens hat, und weißt, dass dort bereits ein anderer Leichnam im Sarg liegt, der am nächsten Morgen eingeäschert wird.«

»Okay.«

»Also bringst du deine Leiche in die Werkstatt und nimmst den Austausch vor. Allein wäre das zwar ziemlich schwierig, aber wahrscheinlich nicht unmöglich. Ich vermute, es gibt dort Transportwagen und so weiter. Das Ganze würde allerdings einige Zeit dauern und wäre körperlich ziemlich anstrengend. Du müsstest anschließend aufräumen und sichergehen, dass für die Bestattung am nächsten Morgen alles ordentlich aussieht. Und dann müsstest du den rechtmäßigen Leichnam in dein Fahrzeug laden, stimmt’s?«

Fry runzelte die Stirn. »Ja.«

»Tja, und was hättest du mit der ganzen Arbeit und Anstrengung erreicht? Von dem Risiko ganz zu schweigen? Tatsache ist, dass du trotzdem noch eine Leiche hast, die du loswerden musst. Mit anderen Worten: Du bist wieder da, wo du angefangen hast.«

»Willst du damit sagen, er hat sich die ganze Mühe umsonst gemacht?«

»Sieht fast so aus, oder?«

»Ich glaube, er ist viel zu clever, um so etwas ohne guten Grund zu tun.«

»Tja, er hatte einen anderen Leichnam, das ist alles. Warum hat er nicht einfach sein ursprüngliches Opfer im Wald beseitigt anstelle der armen Audrey Steele?«

»Ein guter Grund wäre, dass er irgendwas an dem anderen Leichnam verbergen musste. Wahrscheinlich irgendein Indiz dafür, wie das Opfer gestorben ist, einen Hinweis, der ihn überführt hätte. Dieses Indiz hat er mit Hilfe der Einäscherung ein für alle Mal aus der Welt geschafft. Audrey Steeles Leichnam dagegen trug keine Spuren, die ihn belasten könnten.«

»Aber er muss doch gewusst haben, dass uns die Identifizierung ihrer sterblichen Überreste geradewegs zu Hudson und Slack führen würde.«

Fry nickte. »Ich denke, er hat sich auf zwei Dinge verlassen: Erstens, dass es uns niemals gelingen würde, sie zu identifizieren, auch wenn sie gefunden wird. Je länger sie unentdeckt blieb, desto geringer wurden unsere Chancen. Ohne die Ähnlichkeit der Gesichtsrekonstruktion…«

»Und ein bisschen Beharrlichkeit«, sagte Cooper.

»Okay, okay – und deine Beharrlichkeit.«

»Was ist das Zweite?«

»Na ja, die Identifizierung hätte uns zwar geradewegs zu Hudson und Slack geführt, aber wie sollen wir nach so langer Zeit nachweisen, welcher Mitarbeiter für den Austausch der Leichname verantwortlich war? Sämtliche forensischen Beweise sind längst verschwunden oder hoffnungslos verschmutzt. Und je mehr Zeit vergeht, desto vager werden die Erinnerungen möglicher Zeugen.«

»Und einige von ihnen könnten in der Zwischenzeit von hier weggezogen sein. Wir werden alle ausfindig machen müssen«, sagte Cooper.

»Es wird schwierig, den Zeit- und Personalaufwand für ein solches Unterfangen zu rechtfertigen, Ben, wenn es dringendere Fälle gibt, um die wir uns kümmern müssen.«

»Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest.«

»Wenn wir eine Spur hätten, die sich leichter und schneller verfolgen lässt, wäre es was anderes. Möglicherweise besteht unsere einzige echte Hoffnung darin, dass irgendein Mitarbeiter damals eine Unregelmäßigkeit festgestellt hat. Oder zumindest einen Verdacht hatte.«

»Und dass er bereit ist, uns mitzuteilen, was er weiß«, fügte Cooper hinzu. »Wovon wir nicht unbedingt ausgehen können.«

»Nein. Aber ohne das könnte er durchaus ungeschoren davonkommen. Verdachtsmomente sind ohne Beweise wertlos. Und in diesem Fall haben wir überhaupt keine Beweise. Von Morduntersuchungen ohne Leiche hört man ja hin und wieder. Aber ich habe noch nie gehört, dass es zwar eine Leiche gibt, die jedoch die falsche ist, wie in diesem Fall.«

»Es muss aber so sein, oder? Zu viele Leute würden merken, wenn sich kein Leichnam in einem Sarg befinden würde, der zur Einäscherung gebracht wird.«

»Ja.«

»Also hat irgendjemand Audrey Steeles Leichnam gegen einen anderen ausgetauscht. Dangerous Dave hätte dagegen bestimmt nichts einzuwenden.«

Fry starrte ihn an. »Was?«

»Wenn man etwas aus dem Versteck entfernt, muss man es durch etwas anderes ersetzen. So lauten die Spielregeln.«

»Die Spielregeln. Okay.«

Cooper dachte an die Trauergäste, die am Tag zuvor auf dem grünen Friedhof gestanden hatten, um erneut Abschied von Audrey Steeles sterblichen Überresten zu nehmen. Viele von ihnen waren augenscheinlich verwundert gewesen, der zweiten Bestattung ein und derselben Person beizuwohnen, als hätten sie soeben entdeckt, dass ein Mensch zweimal sterben konnte und dass beim zweiten Mal alles noch viel schlimmer war.

»Ein schönes Spiel«, sagte er.

 

Die Slacks wohnten im Miller’s-Dale-Tal zwischen den verschlungenen Windungen des River Wye. Cooper wusste, dass  die Gegend am mittleren Abschnitt des Flusslaufs überraschend abgeschieden war. Nach Lees Bottom zweigte die Fahrbahn der A6 für ein paar Meilen vom Fluss ab, ehe die Straßen in der Nähe von Topley Pike wieder zusammenliefen. Die Kalksteintäler dazwischen waren nur über schmale Landstraßen zu erreichen oder indem man auf Pfaden am Flussufer durch die Wälder wanderte.

Früher, als die Spinnereien noch in Betrieb gewesen waren, hatten Eisenbahngleise an den Flanken des Tals entlanggeführt. Inzwischen war von den Gleisen im Miller’s Dale mit Ausnahme einiger unbenutzter Tunnel nur noch ein doppeltes Viadukt übrig, das sich hoch über die Straße erhob. Cooper war davon jedes Mal aufs Neue überrascht. Die Brücke und ihre massiven Stahlstützen schienen unvermittelt aus den Bäumen zu springen und das schmale Tal zu überspannen.

Eine scharfe Abzweigung gegenüber der Kirche führte ihn hinter dem Angler’s Rest vorbei und auf eine dunkle Straße, die am Wye verlief. Cooper fuhr an Kalksteinwänden entlang und überwand einen überfluteten Straßenabschnitt, um zu dem kleinen Dorf Litton Mill zu gelangen, wo sich die Greenshaw Lodge befand. Es war ein ehemaliges Maschinenhaus, das zum Spinnereikomplex gehört hatte. Doch der Abriss der älteren Spinnereigebäude hatte dafür gesorgt, dass das Haus jetzt abgeschieden zwischen Bäumen am unteren Bereich des Hanges stand.

Als Cooper vor dem Haus der Slacks anhielt, sah er einen großen, schlanken Mann auf der Türschwelle stehen. Er war schätzungsweise in den Siebzigern und wirkte wie Vernon leicht unbeholfen. Der alte Mann schien nicht auf jemanden zu warten, sondern stand einfach nur da und betrachtete die Umgebung. Als er das Motorengeräusch hörte, drehte er sich um und starrte Coopers Wagen mit ratlosem Gesichtsausdruck an.

»Mr. Abraham Slack?«

»Kommen Sie rein«, erwiderte der alte Mann, ohne ihn zu fragen, wer er war. Cooper zog in Erwägung, ihm ein paar Sicherheitsratschläge zu geben, was die Identifizierung von Besuchern betraf, ehe er sie einließ, kam jedoch zu dem Schluss, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.

Eine Wand des Wohnzimmers bestand aus unverputzten Steinen. Zwei Rundbogen führten ins Esszimmer und in eine Küche mit Wandschränken im Shaker-Stil. Über drei Stufen gelangte man nach draußen auf einen Kiesweg, der hinunter in den Garten führte. Der ordentlich gemähte Rasen wurde von frisch geschnittenen Hecken unterbrochen.

»Ich habe mein eigenes Haus verkauft und bin hierher gezogen, damit ich bei Vernon sein kann«, sagte Abraham und setzte den Kessel auf, um auf die selbstverständliche Art und Weise Tee zuzubereiten, die der Landbevölkerung eigen war. »Er kümmert sich jetzt um mich.«

»Haben Sie keine anderen Angehörigen mehr, Sir?«

»Oh, ich habe zwei Töchter. Aber die sind beide verheiratet und haben eine eigene Familie. Eine lebt in London, die andere in Kanada. Sie haben mir beide angeboten, dass ich zu ihnen ziehen könnte, aber ich kann mir in meinem Alter einfach nicht mehr vorstellen, von hier wegzugehen. Hier bin ich schon immer gewesen, und hier werde ich auch bleiben, bis ich sterbe. Für meine Grabstelle habe ich natürlich bereits bezahlt.«

»Tja, natürlich – wenn man bedenkt, welchen Beruf Sie haben.«

Abraham lächelte. »Nicht, dass sich eine von meinen Töchtern tatsächlich darüber freuen würde, mich bei sich wohnen zu haben. Da bin ich mir sicher. Sie müssen ihr eigenes Leben führen. Kinder großzuziehen ist allein schon ein Vollzeitjob, und niemand möchte zusätzlich noch die Verantwortung für einen alten Menschen übernehmen, nicht wahr?«

Cooper wandte den Blick ab. Er fragte sich, ob Vernon sich  tatsächlich um den alten Mann kümmerte oder ob es genau umgekehrt war. Abraham wirkte zu gesund und kräftig, um pflegebedürftig zu sein.

»Sie sagten, Sie hätten Ihr eigenes Haus verkauft, um hierher zu ziehen, Sir? Dann hat also Ihr Sohn früher hier gewohnt?«

»Ja, das ist richtig. Richard und Alison haben ihr ganzes Eheleben hier verbracht. Aber jetzt gehört das Haus Vernon.«

»Er hat es hübsch hergerichtet.«

Cooper blickte sich im Raum um. Alles war äußerst ordentlich. Das Fehlen von Dekoration sorgte für einen minimalistischen Effekt. Doch schließlich entdeckte er, wonach er unbewusst gesucht hatte. Jeder hatte Familienandenken im Haus, sogar Freddy Robertson. Hier stand in einem Regal in einer Nische ein gerahmtes Foto.

»Gehört das Ihnen, Sir?«

»Ja, das ist meine Familie. Meine Frau und ich mit unseren drei Kindern. Vernon meckert zwar darüber, aber er weiß, wie viel es mir bedeutet. Richard muss damals ungefähr zwölf Jahre alt gewesen sein.«

»Er wirkt sehr ernst«, stellte Cooper fest.

»Er war der Älteste von den dreien, und er hat es sich zur Aufgabe gemacht, sich um seine kleinen Schwestern zu kümmern. Richard hat diese Verantwortung ernst genommen.«

»Wie alt war er, als er bei dem Unfall ums Leben kam?«

»Sechsundvierzig.«

Cooper rechnete kurz im Kopf nach. Das Foto musste um 1970 aufgenommen worden sein: in dem Jahr, als die Flower-Power-Bewegung ein Ende fand und der Sommer der Liebe bereits eine ferne Erinnerung war. Nichts an dieser Familie deutete darauf hin, dass die Sechzigerjahre jemals stattgefunden hatten. Nur das blonde Haar des halbwüchsigen Richard wirkte ein klein wenig widerspenstig und fransig, aber das war auch schon alles. Die ganze Familie machte einen soliden Eindruck und war gut gekleidet, als hätten sich alle eigens für dieses Foto ihre Sonntagskleider angezogen. Sie posierten wie eine viktorianische Familie: der Patriarch in der Mitte, umringt von seiner Frau und seinen Kindern.

»Sie waren bestimmt sehr stolz auf ihn, Sir.«

»Oh, ja. Und er hat einen sehr guten Bestattungsunternehmer abgegeben. Die Firma war bei Richard in guten Händen.«

Cooper blickte auf. Täuschte er sich, oder hatte er aus dieser Äußerung eine Spur von Kritik an Melvyn Hudson herausgehört? In Anbetracht der Umstände wäre das nur verständlich gewesen. Der alte Mann musste zutiefst bedauern, dass sein eigener Sohn nicht mehr da war, um den Familienbetrieb zu leiten. Abraham wurde vermutlich jedes Mal an den Tod seines Sohnes erinnert, wenn er den Namen des Unternehmens hörte oder ihn auf einem Briefkopf sah.

»Gehören die Bücher auch Ihnen?«

»Nein, die gehören Vernon. Ich habe zwar ein paar Bücher und andere Kleinigkeiten mitgebracht, aber die sind zum größten Teil oben in meinem Zimmer. Schließlich ist das Vernons Haus.«

Eigentlich hätte der Raum durchaus ein paar Kleinigkeiten vertragen können, dachte Cooper. Auch in die Regale hätten noch einige Bücher gepasst. Im Großen und Ganzen wirkte der Raum ziemlich nüchtern. Vielleicht entsprach das jedoch Vernons Geschmack. Schließlich handelte es sich um einen Männerhaushalt.

»Der Sessel da in der Ecke ist allerdings meiner«, sagte der alte Mann. »Ich habe ein paar von meinen besten Möbeln mitgebracht. Die Vitrine gehört ebenfalls mir, und die Standuhr auch.«

Als Abraham seine Besitztümer aufzählte, versuchte Cooper, sich vorzustellen, wie der Raum ohne sie ausgesehen hätte. Er musste fast völlig leer gewesen sein. Keine Frau hätte einen solchen Mangel an Inneneinrichtung geduldet.

»Wann haben Sie aufgehört, bei Hudson und Slack zu arbeiten, Sir?«, erkundigte sich Cooper.

»Streng genommen habe ich noch gar nicht aufgehört«, sagte Abraham. »Mir gehört die Firma noch immer zur Hälfte, deshalb nehme ich gelegentlich an Besprechungen teil. Aber ich greife seit mittlerweile mehr als sieben Jahren nicht mehr aktiv ins Geschäft ein. Ich kann von Glück reden, dass ich mit fünfundsechzig in den Ruhestand gehen konnte.«

»Weil Sie die Verantwortung an Ihren Sohn weitergeben konnten?«

»Ja. Aber Richard… er ist gestorben, wissen Sie.«

»Das muss ein schwerer Schlag gewesen sein.«

»Nach einer Weile findet man sich auch damit ab. Aber das ist der Grund, warum jetzt alles an Vernon und mir hängen bleibt.«

»Was ist mit Vernons Mutter?«

»Richard und sie waren bereits geschieden, als er starb. Sie hat wieder geheiratet und lebt jetzt in Shropshire. Vernon telefoniert ab und zu mit ihr, und er hat die beiden ein paar Mal besucht, aber er mag ihren neuen Ehemann nicht, deshalb sieht er seine Mutter nicht so oft, wie er sie gerne sehen würde.«

»Dann waren Sie also zum Zeitpunkt des Todes Ihres Sohnes nicht mehr aktiv in der Firma tätig, Mr. Slack?«

»Nein.«

»Und auch nicht in dem Zeitraum unmittelbar davor?«

»Ich habe das tägliche Geschäft in der Firma vor sieben Jahren an Richard übergeben. Und an Melvyn natürlich. Stimmt irgendwas nicht?«

»Wir untersuchen einen Vorfall, der sich kurz vor dem Tod Ihres Sohnes ereignet haben könnte.«

»Ereignet haben könnte?«

»Entschuldigung, ich sollte sagen, er hat sich ereignet. Und irgendjemand bei Hudson und Slack könnte darin verwickelt gewesen sein.«

»Wir haben einen sehr guten Ruf«, sagte Abraham steif. »Wir können uns keine Unregelmäßigkeiten leisten. Und zwar gar keine. Unsere Branche ist in dieser Hinsicht äußerst sensibel.«

»Trotzdem gab es einen Leichnam, der nicht wie vorgesehen eingeäschert wurde.«

»Davon weiß ich nichts. Weder Richard noch Melvyn haben das jemals erwähnt. Ich bin sicher, Sie täuschen sich.«

»Nein, Sir.«

Abraham schüttelte vehement den Kopf. »Nein, davon hätte ich erfahren. Es gibt zu viele Vorschriften und Kontrollen. So etwas könnte man nicht vertuschen. Und wozu überhaupt?«

»Sir?«

»Warum, in aller Welt, sollte jemand so etwas tun?«

Der alte Mann sah zum Fenster hinaus, und Cooper folgte seinem Blick. Er sah ein Auto im Hof halten, einen alten Escort mit knatterndem Auspuff. Vernon Slack stieg aus, warf einen Blick auf Coopers Toyota und fummelte nervös an seinem Schlüsselbund herum, als wollte er wieder in seinen Escort einsteigen und wegfahren.

»Das trifft sich gut«, sagte Cooper. »Ich werde mich auf dem Weg nach draußen kurz mit Ihrem Enkel unterhalten, Sir.«

»Setzen Sie ihn bitte nicht unter Druck«, sagte Abraham unvermittelt.

»Warum sollte ich das denn tun?«

Vernon hatte ihn kommen sehen. Er wirkte nervös, aber er wirkte schließlich immer nervös. Er blieb im Hof stehen, als Cooper durch die Eingangstür ins Freie trat. Da sein Blick kurz zum Fenster wanderte, signalisierte ihm sein Großvater vermutlich, dass er sich benehmen solle oder was er sagen solle. Vielleicht nur ein an die Lippen gelegter Finger, der genügte, um Vernon zu verstehen zu geben: Sag nichts.

»Kommen Sie gerade von der Arbeit nach Hause, Sir?«, fragte Cooper.

»Ja, ich habe ein bisschen früher Schluss gemacht. Wir hatten heute nicht viel zu tun.«

»Ich nehme an, das ist zwar schlecht fürs Geschäft, aber irgendwie auch gut.«

»Was?«

»Es bedeutet, dass weniger Menschen gestorben sind«, sagte Cooper.

»Oh. Ja.«

Als er an Vernon vorbeiblickte, entdeckte er den Zugang zu einer Senkgrube, die zwischen den Hecken unter Schwertlilien verborgen war. Sie war gut konstruiert und beinahe unsichtbar. An das Haus schloss sich eine Werkstatt mit Neonbeleuchtung und Steckdosen an. Auf der anderen Seite stand eine Garage mit Grube, Regalen voller Werkzeug und einem großen Lagerraum im Dachgeschoss. Das Einzige, was heruntergekommen aussah, war ein gemauerter Außenabort in einer Ecke des Gartens.

»Gefällt Ihnen die Arbeit bei Hudson und Slack?«, fragte Cooper.

Vernon zuckte mit den Schultern. »Sie ist okay. Ich mache nichts allzu Kompliziertes.«

Er ließ den Blick wieder zum Fenster schweifen, doch der alte Mann war verschwunden. Vernon wirkte zunehmend beunruhigt.

»Worüber haben Sie mit Granddad gesprochen?«

»Mr. Slack, mich würde interessieren, ob Sie sich erinnern können, vor achtzehn Monaten bei der Bestattung einer Dame namens Audrey Steele mitgeholfen zu haben.«

»An so was kann ich mich nicht erinnern. Da müssen Sie den Boss fragen«, erwiderte Vernon.

»Der Gottesdienst hat in der St.-Mark’s-Kirche in Edendale stattgefunden, und anschließend wurde eine Einäscherung durchgeführt. Haben Sie an diesem Tag den Leichenwagen gefahren?«

»Ich habe keine Ahnung. Mr. Hudson hat die Unterlagen. Er kümmert sich um den ganzen Ablauf.«

Cooper sah ihn an. »Sind Sie in der Regel darüber informiert, bei wessen Bestattung Sie helfen?«

»Wozu sollte ich informiert sein? Ich fahre doch nur und helfe, den Sarg zu tragen.«

»Was ist, wenn Sie einen Verstorbenen abholen?«

»Dann bekomme ich manchmal den Namen gesagt. Aber mehr erfahre ich nicht. Das ist auch nicht nötig, verstehen Sie? Wir erledigen unsere Arbeit und kümmern uns um die Hinterbliebenen, und dann fahren wir wieder nach Hause. Alles andere regelt der Boss, und er sagt uns, wann wir gebraucht werden.«

»Sind Sie denn kein bisschen neugierig?«

Vernon zuckte wieder mit den Schultern. »Manchmal wissen wir überhaupt keine Einzelheiten, wenn wir gerufen werden, bis wir dort ankommen und den Verstorbenen abtransportieren.«

Er stahl sich an Cooper vorbei zum Haus. Selbst wenn er langsam ging, wirkten seine Bewegungen etwas unbeholfen. Cooper musste an Freddy Robertson denken. Doch der Professor musste fast vierzig Jahre älter als Vernon sein, und es war kein Wunder, dass man ihm sein Alter ansah. Vernon war jedoch ein junger Mann. Er bewegte sich wie jemand, der sich vor kurzem Prellungen zugezogen hatte.

»Dann erinnern Sie sich also nicht an Audrey Steeles Bestattung, Sir?«, fragte Cooper abermals, um zu verhindern, dass Vernon im Haus verschwand.

»Wir führen eine Menge Bestattungen durch. Und zwar täglich. Wie sollte ich mich da erinnern?«

»Sagen Sie, arbeiten Sie eigentlich oft mit Billy McGowan zusammen?«

»Na klar.«

»Kommen Sie gut mit ihm aus?«

»Natürlich tue ich das.«

Cooper wollte gerade noch einmal wegen der Bestattung von Audrey Steele nachbohren, als er Vernons Nervosität bemerkte und sich daran erinnerte, wie Diane Fry Melvyn Hudson hatte schmoren lassen. Auch wenn dieser Trick bei Hudson nicht gewirkt hatte, bei Vernon Slack würde er bestimmt funktionieren. Cooper hatte es ohnehin eilig, ins Büro zurückzukommen, um die Neuigkeiten des Geocachers zu hören.

Dann fielen ihm Vernons Hände auf, als dieser mit seinen Autoschlüsseln klimperte.

»Woher haben Sie denn diese Verbrennungen an den Händen, Sir?«, fragte er.

»Das sind keine Verbrennungen, das ist bloß ein Ausschlag.«

»Ein ziemlich heftiger Ausschlag, Mr. Slack.«

»Ich habe ein bisschen im Garten gearbeitet und muss dabei irgendwas berührt haben, gegen das ich allergisch bin.«

»Vielleicht sollten Sie lieber zum Arzt gehen.«

»Nein, das wird in ein bis zwei Tagen schon wieder vergehen.«

»Haben Sie deshalb Handschuhe getragen?«

»Ja, das macht bei den Trauernden einen besseren Eindruck.«

Cooper hob den Blick und sah Vernon Slack fest an. Doch Vernon wandte den Kopf ab. Es bestand kein Zweifel, dass er vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst hatte. Und es war nicht Ben Cooper, vor dem er Angst hatte.
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Im Büro herrschte Totenstille, als Cooper später am Nachmittag wieder in der West Street ankam. Nur Diane Fry war in der Einsatzzentrale und arbeitete einen Stapel von Gutachten ab, die sie vernachlässigt hatte. Eines der Gutachten wartete auf Cooper auf seinem Schreibtisch. Es handelte sich um einen vorläufigen kriminaltechnischen Befund zu eingeäscherten Überresten. Keine Übereinstimmungen.

»Mich würde interessieren, ob Vernon dem alten Mann jemals erzählt hat, wie schlecht Melvyn Hudson ihn behandelt«, sagte Cooper, als Fry ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Warum?«

»Manche Menschen schämen sich dafür, wenn sie regelmäßig schikaniert werden, und erzählen es niemandem. Das ist besonders bei Kindern in der Schule ein Problem. Und Vernon scheint in gewisser Weise immer noch ein Kind zu sein. Es wäre durchaus möglich, dass er sich nicht dazu durchringen kann, vor seinem Großvater zuzugeben, dass er Angst hat, sich zu wehren.«

»Vor allem deshalb, weil er jetzt die Rolle des Fürsorgenden übernommen hat?«, fragte Fry.

»Ganz genau. Vernon weiß bestimmt, dass Abraham einen starken Menschen in ihm sehen möchte. Abgesehen davon, was könnte der alte Mann schon machen, außer sich mit Hudson zu streiten?«

»Ob Vernon es sich wohl leisten könnte, seinen Job in der Firma aufzugeben?«

»Das hängt davon ab, wie viel Geld ihm sein Vater hinterlassen hat. Ihm gehört das Haus, aber das ist nichts wert, solange er es nicht verkauft. Vielleicht hat er kein anderes Einkommen.«

»Der alte Mann hat bestimmt einiges auf der hohen Kante, wenn man bedenkt, dass ihm die Hälfte der Firma gehört.«

»Glaubst du, dass Vernon darauf hofft, auch noch den alten Mann zu beerben?«

Cooper sah sie an. »Was meinst du?«

»Die beiden sind auf jeden Fall ein seltsames Paar. Irgendwas verbindet sie miteinander.«

»Sie sind miteinander verwandt. Das genügt den meisten Leuten.«

Doch Cooper dachte an seinen letzten Hausbesuch bei Vivien Gill und an ihre im Wohnzimmer versammelten Verwandten. Wenn Menschen von solchen Banden zusammengehalten wurden, war das für andere nicht immer von Vorteil.

»Oh, natürlich«, sagte Fry. »Sie sind miteinander verwandt.« Irgendwo ein paar Zimmer weiter klingelte ein Telefon, doch niemand hob ab. Cooper fühlte sich seltsam isoliert, als sei das gesamte Gebäude evakuiert worden, bis auf ihn und Fry.

»Diane, Vernon Slack hatte rote Striemen an den Händen, als ich bei ihm war. Es hat so ausgesehen, als wären seine Unterarme auch gerötet gewesen. Die Flecken waren so schlimm, dass ich zuerst gedacht habe, es wären Verbrennungen, aber er hat behauptet, er hätte einen allergischen Ausschlag.«

»Und?«

»Ich frage mich, ob das vielleicht Formaldehyd-Verbrennungen waren.«

»Von einem Arbeitsunfall?«

»Möglicherweise. Aber warum hat er es dann nicht gesagt? Und warum hat er so verängstigt gewirkt? Er hat sich auch ganz steif bewegt, als hätte er sich Prellungen zugezogen.«

»Denkst du, dass ihn jemand verprügelt und ihm die Hände  in Formaldehyd getaucht hat – als Warnung oder so? ›Siehst du, Vernon, das wird mit dir passieren, wenn du nicht den Mund hältst.‹«

»Irgendwas in der Richtung.«

»Aber wer sollte so was tun?«

»Da fallen mir zwei Leute ein. Zum einen glaube ich nicht, dass Melvyn Hudson überhaupt nicht gemerkt hat, was vor sich gegangen ist. Allerdings scheint er mir nicht der Typ zu sein, der jemanden so direkt einschüchtert. Er ist zwar zweifellos ein Tyrann, aber er tyrannisiert andere Leute eher psychologisch als physisch. Er wäre durchaus imstande,Vernon Angst einzujagen, ohne ihn mit Formaldehyd zu übergießen.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Aber dann wäre da noch Billy McGowan.«

Fry blätterte die Akten der Belegschaft von Hudson und Slack durch. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Ein ziemlich fieser Bursche – ich würde nicht wollen, dass er sich um meinen verstorbenen Angehörigen kümmert. Allerdings sollte man keine vorschnellen Schlüsse daraus ziehen, wie jemand aussieht, nicht wahr? Mr. McGowan könnte ein promovierter Nuklearphysiker sein, der sich nur die Zeit zwischen zwei Nobelpreisen vertreibt.«

»Schon möglich.«

»Hm. Dem Police National Computer zufolge wurde er schon mehrmals wegen tätlichen Angriffs und Körperverletzung verurteilt. Alles Bewährungsstrafen, deshalb war er noch nie wirklich hinter Gittern. Laut Geheimdienst hatte er auch schon bei organisiertem Diebstahl aus Fabriken die Finger im Spiel, aber nur als Handlanger bei großen Sachen. Nur niedere Dienste, Ben.«

»Tja, ich hatte auch nicht angenommen, dass er der Kopf der Sache war.«

»Denkst du, er erledigt die Drecksarbeit im Auftrag von Hudson?«

»Na ja, dafür wird er doch im Grunde genommen bei Hudson und Slack bezahlt, oder? Wie groß ist der Schritt von dem, was er mit Toten macht, zu dem, wozu er bei Lebenden in der Lage wäre?«

Fry schien ihn nicht gehört zu haben, während sie umblätterte. »Und keine nennenswerte Ausbildung. Also hat er vermutlich doch keinen Nobelpreis gewonnen.«

»Ich würde McGowan gern ein bisschen genauer auf den Zahn fühlen, Diane.«

»Okay, tu das.«

Sie schwieg einen Moment lang, tief in Gedanken versunken. »Apropos Nobelpreis«, sagte sie schließlich, »dein Professor Robertson – wie wurde der eigentlich in den Fall miteinbezogen?«

»Er kennt ein Mitglied des Polizeikomitees, das ihn empfohlen hat, wenn ich mich recht erinnere. Ich bin ziemlich sicher, dass Mr. Hitchens das gesagt hat.«

»Ja, aber wurde Robertson gebeten zu helfen? Oder hat er sich freiwillig zur Verfügung gestellt?«

»Soll heißen, Diane?«

»Sieh mal, wir wissen doch alle, dass es einen bestimmten Typ von Widerling gibt, der einen Mord begeht und dann vor nichts zurückschreckt, um in die Ermittlungen verwickelt zu werden. Auf diese Weise kann er beobachten, was vor sich geht, und uns auslachen, wenn wir auf der falschen Fährte sind. In der Regel ist das der Typ von Widerling, der sich für viel schlauer als alle anderen hält.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Du kannst Freddy Robertson einfach nicht leiden, weil er bei dir angeeckt ist, als ihr euch das erste Mal begegnet seid.«

»Aber du kannst nicht abstreiten, dass er genau ins Profil passt, Ben«, sagte Fry. »Machen wir uns doch nichts vor – wenn es um selbstgefällige, arrogante Widerlinge geht, kann ihm keiner das Wasser reichen.«

»Das ist eben seine Art.«

»Okay. Dann hältst du es also für Zufall, dass er ein Experte auf all den Gebieten ist, die unseren Mörder interessieren?«

»Professor Robertson ist ein Fachmann für Thanatologie. Das ist der Punkt. Deshalb wurde er hinzugezogen.«

»Ich habe den Anthropologen von der Universität Sheffield angerufen«, sagte Fry. »Er hat behauptet, dass nichts davon erwiesen ist.«

»Wovon?«

»All das Zeug über Sarkophage. Er sagt, dass Archäologen bislang noch keine klaren Beweise für Bestattungsriten in dieser Zeit liefern konnten. Exkarnation war offenbar nur eine Variante. An manchen Grabstätten hat man Skelette gefunden, deren kleine Knochen entfernt und separat aufbewahrt worden waren. Aber wie wir wissen, sind das die Knochen, die am leichtesten verloren gehen, wenn ein Leichnam nach der Skelettierung bewegt wird. Der Rest ist Mutmaßung.«

»Tja, Experten sind manchmal unterschiedlicher Meinung«, sagte Cooper. »Professor Robertson scheint jedenfalls über alle Details Bescheid zu wissen.«

»Du weißt doch, wie diese Enthusiasten sind: Sie entwickeln aus selektiven Fakten ihre eigenen Theorien, und dann besteht keine Hoffnung mehr, dass man sie widerlegen kann. Sie reiten ihr Steckenpferd weiter, ganz egal, wie oft man es ihnen unter dem Hintern wegschießt.«

»Würdest du Freddy Robertson als Enthusiasten bezeichnen?«

»Wahrscheinlich. Wenn auch nur, um einer Verleumdungsklage aus dem Weg zu gehen.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, die Grenzen sind doch fließend, oder? Die Grenzen zwischen Enthusiasmus und Fanatismus.«

»Und du denkst, Robertson könnte diese Grenze überschritten haben?«

Fry zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht immer ganz so einfach zu beurteilen. Vielleicht hat er sich auch nur einen Scherz mit uns erlaubt.«

»Einen Scherz?«

»Da ist noch eine Sache, über die ich im Zusammenhang mit unserem Anrufer nachgedacht habe. Was seine schulische Bildung betrifft.«

»Um Krematoriumstechniker zu werden, braucht man keine Qualifikationen. Und man braucht auch kein Abitur, um einen Sarg zu tragen oder einen Leichenwagen zu fahren.«

»Genau.Wir suchen aber nach einem gebildeten Menschen, habe ich recht?«

»Tun wir das?«

»Du hast die Tonbandaufnahmen doch gehört. Eros und Thanatos. Der Lebenstrieb und der Todestrieb. Auch abgesehen von den Anspielungen auf Freud, spricht er wie ein gebildeter Mann. Wie jemand, der das Bedürfnis hat, mit seiner Bildung zu prahlen, genauer gesagt. Ich glaube, wir haben es mit einem Mann zu tun, der es genießt, sich allen anderen überlegen zu fühlen.«

»Und wer kommt deiner Definition nach in Frage?«, erkundigte sich Cooper widerwillig.

Fry ließ eine Akte auf den Schreibtisch fallen. »Melvyn Hudson hat einen Hochschulabschluss. Er hat an der Hallam University in Sheffield studiert.«

»Welches Fach?«

»Medienwissenschaften.«

»Ach, wirklich? Noch ein verhinderter Fernsehmoderator? Irgendwie kann ich ihn mir nicht als Talkshow-Gastgeber vorstellen.«

»Ich mir auch nicht.« Fry blickte auf. »Glaubst du, dass man in Medienwissenschaften Sigmund Freud durchnimmt?«

»Ich habe keine Ahnung, Diane. Aber der Ton der Botschaften ist auf jeden Fall hochgestochen genug, um zu einigen der Medienwissenschaftsstudenten zu passen, die ich kennengelernt habe.«

»Das ist doch alles Teil eines ausgeklügelten Schauspiels, oder nicht? Der Anrufer zieht eine Show ab – und wir sind sein Publikum.«

»Das könnte man so sagen. Und auf den ersten Blick ist Hudson dafür in der idealen Position.«

Fry setzte sich auf die Kante von Gavin Murfins Schreibtisch. Das war offenbar einer ihrer Lieblingsplätze, da sie von dort auf Cooper in seinem Stuhl hinabblicken konnte. Sie war ihm nahe, ohne ihm zu nahe zu sein. Sicher wusste sie, dass ihm das unangenehm war.

Sie legte eine zweite Akte auf die erste. »Und was ist mit Christopher Lloyd? Er hat einen Open-University-Abschluss in englischer Literatur.«

»Du machst Scherze.«

»Das ist mein völliger Ernst.«

»Die Menschen sind voller Überraschungen.«

In Coopers Gedanken wurde die Erinnerung an eine Stimme wach, die vor ein paarTagen in einem Kirchhof Shakespeare zitiert hatte. O schmölze doch dies allzu feste Fleisch. Hamlet, natürlich. Doch es war nicht Christopher Lloyd gewesen, der ihn zitiert hatte.

»Einiges davon trifft auch auf Christopher Lloyd zu«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass er die Hudsons kennt.«

»Ganz bestimmt. Sie müssen beruflich oft miteinander zu tun gehabt haben. Mich würde interessieren, ob sie auch privaten Kontakt haben. Tja, das wäre eine Sache, die wir weiterverfolgen könnten«, sagte Fry. Sie deckte die beiden Akten auf dem Schreibtisch mit einer dritten Akte zu. »Und dann wäre da noch Barbara Hudson.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Der Anrufer war ein Mann. Daran besteht kein Zweifel.«

»Ben, als Liz Petty uns den Stimmenwandler vorgeführt hat,  hat sie zu meiner Genugtuung und zur Genugtuung des Detective Inspectors bewiesen, dass die Stimme ebenso gut einer Frau gehören könnte.«

»Das stimmt, aber es ist unwahrscheinlich. Und Barbara Hudson…«

»… hat in Soziologie promoviert. Das Thema ihrer Dissertation war die Untersuchung gesellschaftlicher Einflüsse auf unterschiedliche Arten moralischer Argumentation.«

»Tatsächlich? Woher weißt du das, Diane? Hast du sie gefragt?«

»Nein, ich habe bei ihrer ehemaligen Universität in Nottingham nachgefragt.«

»Sie hat promoviert?«, sagte Cooper. »Dann ist sie also eigentlich Dr. Hudson. Sie verwendet ihren Titel aber nicht.«

»Das tun nur sehr wenige Leute. Zumindest hierzulande. Sie wissen nämlich, dass sie sonst alle für Mediziner halten und ihnen bei jeder Gelegenheit von ihren chronischen Hämorrhoiden erzählen würden.«

»Okay. Noch jemand?«

Cooper brauchte nicht lange zu überlegen. Er wusste ganz genau, dass noch eine Person in Frage kam, und sah die Akte in Frys Hand. Wortlos legte sie sie mit der Vorderseite nach oben auf den Tisch, damit Cooper die Beschriftung selbst lesen konnte.

»Tja, was für eine Überraschung«, sagte er. »Professor Freddy Robertson.«

»Du hast ja selbst Nachforschungen über ihn angestellt«, merkte Fry an.

»Ich war neugierig.« Cooper blätterte die Seiten in seinem Notizbuch zurück. »Also, er engagiert sich sehr für den Rotary Club, für das Eden-Valley-Hospiz und für die Krebsforschung.«

»Und? Öffentliche Wohltätigkeit und private Gräueltaten?«

Cooper sah von seinem Notizbuch auf. Er war sich nicht  sicher, ob Fry jemanden zitierte oder nicht. Doch aufgrund der Zeit, die er mit Robertson verbrachte, war er langsam daran gewöhnt, also machte er sich nicht die Mühe, sie zu fragen.

»Seit er im Ruhestand ist, hat er ein Interesse für Thanatologie entwickelt.«

»Ja, aber…«

»Soll ich ihn anrufen?«, fragte Fry.

Cooper bekam mit, dass Freddy Robertson beinahe sofort abhob. Vielleicht verbrachte er seine Zeit damit, gespannt in der Nähe des Telefons darauf zu warten, dass ihn jemand anrief und um Rat fragte. Er freute sich über jede Gelegenheit, sein Wissen weitervermitteln zu können.

 

 

»Oh, Sergeant«, sagte Robertson, als er ein wenig später seine Haustür öffnete. »Entschuldigen Sie, aber ich habe Ihren Namen schon wieder vergessen.«

»Detective Sergeant Fry, Sir.«

Der Professor lächelte. »Detective Sergeant Fry, ja.«

Fry stand im Hausflur und betrachtete die Garderobe, während sie Robertsons Geschwätz über seine edwardianische Residenz lauschte, ohne ihm dabei wirklich zuzuhören. Robertson selbst war es, was sie interessierte. Und seine Stimme. Vor allem seiner Stimme wollte sie lauschen.

»Thanatologie«, sagte sie, als er fertig war. »Was genau versteht man darunter?«

»Der Begriff geht auf Thanatos zurück, die Personifikation des Todes. In der griechischen Mythologie ist er der Sohn von Nyx, der Göttin der Nacht. Sein römisches Pendant ist Mors.«

»Oh? Inspektor Mors?«

»Nein, die lateinische Mors, die römische Todesgöttin, auf die Wörter wie Mortalität oder mortal zurückgehen.«

»Ich habe nur einen Scherz gemacht«, sagte Fry.

Robertson neigte den Kopf. »Verzeihen Sie, Sergeant, aber ich kann mit dem Humor anderer Menschen nicht immer etwas anfangen. Haben Sie vielleicht eine Anspielung auf eine bekannte Fernsehsendung gemacht?«

»Ja.«

»Solche Anspielungen gehen fast immer an mir vorüber, fürchte ich. Was die populäre Kultur betrifft, bin ich eher unbedarft.«

Er ging voraus ins Haus. Fry warf Cooper einen Blick zu. »Hat er sich gerade entschuldigt?«

»Ich glaube schon, Diane.«

»Warum kommt es mir dann so vor, als hätte er mich beleidigt?«

Die Atmosphäre im Arbeitszimmer des Professors war unterkühlt. Keine Getränke-Angebote, keine Höflichkeiten, keine Einladung, sich den bequemsten Platz auszusuchen. Fry zog einen Stuhl nahe an Robertsons Schreibtisch heran und stützte die Ellbogen auf der Tischplatte auf, womit sie den Professor zwang, sich zurückzulehnen, um nicht allzu angriffslustig zu wirken.

»Bei Ihren Gesprächen mit Detective Constable Cooper waren Sie in den letzten Tagen sehr hilfsbereit, Sir«, sagte sie.

»Ich bin erfreut, das zu hören. Ich gebe mein bescheidenes Bestes.«

Er warf Cooper einen Blick zu, und ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Doch Fry ließ nicht zu, dass seine Aufmerksamkeit abschweifte oder dass die Stimmung sich entspannte.

»Unter Umständen können Sie uns sogar noch mehr helfen, Sir.«

»Oh?«

»Wenn man die Fakten betrachtet, die wir bislang bei unseren Ermittlungen zusammengetragen haben, erscheint es  ziemlich merkwürdig, dass Sie bei fast jedem Aspekt eine Antwort parat hatten.«

»Merkwürdig? Was ist daran merkwürdig? Das ist schließlich mein Spezialgebiet, Sergeant. Es ist meine Aufgabe, bei Bedarf Antworten parat zu haben.«

Er versuchte, locker zu klingen, aber Fry merkte, dass sie ihn verärgert hatte.

»Ja, Sir. Ich finde es allerdings besonders interessant, dass es Ihnen mehrmals gelungen ist, Ihre Antwort parat zu haben,  bevor Ihnen die entsprechende Frage gestellt wurde.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Der Sarkophag zum Beispiel. Der ›Fleischverzehrer‹. Sie waren sehr darauf erpicht, uns alles darüber zu erzählen. So erpicht sogar, dass Sie es Detective Constable Cooper gegenüber erwähnt haben, bevor er überhaupt wusste, dass es relevant ist.«

Robertson versuchte erneut, ein verschwörerisches Lächeln mit Cooper zu tauschen, doch das funktionierte nicht. Cooper hielt sich ausnahmsweise einmal an die Instruktionen, die sie ihm gegeben hatte, und verhielt sich distanziert.

»Das Gleiche gilt für einige andere Anspielungen in den Botschaften«, sagte Fry.

»Ah, die Botschaften.«

Fry spürte Verwunderung und Erregung in sich aufwallen. »Sie geben zu, dass Sie von den Botschaften wissen?«

»Ich weiß gar nichts über irgendwelche Botschaften«, erwiderte Robertson. »Außer dass Ihr Kollege Sie gestern mir gegenüber erwähnt hat.«

Und jetzt lächelte der Professor. Fry hörte Leder knirschen und merkte, wie Cooper unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Sie wusste also, dass es stimmte. Doch sie musste weiterbohren.

»Professor Robertson, ich glaube, Sie wussten bereits zuvor von den Anrufen, die wir im Lauf der vergangenen Woche erhalten haben. Ich glaube sogar, dass Sie mit ihrem genauen Wortlaut vertraut sind. Besitzen Sie ein Gerät, das als Stimmenwandler bezeichnet wird?«

»Sergeant, das ist wirklich eine Unverschämtheit. Als ich eingewilligt habe, der Polizei meine Zeit und Sachkenntnis zur Verfügung zu stellen, habe ich nicht damit gerechnet, so behandelt zu werden.«

»Dürfte ich bitte Ihre Autoschlüssel sehen, Sir?«

Diesmal hatte sie ins Schwarze getroffen. Fry sah, wie die Augen des Professors sich weiteten und seine Nasenflügel sich aufblähten, während sein Gesichtsausdruck erstarrte. Er beugte sich ruckartig in seinem Stuhl nach vorn, als habe sie ihn mit einer spitzen Nadel gestochen.

Während er versuchte, gegen seine Empörung anzukämpfen, öffnete er eine Schublade und warf einen Schlüsselbund zwischen ihnen auf den Tisch. Fry berührte die Schlüssel nicht, sondern trennte sie mit der Spitze ihres Kugelschreibers voneinander, einen nach dem anderen. Robertsons Gesicht wurde tiefrot, als habe sie ihn tödlich beleidigt.

An dem Schlüsselbund befand sich kein Gerät wie jenes, das Liz Petty ihr gezeigt hatte, nichts, was aussah wie eine Garagentor-Fernbedienung, über ein winziges eingebautes Mikrofon verfügte und die Stimme eines Anrufers unkenntlich machte. Doch Fry wurde nicht völlig enttäuscht. Sie schob die Schlüssel zur Seite, sodass der Anhänger frei in der Mitte lag. Es handelte sich dabei um ein etwa fünf Zentimeter langes Stück Elfenbein, aus dem kunstvoll die Form eines menschlichen Skeletts herausgeschnitzt war. Der Schädel und die Rippen waren glatt und glänzten, wo jemandes Finger an ihnen gerieben hatten. Der Schlüsselanhänger würde im Dunkeln zwar nicht leuchten, doch für Fry strahlte er geradezu vor Bedeutung.

»Das ist nun wirklich merkwürdig«, sagte sie. »Auf Schritt und Tritt etwas mit sich herumzutragen, das einen an den Tod erinnert. Was gibt Ihnen das, Professor? Fühlen Sie sich auf  diese Weise dem Tod näher? Verstehen Sie ihn dadurch besser?«

»Ich weiß bereits über den Tod Bescheid«, fuhr Robertson sie an. »Ich weiß alles über den Tod.«

»Ja, daran habe ich keinen Zweifel, Sir.«

Die Hand des Professors zitterte, als er einen Blick auf die Whiskyflasche im Regal warf. Doch bevor er nach ihr griff, starrte er Fry hasserfüllt an.

»Letztendlich, Sergeant, ergeht es mir wie allen anderen auch – es ist das Leben, das ich nicht verstehe.«

 

 

Nachdem Melvyn Hudson seine Schutzkleidung angezogen hatte, half ihm Vernon dabei, den Leichnam auf den Tisch aus rostfreiem Stahl zu hieven. Sie zogen ihm Hemd, Jeans, Unterwäsche und Schuhe aus, und Vernon stopfte alles in einen Müllsack. Sie entfernten die Uhr und die Brille und klebten den Ehering ab. Vernon reichte Hudson das Desinfektionsspray, der den Leichnam wusch und in der Leistengegend und in der Umgebung des Gesichts nach Ungezieferbefall Ausschau hielt. Er desinfizierte Mund und Nase mit Wattestäbchen und stellte etwas Flüssigkeit im Rachen fest.

»Hilf mir mal, ihn umzudrehen, Vernon«, sagte er.

»Was ist los?«

»Ein bisschen Ausfluss aus dem Magen. Vielleicht muss ich die Luftröhre und die Speiseröhre abbinden, wenn ich den Hals öffne.«

Hudson massierte die Gliedmaßen und streckte sie aus, sodass die Unterarme über die Tischkante hingen, damit Blut hineinlaufen und die Gefäße ausdehnen konnte. Dann strich er die Innenseite der Finger mit einer dünnen Schicht Sekundenkleber ein und drückte sie aneinander. Anschließend hob er den Kopf an und schob einen Klotz darunter, um ihn über Körperhöhe zu halten. Wenn Blut in den Kopf floss, konnte sich das Gewebe verfärben.

Nachdem Vernon den Eimer mit Bleichmittel gebracht hatte, wusch Hudson den Leichnam noch einmal ab, entfernte Schmutz unter den Fingernägeln und suchte nach Flecken an den Händen und im Gesicht. Er zog in Erwägung, auch an den Augen Sekundenkleber zu verwenden, legte jedoch stattdessen zwei Plastik-Augenkappen darauf und schloss die Lider, die von den kleinen Noppen auf den Kappen zugehalten wurden.

Er blickte zu Vernon auf. »Hat die Polizei heute mit dir gesprochen?«

»Jemand ist zu mir nach Hause gekommen. Detective Constable Cooper.«

»Hat er sich mit Abraham unterhalten?«

»Ja.«

»Worüber, Vernon?«

»Das weiß ich nicht. Er war bereits im Haus, als ich heimgekommen bin.«

Das Gesicht sah etwas angespannt aus. Hudson massierte die Stirn und die Gegend um die Augen, um die toten Muskeln zu lockern, dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete das Resultat. Die oberen Augenlider mussten ungefähr nach zwei Dritteln des Weges von oben nach unten auf die unteren treffen, damit der Gesichtsausdruck des Toten friedlich wirkte. Wenn sie zu weit oben oder unten aufeinandertrafen, entstand der Eindruck, als litte der Verstorbene unter Schmerzen oder als schielte er.

»Vernon, ich weiß, dass du vorsichtig bist«, sagte Hudson. »Aber glaubst du, dein Großvater versteht das?«

»Versteht was?«

»Wie wichtig der äußere Schein ist.«

Hudson stopfte den Hals mit Mullbinden voll, setzte das Gebiss wieder ein und steckte einen Mundformer darauf, dessen Plastiknoppen die Lippen geschlossen hielten. Dann verschloss er den Mund endgültig, indem er die Lippen mit Nadel und Faden zusammennähte, wobei er darauf achtete, dass sie nicht zu fest aufeinandersaßen, bevor er den Faden verknotete. Anschließend drehte er den Kopf leicht nach rechts, sodass der Verstorbene den Trauernden entgegenblicken würde, wenn sie ihn in der Kapelle mit einem letzten Blick bedachten.

»Sieht er gut aus?«, fragte er.

»Ja.«

»Ich finde, er sieht zehn Jahre jünger aus«, sagte Hudson und lachte. Genau das sagten die Hinterbliebenen auch immer.

Zuletzt steckte er in Hohlraumversiegelung getränkte Watte in den Anus und rieb Gesicht, Hals und Hände mit einer dünnen Fettschicht ein.

»Okay«, sagte er. »Jetzt kann der Spaß losgehen.«

Hudson verwendete Bleichmittel, um ein paar Blutergüsse verschwinden zu lassen, verteilte noch mehr Sekundenkleber, um kleine Wunden zu verschließen, und ersetzte fehlendes Gewebe mit Kitt und einer selbsthärtenden Masse. Er erinnerte sich an einen Fall, als er einen geköpften Leichnam präpariert hatte. Er hatte Schienen anbringen müssen, um zu verhindern, dass der Kopf zur Seite kippte, dann hatte er die Haut an der Trennstelle begradigt und den Kopf mit Zahnseide wieder angenäht. Zum Zeitpunkt der Besichtigung war die Naht mit einem hohen Kragen und einer Krawatte verdeckt gewesen.

Obwohl Hudson eine Gasmaske trug, gab er sich alle Mühe, nicht den Geruch der Körperflüssigkeiten und des Formaldehyds einzuatmen. Der Präparationsraum war beklemmend eng und schalldicht, damit weder das Geräusch der Pumpe noch das Plätschern von Flüssigkeiten in die öffentlich zugänglichen Räume gelangen konnte.

»Mir sind vorher diese Verbrennungen an deiner Hand aufgefallen«, sagte er.

»Nicht der Rede wert.«

Hudson blickte Vernon über seine Maske hinweg an. »Solange es kein Arbeitsunfall war. Das würde uns gar nicht gefallen.«

»Ich weiß schon«, erwiderte Vernon. »Schlecht fürs Image.«

Dann machte Hudson den ersten Schnitt. Er hatte sich in diesem Fall für arterielles Einbalsamieren entschieden. Diese Entscheidung war ihm leicht gefallen. Für das Einbalsamieren von Körperhöhlen war so wenig Geschick vonnöten, dass es ihm keine Befriedigung verschaffte. Die Bauchstanzer und die Halsaufschneider – es gab für jede Spezialität einen abwertenden Begriff.

Das Skalpell fühlte sich kühl und vertraut in seiner behandschuhten Hand an, als er die Haut über der linken Halsschlagader aufschnitt und ein Stück des umgebenden Gewebes abhob. Er schob vorsichtig eine Kanüle in die Schlagader, dann befestigte er eine Drainage an der Femoralvene in der Leistengegend und ließ den Schlauch über den Tisch in den Abfluss hängen. In einen Leichnam dieser Größe musste er ungefähr vier Liter Formaldehydlösung pumpen, also galt es, vorher einiges abfließen zu lassen. Wenn die Flüssigkeit zirkulierte, verhärteten sich die Muskeln. In ungefähr zehn Stunden würden sie so hart sein, dass er die Stellung des Leichnams nicht mehr würde verändern können.

»Vergiss nicht, Vernon«, sagte er, »dass es hier viele Dinge gibt, die gefährlich sein können, wenn man nicht aufpasst.«

»Ja, Melvyn.«

Hudson griff zur Hohlnadel und stach ihr spitzes Ende mit Schwung in die Bauchdecke. Er war stolz darauf, das zu beherrschen. Viele Balsamierer holten aus und stießen zu, als wollten sie einen Fisch aufspießen. Doch alles, was dazu nötig war, war genug Selbstvertrauen, um die Wand der Bauchhöhle mit einem festen Stoß zu durchdringen und die Hohlnadel an Ort und Stelle zu belassen, wenn sie begann, die Gase und  Flüssigkeiten freizusetzen, die sich in den Körperhohlräumen aufgestaut hatten.

Er injizierte durch die Hohlnadel etwa fünfhundert Gramm Konservierungsmittel in den Unterleib und noch einmal dieselbe Menge in den Brustkorb. Anschließend prüfte er, ob die Genitalien ebenfalls einen Stoß mit der Hohlnadel nötig hatten, kam jedoch zu dem Schluss, dass das Formaldehyd aufgrund seiner guten Technik auch sämtliche kleine Blutgefäße erreicht hatte.

Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Schädel. Wie viel Gas und Flüssigkeit mochte sich unter der Schädeldecke angesammelt haben? Es bestand die Möglichkeit, die Hohlnadel durch die Nasenlöcher und durch den dünnen Knochen oberhalb der Nase in den Schädel zu schieben. Er hätte Hohlraumflüssigkeit injizieren und die Nase mit Watte ausstopfen können, um etwaigem Ausfluss vorzubeugen. Doch als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf, beschloss er, dass das nicht nötig war. Stattdessen verschloss er die Löcher, die er bereits gestochen hatte, mit passenden Stöpseln.

Dann bemerkte Hudson, dass Vernon ihn über den Leichnam hinweg besorgt ansah, die Augen über seiner Atemmaske weit geöffnet.

»So, Vernon«, sagte er. »Das wäre erledigt. Stecken wir ihn wieder ins Kühlfach. Dieser Leichnam wird nicht so schnell verwesen.«
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Vergessen Sie nicht, uns die Rechnung für Ihre Dienste zu schicken«, sagte Fry, als sie am Ende von Professor Robertsons Kieszufahrt angelangt waren.

Die Befragung war langwierig gewesen – viel Gerede und wenig Information. Höchst unbefriedigend, aus Frys Sicht. Schlimmer noch: Abgesehen davon, dass der Professor wegen des Schlüsselanhängers kurzzeitig die Fassung verloren hatte, schien ihn ihr Besuch nicht im Geringsten beeindruckt zu haben.

»Ah, dann wissen Sie es also nicht?«, sagte der Professor. »Ich stelle meine Zeit völlig kostenlos und gratis zur Verfügung. Als Gefallen an meinen Freund, den Stadtrat Edwards. Und im öffentlichen Interesse natürlich.«

»Sehr lobenswert, Sir.«

Fry sah dem Professor nach, als er über die Zufahrt zu seinem Haus ging. Selbst von hinten betrachtet, wirkte er selbstgefällig. Aber völlig kostenlos und gratis. Sie seufzte. Das war es also.Wer konnte schon die Dienste eines Experten ausschlagen, wenn sie unentgeltlich zur Verfügung gestellt wurden?

 

 

Während Cooper beim Wagen auf Fry wartete, rief er sich ins Gedächtnis, was der Professor abwertend als mechanisches Spektakel des Todes bezeichnet hatte: das Einwirken von Maschinen auf den natürlichen Prozess des Sterbens. Er hatte aufrichtig geklungen. Aber war alles womöglich doch nur gespielt gewesen?

»Wenigstens hat er bei dir nicht aus der Bibel zitiert«, sagte er zu Fry, als sie zum Auto gingen. Er hoffte, dass sie vergessen würde, ihn zu fragen, weshalb er vor Robertson etwas über die Telefonbotschaften ausgeplaudert hatte.

»Warum sagst du das, Ben?«

»Als ich letztes Mal hier war, hat er es gemacht.«

»Robertson hat aus der Bibel zitiert? Auf mich hat er keinen religiösen Eindruck gemacht. Zumindest keinen christlichen. Ganz im Gegenteil.«

»Tja, es war eine Passage aus dem Alten Testament. Jeder missbraucht das Alte Testament für seine eigenen Zwecke.«

»Welche Stelle aus dem Alten Testament hat er denn zitiert?«, fragte Fry.

»Warum?«

»Das könnte von Bedeutung sein. Was wollte er dir damit sagen?«

Cooper dachte an die Unterhaltung mit Robertson zurück. »Irgendwas über den Tod.«

»Klar. Aber was?«

»Prediger Salomo, hat er gesagt. Genau. Prediger Salomo drei.«

Jetzt war Frys Interesse erwacht. »Die berühmte Stelle?«

»Berühmte Stelle? Ich glaube schon. Es war das mit ›Staub zu Staub‹, allerdings war das nicht ganz der Wortlaut in dem Zitat.«

»Oh.«

»Hattest du an was anderes gedacht?«

»Ja. An etwas, das im Prediger Salomo ein bisschen früher kommt.«

»Diane, ich wusste gar nicht, dass du so bibelfest bist.«

»Das muss ein Zeichen für meine verschwendete Kindheit sein.«

»Tatsächlich?«

»Das habe ich ehemaligen Pflegeeltern zu verdanken. Jeder  hat irgendeine Obsession, und ihre war das deprimierendste, pessimistischste Buch im ganzen Alten Testament. Aber den Vers, den ich meine, kennt wirklich jeder. Selbst du, Ben.«

»Was soll das heißen, ›selbst ich‹? Ich bin immerhin in die Sonntagsschule gegangen.«

»›Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde‹«, sagte Fry.

»Ah. Wie in diesem Song von Pete Seeger, ›Turn, Turn, Turn‹. Irgend so eine Hippie-Band hat damit in den Sechzigern einen Riesenhit gelandet, stimmt’s?«

»Dazu kann ich nichts sagen. Die Worte stammen jedenfalls aus Prediger Salomo. Erinnerst du dich nicht, wie es weitergeht? ›Geboren werden…«

»›… und sterben‹«, sagte Cooper.

Fry blieb an der Beifahrertür stehen und musterte Cooper über das Autodach hinweg.

»Professor Robertson amüsiert sich ein wenig zu gut, findest du nicht? Auf diese Weise verschafft er sich einen Kitzel.«

»Es ist vermutlich nichts dagegen einzuwenden, wenn jemandem seine Arbeit Spaß macht. Bei manchen Leuten ist das nämlich so.«

Cooper stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Fry legte ihren Gurt an und drehte sich zu ihm.

»Verwandelst du dich später mal in einen Freddy Robertson, wenn du pensioniert bist, Ben? Ich kann mir gut vorstellen, wie du in der West Street vor der Tür rumlungerst und deine Dienste kostenlos und gratis im öffentlichen Interesse anbietest.«

»Ich werde wahrscheinlich froh sein, den Laden nicht mehr sehen zu müssen. Du nicht?«

»Worauf du wetten kannst«, erwiderte Fry. »Außerdem, mit welchem Fachwissen könnte ich denn schon aufwarten?«

Ben Cooper besaß keine Bibel. Zumindest hatte er keine von der Bridge End Farm mitgenommen, als er in seine Wohnung umgezogen war. Mit zehn Jahren hatte er eine Bibel als Belohnung für seine regelmäßige Anwesenheit in der Sonntagsschule bekommen, doch dabei hatte es sich um eine Ausgabe für Kinder gehandelt, mit Abbildungen eines gut aussehenden, goldhaarigen Jesus, der übers Wasser wandelte und den Fünftausend zu essen gab. Cooper war sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt das Alte Testament beinhaltete. Vermutlich nicht. Für den modernen Vikar, der damals die Verantwortung gehabt hatte, waren darin viel zu viel Zeugung und Sodom und Gomorra enthalten.

Die einzige andere Ausgabe, an die er sich erinnern konnte, war die alte Cooper-Familienbibel, die sein Urgroßvater und seine Urgroßmutter zu ihrer Hochzeit im Jahr 1921 geschenkt bekommen hatten. Darin waren auf den ersten paar Seiten, kurz vor dem Ersten Buch Mose, sämtliche späteren Geburten, Hochzeiten und Tode in der Familie verzeichnet. Doch sie lag auf Bridge End im Sideboard, in Seidenpapier eingewickelt und wie ein Heiligtum aufbewahrt.

Cooper verließ seine Wohnung, ging auf die Welbeck Street hinaus und klopfte an die Tür von Nummer sechs, wo seine Vermieterin wohnte. Ja, Mrs. Shelley besaß eine Bibel, die er sich ausleihen konnte. Selbstverständlich handelte es sich um die King-James-Version. Neumodischer Kram kam für sie nicht in Frage.

Sie bat Cooper herein, während sie das Buch holte, und er blieb in ihrem Hausflur stehen und versuchte, nicht zu viel Lärm zu verursachen. Er hörte den Jack-Russell-Terrier seiner Vermieterin im hinteren Teil des Hauses winseln und kläffen. Wenn der Hund merkte, dass sich jemand im Haus befand, neigte er zu hysterischen Anfällen. Das Beste war, wenn man keine unüberlegten Bewegungen machte. Außerdem konnte er es sich nicht leisten, mit Mrs. Shelley ins Gespräch zu kommen. Unterhaltungen mit ihr wurden in der Regel kompliziert und verwirrend, und dafür hatte er heute Abend einfach keine Zeit. Er hatte sich endlich verabredet, und im Raj Mahal war für Viertel vor acht ein Tisch für zwei Personen reserviert. Das war nur einer der Gründe, weshalb er nicht besonders scharf darauf gewesen war, dort mit Gavin Murfin zu essen.

Doch Mrs. Shelley blieb nicht lange weg. Sie kam zurück und wischte eine Staubschicht von einem schweren schwarzen Buch, ehe sie es ihm überreichte.

»Ich hoffe, das hilft Ihnen, Ben«, sagte sie.

Zu Coopers Erstaunen schien sie trotz des Lächelns, das sie ihm schenkte, kurz davor zu sein, in Tränen auszubrechen. Sie tätschelte ihm sogar den Arm. Okay. Mrs. Shelley glaubte also, sie habe soeben dazu beigetragen, seine Seele zu retten. Was hatte ihr diesen Eindruck vermittelt?

»Wie geht es übrigens Ihrer Mutter, Ben?«, erkundigte sie sich.

Aha, das war es also. Er hätte wissen müssen, dass seine Vermieterin das Gras wachsen hörte. Mrs. Shelley wollte nicht seine Seele retten, sondern ihm in Zeiten der Not Trost spenden.

»Ich habe heute Abend im Krankenhaus angerufen, und dort hieß es, dass ihr Zustand stabil ist. Danke der Nachfrage.«

»Wenn ich irgendwas tun kann…«

»Nein, schon gut. Vielen Dank, Mrs. Shelley.«

Cooper hielt das Buch vor sich hoch und war sich nicht sicher, ob er es benutzte, um seine Vermieterin abzuwehren, oder ob er ihr damit zu verstehen geben wollte, dass er bereits hatte, was er wollte.

Als er wieder in seiner Wohnung war, holte er sich ein Bier und machte es sich mit der Bibel auf dem alten Sofa bequem. Dann kam ihm der Gedanke, dass es sich womöglich nicht schickte, Bier zu trinken, während man im Alten Testament las. Er zögerte einen Augenblick. Niemand würde es jemals  erfahren, oder? Doch er hatte ein klares Bild von sich vor Augen, wie er mitten im Prediger Salomo Corona verschüttete. Wie es der Zufall wollte, würde der Fleck die Form einer gehörnten Ziege annehmen, die über die Seiten sprang, und Mrs. Shelley würde ihn aus der Wohnung werfen, weil sie ihn für einen Spießgesellen des Teufels hielt.

Er seufzte und stellte die Bierflasche beiseite. Randy nahm, fasziniert von Coopers ungewöhnlichem Verhalten, auf dem Teppich Platz.

»Das ist die Bibel«, sagte Cooper. »Du solltest sie mal lesen – vielleicht würdest du was daraus lernen. ›Du sollst nicht töten‹, zum Beispiel.«

Der Kater blinzelte skeptisch und begann, sich konzentriert und genussvoll die Schnurrhaare zu putzen. Vermutlich trugen sie noch Blutspuren seines letzten Opfers.

Und hier war es – Prediger Salomo 3,1-5. Cooper las die ersten paar Zeilen leise vor, während Randy die Ohren spitzte, um nicht zu überhören, wenn von Futter die Rede war.

Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde: geboren werden hat seine Zeit, sterben hat seine Zeit; pflanzen hat seine Zeit, ausreißen, was gepflanzt ist, hat seine Zeit; töten hat seine Zeit, heilen hat seine Zeit; abbrechen hat seine Zeit, bauen hat seine Zeit; weinen hat seine Zeit, lachen hat seine Zeit; klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit.


Das war natürlich zutreffend. Doch hatte Professor Freddy Robertson tatsächlich versucht, mit seiner Anspielung auf Prediger Salomo Coopers Aufmerksamkeit auf diesen Vers zu lenken, oder war Fry nur aufgrund ihrer unbegründeten Voreingenommenheit ihm gegenüber auf diese Idee gekommen?

Wenn es Robertsons Intention gewesen war, hatte sie sich als ein wenig zu raffiniert erwiesen. In diesem Fall hätte der Professor eine bessere Bibelkenntnis vorausgesetzt, als Cooper sie besaß. Und dann war da noch die Unterhaltung über Leichenräuber, die sie auf dem Kirchenfriedhof geführt hatten. Robertson hatte geglaubt, seine Bemerkungen über Aberglauben hätten Cooper gekränkt, obwohl dem nicht so war. Der Professor wusste eine Menge über viele Dinge, doch es mangelte ihm offenbar an Menschenkenntnis.

Cooper warf noch einmal einen Blick auf den Vers aus Prediger Salomo. Ein jegliches hat seine Zeit. Doch wofür war jetzt Zeit? Zeit zu töten? Zeit zu sterben?

Er vermutete, dass es keines von beiden war. Noch nicht. Der anonyme Anrufer dachte wahrscheinlich gerade an eine andere Zeile der Passage, während er irgendwo selbstgefällig und zufrieden in seinem Versteck saß. Womöglich überlegte er sich gerade eine weitere Botschaft, irgendetwas, das die Polizei auf Trab halten würde, das sie subtil auf die richtige Fährte führen würde oder auf eine völlig falsche. Vielleicht beschloss er aber auch gerade, sich eine Weile in Schweigen zu hüllen und sie schmoren zu lassen.

Cooper konnte beinahe seine Gedanken lesen. Es gab für alles den richtigen Zeitpunkt, dachte er vermutlich. Wie es weiter hinten in demselben Vers von Prediger Salomo hieß:

Schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit.


Diane Fry sah Angie beim Anziehen zu. Die Wohnung war zu klein, als dass sie ihr aus dem Weg hätte gehen können, und außerdem hatte ihre Schwester noch nie viel Schamgefühl besessen.

Als Teenager waren sie immer sehr offen zueinander gewesen, deshalb war Diane sich darüber im Klaren, dass sie diejenige sein musste, die sich in den vergangenen fünfzehn Jahren  verändert hatte. Sie fragte sich, was sie am meisten verändert hatte. Welcher Aspekt ihres Lebens hatte dafür gesorgt, dass sie nicht in der Lage war, die Nähe zu ihrer Schwester zu genießen, um die sie so lange gekämpft hatte? Sie wusste, was es war, das ihr noch immer die meisten Albträume bescherte und den Schlaf raubte. Ihr Wegzug von Birmingham hatte diesen Schmerz nicht auslöschen können; er war ihr in ihren Träumen gefolgt.

»Wo gehst du hin, Schwester?«

»Weg.«

»Und wohin genau?«

»Einfach weg.«

Diane war sich bewusst, dass sie wie eine besitzergreifende Mutter klang, doch sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Und ihr war klar, dass ihre Schwester es bei der Formulierung ihrer Antworten darauf anlegte, sie so klingen zu lassen. Angie war in dieser Hinsicht schon immer clever gewesen. Als Kind war sie die Manipulative von ihnen beiden gewesen, die genau wusste, wie man selbst die geduldigsten Pflegeeltern auf die Palme brachte.

»Mit wem triffst du dich?«, fragte Diane und versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen.

Angie zog sich ein frisches T-Shirt an. »Mit jemand Nettem vielleicht.«

»Und du meinst, er wird noch genauso nett sein, nachdem er dich kennengelernt hat?«

Ihre Schwester lachte. »Wer sagt denn, dass es ein ›Er‹ ist? Du kannst mich nicht reinlegen, Mrs. Detective.«

Diane verlor langsam die Geduld. »Komm schon, Angie, was soll die ganze Geheimnistuerei?«

Doch Angie ging zur Tür. »Wenn du ganz normal mit mir sprichst, erzähle ich es dir vielleicht morgen.«

Diane ließ sich aufs Sofa fallen, zog die Beine an und machte es sich für einen weiteren Abend allein bequem. Nach so  vielen Jahren der Beherrschung konnte sie kaum glauben, wie oft sie jetzt Dinge sagte, die sie anschließend bereute. Doch es gab Gedanken, die sich mit solcher Hartnäckigkeit in ihren Kopf drängten, dass sie sie einfach nicht für sich behalten konnte. Sogar Liz Petty hatte die Hand instinktiv auf ein Ventil gelegt, das nur darauf gewartet hatte, geöffnet zu werden, seit Diane die Abschrift der Telefonanrufe gelesen und Melvyn Hudson im Bestattungsunternehmen besucht hatte.

Was sie Petty nicht über den Basall-Heath-Fall erzählt hatte, war in gewisser Weise die schockierendste Tatsache von allen. Die Eltern des toten und verwesten Kindes hatten seiner Beerdigung beigewohnt und das größte Blumengesteck von allen bestellt. Sie hatten eine große Show daraus gemacht, ihr eigenes Opfer zu betrauern. Was hatte all das zu bedeuten gehabt? Sie würde es niemals herausfinden. Niemals.

 

 

Im Raj-Mahal-Restaurant in Hollowgate war sonntagabends wenig los, was Ben Cooper angenehm war. Er war als Erster gekommen – ein wenig zu früh sogar. Doch einer der Kellner kam rasch auf ihn zu.

»Mr. Cooper? Ein Tisch für zwei, nicht wahr?«

»Vielen Dank.«

Nachdem er sich an seinem Tisch niedergelassen hatte, sah er sich als Erstes unter den anderen Gästen um. Überall in Edendale bestand eine gefährlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass er jemanden kannte oder dass ihn jemand kannte. Wenn er in unmittelbarer Nähe eines Kriminellen saß, den er irgendwann einmal verhaftet hatte, konnte das die Stimmung ziemlich ruinieren. Bewunderer seines Vaters oder Freunde von Matt waren unter Umständen ebenso peinlich.

Doch heute Abend hatte er Glück. Es waren nur wenige Gäste da, von denen er keinen kannte, und sie schienen alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt zu sein, um ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Cooper vergewisserte  sich, dass sein Mobiltelefon eingeschaltet war, und stellte es auf Vibrationssignal. »Stabil« war schön und gut, aber er konnte es sich trotzdem nicht erlauben, nicht erreichbar zu sein, wenn das Krankenhaus anrief.

Dann widmete er sich eine Zeit lang der Speisekarte, weil er wusste, dass er Schwierigkeiten haben würde, sich zu entscheiden, was er essen sollte. Es handelte sich allerdings um eine der Speisekarten, von denen er guten Gewissens irgendetwas bestellen und sich trotzdem sicher sein konnte, die richtige Wahl getroffen zu haben. Und bei einem ersten Date galt es, die Verlegenheit zu überwinden und die Unterhaltung in Gang zu halten, um das Eis zu brechen, was es einem unmöglich machte, sich gleichzeitig auf die Speisekarte zu konzentrieren.

Er blickte zum Fenster hinaus, auf der Straße war jedoch nicht viel zu sehen. Die Straßenlaternen der Hollowgate und die erleuchteten Fenster der Pubs am Market Square spiegelten sich auf dem nassen Asphalt wider und wurden vom Nieselregen gebrochen, der kurz vor Einbruch der Dämmerung eingesetzt hatte. Acht Uhr, und das Stadtzentrum von Edendale war bereits wie ausgestorben. Auch der Parkplatz beim Rathaus war fast leer.

Cooper kannte die Warnungen, eine Beziehung mit jemandem einzugehen, der ebenfalls bei der Polizei arbeitete.Wenn es sich um jemanden mit einem anderen Rang handelte, mit dem man eng zusammenarbeitete, ergaben sich gewisse Probleme. Doch in diesem Fall handelte es sich nicht um eine Polizistin. Die Zusammenarbeit war in gewisser Weise trotzdem eng.

Schließlich ging die Tür auf, und der Kellner eilte herbei. Sie blickte sich im Restaurant um, entdeckte ihn sofort und lächelte. Cooper winkte. Er legte die Speisekarte hin und stand auf, als der Kellner sie zum Tisch führte. Sie küssten sich keusch auf die Wange. Ihre Haut war kühl und leicht feucht vom Regen.

»Ich bin nicht zu spät dran, oder?«

»Nein.«

Sie trug eine klassische cremefarbene Hose, doch er war daran gewöhnt, sie in Hosen zu sehen. Und sie sah besser aus als in einem der dicken blauen Pullover oder weißen Papier-Schutzanzügen der Spurensicherung, die nicht gerade schmeichelhaft waren.

»Du siehst toll aus, Liz«, sagte er.

 

 

Die Rückwand des Fahrzeughofs von Hudson und Slack grenzte an der Stelle an die Bahngleise, wo diese zwischen der Fargate und der Castleton Road verliefen. Am späten Abend, nachdem der letzte Zug Edendale passiert hatte, bahnten sich drei Gestalten in Kapuzensweatshirts den Weg an den Gleisen entlang. Sie bewegten sich selbstsicher, als seien sie der Überzeugung, dass sie niemand aus den Gewerbebetrieben auf der anderen Seite der Gleise beobachten würde.

Als sie den Hof erreichten, schnitt der größte der drei Männer mit einem Bolzenschneider ein Loch in das geschweißte Drahtgeflecht des Zauns, und sie kletterten über die Mauer. Binnen weniger Minuten hatten sie eine Hintertür des Bestattungsunternehmens aufgestemmt, wobei nur knapp das Splittern von Holz sowie ein gelegentliches angestrengtes Stöhnen zu hören gewesen war. Dann wurde das neue Sicherheitssystem der Firma ausgelöst, und die Alarmanlage begann zu heulen. Doch niemand war daran interessiert, einen Einbruch zu begehen.

Keiner der drei Männer sprach, als sie einen Lagerraum betraten. Zwei von ihnen traten Innentüren auf, während der dritte Benzin aus einem Plastikkanister auf dem Boden und den Möbeln verteilte, einen Stapel von Stühlen und einen Reserve-Schreibtisch übergoss und Benzin so weit wie möglich in die angrenzenden Zimmer goss. Dann zündete er einen benzingetränkten Lumpen an und warf ihn durch die Türöffnung, während seine Komplizen nach draußen rannten.

Mit einem dumpfen Grollen loderte sofort eine Stichflamme auf. Flammen erfassten den Lagerraum und schossen zur offenen Tür hinaus, wo sie an den Steinen der Außenwand emporzüngelten. Fensterscheiben barsten, als Luft nach innen gesaugt wurde und die Stichflammen tiefer ins Gebäude zog. Wandfarbe verbrannte, während sich die Räume mit dichten schwarzen Rauchwolken füllten. Ein Rauchmelder erwachte zum Leben und stimmte in das Heulen der Alarmanlage ein. Die drei Männer bewegten sich plötzlich hektisch, als sie über den Hof zur Mauer zurückrannten.

Doch eine der Gestalten hielt inne, als sie zwischen den Reihen schwarzer Fahrzeuge hindurchlief. Die anderen beiden drehten sich um und gestikulierten ungeduldig. Mit einer schwungvollen Armbewegung ließ der größte Mann seinen Bolzenschneider auf die Windschutzscheibe eines Leichenwagens heruntersausen. Das gehärtete Glas splitterte, und er schlug so lange darauf ein, bis es in Stücke zerbröckelte. Dann warf er den Plastikkanister mit dem restlichen Benzin auf den Fahrersitz und ließ ein angezündetes Streichholz fallen. Er lachte über die Hitze und die Erschütterung der Explosion, als er losrannte, um sich an dem Loch im Zaun den anderen anzuschließen. Sie kletterten über die Mauer und liefen denselben Weg an den Gleisen zurück, den sie gekommen waren. In einer Seitenstraße in der Nähe der Chesterfield Road wartete ein Wagen auf sie.

Als das erste Löschfahrzeug von der Fargate abbog, waren die drei Männer längst verschwunden. Auf der Straße mussten die Schaulustigen, die aus ihren Häusern gekommen waren, um die Flammen zu betrachten, sich den Mund zuhalten, als der Wind ihnen beißenden Rauch und Ascheflocken ins Gesicht wehte. Irgendetwas bei Hudson und Slack brannte gut.

 

 

Obwohl Cooper sich alle Mühe gab, war es unvermeidlich, dass sie letztendlich doch auf die Arbeit zu sprechen kamen. Ihr derzeitiger Kontaktpunkt war der anonyme Anrufer.

»Diane Fry nimmt diese Anrufe sehr ernst«, sagte Cooper. »Sehr ernst.«

Das Lamm-Curry, für das er sich entschieden hatte, war gut und nicht allzu scharf. Mit ein paar Beilagen wurde die Mahlzeit seinen Erwartungen gerecht.

»Die Tonbandaufnahmen haben ihr wirklich zugesetzt, weißt du«, sagte Petty.

»Sie sind auch ziemlich schlimm. Niemand hört sie sich gerne an.«

»Bei Diane ist es mehr als das.«

»Tatsächlich? Wieso?«

Petty zögerte. »Das darf ich nicht erzählen. Sie hat es mir vertraulich gesagt.«

»Oh?«

Cooper wurde von einem Anflug von Eifersucht überrascht. Hin und wieder hatte Fry auch ihm etwas anvertraut. Doch nur sehr selten. Es war bereits einige Zeit her, dass sie ihm von ihrer Kindheit bei verschiedenen Pflegeeltern im Black Country erzählt hatte und von ihrer älteren Schwester, die heroinsüchtig gewesen war, als sie von zu Hause davongelaufen und aus Dianes Leben verschwunden war. Erst kürzlich hatte sie noch einmal mit ihm über Angie gesprochen, allerdings nur, weil es sich nicht vermeiden ließ. Cooper war irgendwie in Ereignisse verwickelt worden, die nichts mit ihm zu tun hatten.

Doch das war wirklich alles, was er über Frys Leben wusste. Die meiste Zeit schien sie in ihrem Kokon gefangen zu sein, in einer kleinen, isolierten Kapsel, die niemand durchdringen konnte. War es Liz Petty etwa gelungen, in diese Kapsel einzudringen?

Cooper betrachtete Liz über den Tisch hinweg, als sie ihr Curry mit einem indischen Fladenbrot aufschaufelte.

»Verstehst du dich gut mit Diane?«, fragte er. »Wie lange bist schon mit ihr befreundet?«

»Ben…«

»Ich dachte, sie hätte keine Freunde in der West Street. Worüber spricht sie mit dir?«

Petty legte ihre Gabel weg und lächelte ihn fragend an.

»Ben, könnten wir uns über irgendwas anderes unterhalten als über Diane Fry?«

Cooper spürte, wie es ihm im Gesicht warm wurde. Vielleicht war das Curry doch zu scharf für ihn.

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE FÜNF

Heute Abend bin ich zum letzten Mal zurückgekehrt. Mondlicht fiel durch die Bäume und schimmerte auf dem Stahl des Skalpells, als ich mich ins Gras kauerte und es aus der Tasche holte. Ich senkte den Kopf, um zu beten. Gott, gib mir, was ich brauche. Ich weiß, dass es falsch ist, aber bitte nimm diese Seele.

Als ich die Hände ins feuchte Gras legte, spürte ich das sandige Erdreich unter den Fingern, die harten, knotigen Klumpen der Wurzeln. Ich war in der Lage, die Nähe der Erde zu genießen und die Kraft in mir aufzunehmen, die ich unter dem Boden erahnen konnte.

Doch dann richtete ich den Blick in den Himmel. Ich hatte mich nach Norden gedreht und war nicht sicher, ob das richtig ist. Die Füße eines Leichnams sollten nach Osten ausgerichtet sein und der Kopf nach Westen. Doch in welche Richtung soll man beten? Wo ist Gott? Im Norden, Süden, Osten oder Westen? Wohin geht eine Seele, wenn sie befreit wird? Entschwebt sie nach oben zur Sonne wie ein Nebelwirbel, der sich im Morgengrauen auflöst? Oder wird sie von der Erdatmosphäre aufgesaugt, angezogen von der Morgenröte, wo sie bis in alle Ewigkeit in den Flammen des Nordens tanzt?

Ich senkte den Kopf und verharrte knapp über den Knochen. Ich schnupperte und neigte den Kopf, um das Spiel von Licht und Schatten einzufangen. Ein Skelett ist etwas Bemerkenswertes. Aus der Nähe betrachtet, könnte es ebenso gut eine hoch aufragende architektonische Konstruktion sein – eine Stadtlandschaft oder eine Kathedrale. Ich sah, wie sich die Rippen in eleganten Bogen  krümmten, der Schädel eine geheimnisvolle Kuppel mit dunklen Vertiefungen, in denen das Mondlicht auf etwas Kaltem und Feuchtem glitzerte.

Ich gestattete mir, langsam der Maserung auf der Außenseite des Schulterblatts zu folgen und mich an seinen Flächen und Winkeln zu ergötzen. Ich lächelte vor Freude über die reinweiße Ebenheit eines Gelenks, an dem sich einst Knorpel und schwarze Sehnen befunden hatten. Ich war den Knochen so nahe, dass ich meinen Atem auf ihrer Oberfläche kondensieren sehen konnte. Ich inhalierte den feinsten aller Düfte – den Duft eines perfekten Todes, rein und makellos und unwiderstehlich.

Dann klappte ich die Klinge aus. Ich arbeitete mich Zentimeter um Zentimeter voran, rieb ein wenig Schutz mit einem Lappen weg und löste ein Spinnennetz. Mit der Kante meines Skalpells schabte ich an einer dunklen Verkrustung an der unteren Beckenplatte, bis die blasse Oberfläche des Knochens zum Vorschein kam. Sie war noch leicht verfärbt, wird jedoch im Lauf der Zeit wie alles Übrige verwittern. Ich trug heute Abend Handschuhe, doch ich hielt die Hände am Handgelenk abgewinkelt, damit meine Finger die Oberflächen nicht berührten. Ich fühlte mich wie ein Musiker, der in die Tasten eines zerbrechlichen Instruments greift.

Der Gedanke daran lässt mich abermals lächeln. In gewisser Weise bin ich tatsächlich wie ein Musiker, denn Musik erfordert eine bestimmte Art von Geschick, das man durch Übung und Hingabe erwirbt.Wer nach Perfektion strebt, muss zielstrebig sein.

Heute Abend wurde ich nicht gestört. Dieses Mal sollte ich demnach nicht aufhören. Als ich fertig war, legte ich das Skalpell mit einem Gefühl der Befriedigung beiseite. Ich wollte alles tun, was in meiner Macht steht, um an einen Punkt zu gelangen, der der Perfektion so nahe wie möglich ist.Womöglich werde ich keine Gelegenheit mehr bekommen, noch einmal zurückzukehren. Das war vermutlich mein letzter Besuch. Meine letzte Stunde in der Todesstätte.






30

Fry hatte nicht Ausschau gehalten, ob Ben Cooper an diesem Morgen zum Dienst erschien. Über Nacht war ein festgenommener Mann in eine der Zellen gebracht worden, und sie hatte sich mit dem zuständigen Sergeant wegen der Vernehmungsmodalitäten beraten.

Als sie durch die Sicherheitstür des Zellentrakts trat, um zurück ins Hauptgebäude zu gehen, blieb sie kurz stehen und schlug ihren Kragen hoch, um sich vor dem Platzregen zu schützen. Dann warf sie einen Blick über den Mitarbeiterparkplatz. Ein Lichtstrahl, der von einer Windschutzscheibe reflektiert wurde, als ein Wagen rückwärts in eine Parklücke fuhr, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie erkannte Coopers roten Toyota und zögerte, mit der Absicht, auf ihn zu warten, damit sie zusammen in die Einsatzzentrale hinaufgehen konnten. Sie sah Cooper aussteigen, doch er blickte sich nicht um.

Dann ging die Beifahrertür auf, und Fry bemerkte, dass er jemanden zur Arbeit mitgenommen hatte. Er war der Inbegriff des guten Samariters. Wahrscheinlich hatte Gavin Murfins Wagen den Geist aufgegeben, und Cooper war sofort zur Stelle gewesen, um zu helfen.

Als sie gerade weitergehen wollte, erhaschte sie einen Blick auf blondes Haar und einen marineblauen Pullover. Coopers frühmorgendlicher Passagier war nicht so gebaut, um Gavin Murfin sein zu können. Vollkommen anders. Das Bild von einem kaputten Auto verschwand aus ihren Gedanken und wurde von einem völlig anderen Szenario ersetzt.

Fry hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, als sie den Weg nach oben fortsetzte. Sie versuchte, sich zu erinnern, um welche weiteren wichtigen Angelegenheiten sie sich kümmern musste, ehe sie das Gelände verließ. Irgendetwas gab es bestimmt. Vermutlich sogar mehrere Dinge. Auf jeden Fall wollte sie die Skelette in der Alder-Hall-Gruft überprüfen lassen. John Casey hatte gesagt, dass bereits früher einmal eine Bestandsaufnahme der Gebeine gemacht worden war, die sich als äußerst hilfreich erweisen müsste.

»Alder Hall? Oh, ich glaube, da kann ich Ihnen weiterhelfen«, sagte Dr. Jamieson, als Fry ihn anrief. »Die Untersuchung, die Sie meinen, wurde von einem meiner Vorgänger durchgeführt. Der Bericht müsste sich hier in unserem Archiv befinden.«

»Das wäre fantastisch. Aber sind Sie sich sicher?«

»Ich kann gleich nachsehen. Ich rufe Sie so schnell wie möglich zurück.«

 

 

Als Cooper den Raum betrat, merkte er sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Es lag eine Beklommenheit in der Luft, die sich nur schwer bestimmen ließ. Er warf Fry einen Blick zu und sah, wie sie den Telefonhörer auflegte. Ihr angespannter Gesichtsausdruck bestätigte seinen Verdacht.

»Letzte Nacht hat es einen Zwischenfall im Bestattungsunternehmen gegeben«, berichtete Fry, ohne sich die Mühe zu machen, »guten Morgen« zu sagen.

Cooper sah verwirrt auf seine Armbanduhr. Es konnte nicht daran liegen, dass er zu spät zum Dienst erschienen war. Genau genommen war er sogar etwas zu früh dran. Er spürte Verärgerung über ihre Unhöflichkeit in sich aufsteigen.

»Ein Zwischenfall? Bei Hudson und Slack, meinst du?«

»Wo denn sonst?«

»Na ja, ich weiß nicht«, erwiderte er. »In dieser Division gibt es noch jede Menge andere Bestattungsunternehmen.«

Fry musterte ihn mit einem kühlen Blick. »Ja, bei Hudson und Slack. Eine oder mehrere unbekannte Personen haben dort in den frühen Morgenstunden einen Brand gelegt. Die Feuerwehr spricht von erheblichem Sachschaden. Ich war noch nicht dort. Ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen – das heißt, wenn du nicht mit irgendwas anderem beschäftigt bist.«

»Womit sollte ich beschäftigt sein?«

»Na ja, ich weiß nicht. In dieser Division gibt es noch jede Menge andere laufende Ermittlungsverfahren.«

Cooper seufzte. »Okay, Diane. Ging es in dem Anruf darum?«

»Nein. Ob du’s glaubst oder nicht, das war ein hilfsbereiter Anthropologe. Wenn wir Glück haben, kann er uns einen Bericht über die Knochensammlung auf Alder Hall liefern.«

»Da könnten wir tatsächlich von Glück reden.«

»Das erste Mal bislang.«

»Also, ich muss sagen, dass diese Knochen für mich ziemlich alt ausgesehen haben«, sagte Cooper. »Wenn ein neuerer menschlicher Schädel von den sterblichen Überresten aus dem Ravensdale-Tal dabei wäre, würde er auffallen, oder?«

»Bist du neuerdings ein Experte? Hast du etwa mehr von deinem Freund, dem Professor, gelernt, als wir dachten?«

Cooper schüttelte den Kopf, um seine Verärgerung loszuwerden. »Wenn der Bericht stimmig ist, könnte das bedeuten, dass wir Dr. Jamieson und sein Team gar nicht bitten müssen, sich die Knochen anzusehen. Dann könnten wir Kosten einsparen.«

»Und, Hokuspokus, alle sind glücklich«, sagte Fry.

Doch Cooper betrachtete sie nachdenklich. Sie sah alles andere als glücklich aus.

»John Casey zufolge wurden die Knochen irgendwo auf dem Grundstück des Herrenhauses gefunden«, sagte sie. »Denkst du, Mrs. Chadwick weiß, wo genau?«

»Schon möglich.«

»Dann frag sie.«

»Okay.«

Er warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Arbeit wartete auf ihn. Falls irgendetwas davon wirklich dringend war – tja, dann musste es eben warten, es sei denn, er konnte ein paar Minuten entbehren. Doch Fry war noch nicht fertig.

»Ben, du glaubst doch nicht etwa, dass die Alder-Hall-Gruft das ist, was er mit ›Todesstätte‹ meint, oder?«, fragte sie.

»Es ist nur so ein Gefühl. Das würdest du vielleicht nicht verstehen.«

»Versuch es doch mal.«

»Ich hatte das Gefühl… Na ja, als ich da unten war, hatte ich den Eindruck, dass dieser Ort schon zu lange tot ist. Ergibt das einen Sinn?«

Fry starrte ihn an, als versuchte sie tatsächlich, ihn zu verstehen. »Das ist alles?«

»Tut mir leid.«

Cooper zog seine Jacke wieder an, und sie verließen das Gebäude. Er wollte Fry gegenüber nicht zugeben, was er wirklich dachte. Es hatte etwas damit zu tun, was Freddy Robertson zu ihm gesagt hatte, als er den Zweck eines Sarkophags und eines Beinhauses erklärt hatte und die Rituale, die damit in Zusammenhang standen.

Die Erinnerung war zurückgekehrt, als er in der Gruft von Alder Hall gestanden hatte. Einen Augenblick lang hatte Cooper das Gefühl gehabt, zu verstehen, woran seine frühen Vorfahren instinktiv geglaubt hatten. Die Knochenhaufen in der Gruft waren vollkommen sauber und trocken gewesen, frei von den letzten Fleischfetzen, die einst an ihnen gehangen hatten. Wenn es die Bruchstücke einer physischen Struktur waren, die die Seele im Körper festhielten, dann waren die Geister, die über diesen Knochen schwebten, längst verschwunden.

»Übrigens«, sagte Fry im Wagen, »ich habe angefangen, Nachforschungen zu John Caseys Hintergrund anzustellen.«

»Der Immobilienmakler? Warum?«

»Na ja, die sterblichen Überreste von beiden Toten wurden auf dem Grundstück von Alder Hall gefunden. Zugegebenermaßen waren sie näher am Haus von Mr. Jarvis als am Herrenhaus, aber das liegt nur an der Größe des Anwesens. Casey ist derjenige, der unmittelbar verantwortlich für das Anwesen ist, und er hat uneingeschränkten Zugang. Sobald man sich innerhalb der Tore befindet, bleibt alles, was man tut, vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen. Das gilt nicht für jemanden, der sich vom Ravensdale-Tal aus nähert, wo es Anwohner in den Cottages und Wanderer auf dem Fußweg gibt.«

»Von den Jarvis’ und ihren Hunden ganz zu schweigen.«

»Genau.«

»Na ja, John Casey mag zwar nicht der beste Immobilienmakler der Welt sein, aber mir kam er eher inkompetent als kriminell vor.«

»Findest du nicht, dass er unsere Aufmerksamkeit recht schnell auf Maurice Goodwin und seine Rolle auf Alder Hall lenken wollte? Meiner Ansicht nach war das schon sehr praktisch.«

»Tatsächlich?«

»Sieh mal, Goodwin hat die Firma vor drei Monaten verlassen. Und zufälligerweise hat Casey seitdem noch keine Vorkehrungen getroffen, dass jemand anderer regelmäßig auf Alder Hall nach dem Rechten sieht? Und zufälligerweise hat er noch keinen Ersatz für Goodwin gefunden? Warum nicht? Was ist so besonders an diesem Job, dass er mit keinem der Bewerber zufrieden war?«

»Ich weiß nicht, Diane, was vermutest du?«

»Ich frage mich, ob Casey Maurice Goodwin als Sündenbock benutzt hat, der immer schuld war, wenn irgendwas  schiefgegangen ist. Auf jeden Fall wüsste ich gern, warum Goodwin gekündigt hat.«

»Persönliche Konflikte, laut Mr. Casey.«

»Das bedeutet in der Regel ein handfester Streit mit dem Boss. Was ist, wenn John Casey Goodwin absichtlich in eine Position manövriert hat, in der er zu dem Schluss gekommen ist, dass er die Schnauze voll hat, und gekündigt hat?«

»Und Casey damit auf dem Anwesen freie Hand hatte?«

»Ja.«

»Aber freie Hand wofür, Diane? Um Leichen im Unterholz zu entsorgen?«

»Oder um jemand anderem die Gelegenheit dazu zu geben.«

»Das wäre ganz schön riskant«, sagte Cooper. »Was wäre denn, wenn ein Kaufinteressent vorbeikäme, um sich das Grundstück anzusehen? Außerdem hätte es auf dem Anwesen plötzlich von Gutachtern und Bauarbeitern wimmeln können.«

»Nicht ohne Vorwarnung. Casey ist der Mann mit den Schlüsseln, wenn du dich erinnerst. Außerdem ist das Herrenhaus seit zwei Jahren auf dem Markt. Ich wette, das Angebot an Kaufinteressenten ist längst erschöpft.«

»Zwei Jahre, das stimmt…« Cooper rechnete nach. »Und ich wette, dass derjenige, der Audrey Steeles Leichnam beseitigt hat, gehofft hat, dass sich nie ein Käufer für das Herrenhaus findet und dass das Anwesen immer mehr verwahrlost. Dabei hat er allerdings übersehen, dass das ›allgemeine Wegerecht‹ Spaziergängern jetzt freien Zutritt ermöglicht.«

»Mich würde interessieren, ob Casey jemals den Vorschlag gemacht hat, mit dem Preis für das Anwesen runterzugehen«, sagte Fry.

»Warum?«

»Na ja, das würde ein Makler doch normalerweise tun, wenn er keinen Käufer findet. Er würde dem Verkäufer empfehlen,  ein bisschen weniger zu verlangen. Wenn man sich weigert, den Preis zu senken, entsteht der Eindruck, als würde man es mit dem Verkauf nicht ernst meinen.«

»Du scheinst dich ja plötzlich ziemlich gut auf dem Immobilienmarkt auszukennen, Diane. Ich dachte, du hättest nie selber ein Haus besessen. Du hast doch auch nur eine Wohnung gemietet, genau wie ich.«

»Ich habe nicht immer in Derbyshire gewohnt. Bevor ich hierher gezogen bin, habe ich in der Zivilisation gelebt.«

Fry wandte sich ab und sah zum Fenster des Wagens hinaus, als hätten ihre Gedanken bereits begonnen abzuschweifen.

»Tja, wenn Alder Hall die ›Todesstätte‹ ist«, sagte Cooper, »dann hatte John Casey zumindest in einem Punkt recht.«

»Und der wäre?«

»Dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Hausverkauf handelt.«

Er lachte und warf Fry einen Blick zu. Doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie war irgendwohin abgedriftet, an einen Ort, an dem es nicht viel zu lachen gab.

 

 

Der Parkplatz von Hudson und Slack war leer, abgesehen vom Kleintransporter der Brandermittlung und zwei Polizeifahrzeugen. Als Cooper und Fry die Straße entlangfuhren, schien das Gebäude auf den ersten Blick nicht beschädigt zu sein. Das Schild über dem Eingang war intakt und behauptete noch immer, dass es sich bei Hudson und Slack um einen zuverlässigen Familienbetrieb handelte. Erst als sie neben einem der Streifenwagen parkten, sahen sie die geschwärzten Wände und die zersplitterten Fensterscheiben. Der Parkplatz war überflutet, doch es war schwer zu beurteilen, wie viel von dem Wasser Regen war und wie viel aus den Schläuchen der Feuerwehr stammte.

»Der Schaden ist beträchtlich, beschränkt sich allerdings  auf die Büroräume und einen Lagerraum«, sagte der Brandermittler und wischte sich Ruß von seiner fluoreszierenden Jacke. »Glücklicherweise sind die Innentüren alle ziemlich stabil und mit einem automatischen Schließmechanismus versehen. Sie haben den Flammen standgehalten, bis das erste Löschfahrzeug vor Ort war und das Feuer in etwa einer halben Stunde unter Kontrolle bringen konnte.«

»Und es besteht kein Zweifel, dass es sich um Brandstiftung handelt?«

»Nicht der geringste. Die Hintertür wurde aufgestemmt, und im Lagerraum sind überall Spuren eines Brandbeschleunigers. Das Feuer hat sich einen bis eineinhalb Meter von der Türöffnung entfernt entzündet. Bei dem Fahrzeug ist es eine ähnliche Geschichte.«

»Fahrzeug?«

Er deutete auf den Hof hinter dem Gebäude. »Dort steht ein ausgebrannter Leichenwagen. Ihre Brandstifter haben die Windschutzscheibe eingeschlagen, Beschleuniger reingekippt und ihn angezündet. Ich habe auf dem Vordersitz die Reste eines Plastik-Benzinkanisters gefunden.«

»Das könnte uns weiterhelfen.«

Der Ermittler lächelte. »Plastik hält den Flammen nicht besonders gut stand, also ist es nur noch ein geschmolzener Klumpen. Aber Sie dürfen ihn gerne haben. Ich bezweifle allerdings, dass Ihnen die Spurensicherung viel sagen kann, außer dass er grün ist.«

»Grün? Hat das irgendwas zu bedeuten?«

»Tja, wenn sie sich an die Vorschriften gehalten haben, müsste bleifreies Benzin drin gewesen sein.«

Vom Gebäude bis zum Zaun erstreckten sich zwei Bahnen Tatort-Absperrband, und ein uniformierter, mit einer wasserdichten Jacke bekleideter Polizist stand mit einem Klemmbrett daneben und bewachte den abgesperrten Bereich. Man hörte ein Husten und das Prasseln eines Trümmerhagels, als durch  die beschädigte Tür eine Mitarbeiterin der Spurensicherung auftauchte. Cooper stellte erfreut fest, dass es sich um Liz Petty handelte. Nun ja, in Anbetracht der derzeitigen Belegschaftszahlen hatten die Chancen fünfzig zu fünfzig gestanden, dass sie zum Tatort gerufen wurde.

Petty lächelte, dann warf sie einen Blick auf Fry und senkte den Kopf, um sich mit einer behandschuhten Hand Ruß aus dem Gesicht zu wischen.

»Kein Geheimnis, was hier passiert ist«, sagte sie.

»Das haben wir schon gehört«, erwiderte Fry. »Aber Sie können doch sicher noch was hinzufügen.«

Petty blinzelte leicht, vermied jedoch sorgsam, irgendjemandem in die Augen zu sehen. Sie deutete auf den Zaun. »Auf diesem Weg haben sich die Eindringlinge Zugang zum Grundstück verschafft. Sie haben den Zaun zerschnitten und sind von den Bahngleisen aus über die Mauer geklettert.«

Cooper ging zur Mauer und blickte zu den Bahngleisen hinunter. »Auf der anderen Seite der Gleise befinden sich einige Gewerbebetriebe.«

»Überwachungskameras?«, fragte Fry.

»Ein paar, aber die decken nur die jeweiligen Grundstücke ab. Es gibt keinen Grund, warum man hierher eine Kamera richten sollte.«

»Wir müssen rausfinden, ob dort irgendwo Nachtschicht gearbeitet wurde.«

Petty ließ die Hand über die Türzarge gleiten. »Ich habe an der Tür ein paar ziemlich gute Werkzeugspuren gefunden. Aber vermutlich haben sie nur ein gewöhnliches Stemmeisen oder eine gewöhnliche Brechstange benutzt.«

»Warum geht diese Tür nach außen auf?«, fragte Fry.

»Weil es sich ironischerweise um einen Notausgang handelt.«

»Und in dem Lagerraum wurde Beschleuniger verwendet?«

»Ja, und zwei Innentüren wurden aufgebrochen. Übrigens, ich möchte die Türen ausbauen und ins Labor bringen lassen.«

»Wozu?«

»Tja, Ihre Eindringlinge waren in Eile, also haben sie sich nicht die Mühe gemacht, die Innentüren aufzustemmen – sie haben sie einfach eingetreten. Ich bin ziemlich sicher, dass auf den Türblättern Fußabdrücke sind. Aber bei den Schäden, die das Feuer angerichtet hat, müssen wir sie im Labor untersuchen, um irgendwas Brauchbares zu finden.«

»Du sagst immer ›sie‹«, stellte Cooper fest. »Wie kommst du darauf, dass mehr als eine Person hier war?«

Petty zuckte mit den Schultern. »Na ja, es gibt keinen direkten Beweis, es sei denn, wir finden zwei unterschiedliche Fußabdrücke auf den Türen. Aber sie haben sich hier nicht lange aufgehalten. Die Feuerwehr sagt, dass bereits zehn Minuten nach dem Alarm eine Mannschaft hier war. Ich würde sagen, sie waren zu zweit, möglicherweise sogar zu dritt. Zwei haben die Türen aufgebrochen, während der Dritte das Benzin verteilt hat. Dann haben sie das Gebäude schnell wieder verlassen, ein Streichholz oder einen brennenden Lumpen reingeworfen und das Weite gesucht. Bis auf den einen, der noch nicht damit zufrieden war, was er angerichtet hatte…«

»Du meinst den Leichenwagen?«

»Ja. Das wäre nicht unbedingt nötig gewesen und sieht nach Gehässigkeit aus. Es muss ihre Flucht um ein paar Minuten verzögert haben.«

Ohne das Band zu übertreten, ging Cooper zu einer Stelle, von der er den Hof und die verkohlte Lackierung des Leichenwagens sehen konnte. Erstaunlicherweise war nur der vordere Teil des Fahrzeugs beschädigt worden, während der Laderaum zwar von innen von Rauch geschwärzt, aber ansonsten fast intakt war.

»Was ist aus den anderen Fahrzeugen geworden?«, erkundigte sich Fry. »Da standen doch mehrere Limousinen und noch ein anderer Leichenwagen.«

»Die Mitarbeiter durften sie entfernen«, sagte Petty. »Sie hatten gleich am Morgen eine Bestattung auf dem Terminplan, also haben die Uniformierten es ihnen erlaubt. Im Kühlraum war sogar noch ein Leichnam. Dieser Teil des Gebäudes ist unbeschädigt, aber der Strom ist ausgefallen, also konnten sie die arme Seele kaum da drin lassen.«

»Ich nehme an, das war die richtige Entscheidung«, räumte Fry widerwillig ein. »Können wir reingehen, oder nehmen Sie das Gebäude noch für sich in Beschlag?«

»Steigen Sie einfach auf die Trittplatten und halten Sie sich nahe an der Wand.«

Cooper zögerte, als Fry ins Gebäude ging. Er sah Petty an. »Das mit Diane tut mir leid. Sie ist heute schon die ganze Zeit so, seit ich zum Dienst erschienen bin. Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist.«

Petty streifte ihre Handschuhe ab. Ihr Gesicht war gerötet und glitzerte vor Regentropfen. »Ich kann es mir vielleicht vorstellen.«

»Tatsächlich? Hat sie sich mit dir unterhalten?«

»Das darf ich dir nicht sagen, Ben.« Sie blickte zum Fenster des Lagerraums, das von stählernen Gitterstäben geschützt wurde. Die Hitze des Feuers hatte jedoch die Scheibe bersten lassen. »Du solltest besser reingehen, sonst bekommst du noch Schwierigkeiten.«

Cooper ging auf die Türöffnung zu, zögerte aber. »Sehen wir uns später?«

Petty nickte. »Ja.«

 

 

Diane Fry stand in dem ausgebrannten Gebäude, und ihre Nase füllte sich mit dem Gestank von Rauch und verkohlten Möbeln. Am Boden schwappte noch immer Wasser aus den Schläuchen der Feuerwehr umher, das geschwärzt und von  Asche bedeckt war. Sie bemerkte, dass Cooper sich draußen mit Liz Petty unterhielt, hörte jedoch nicht, was die beiden sagten. Sie wollte es auch gar nicht hören und entfernte sich vom Fenster, um nicht ihren eigenen Namen aufzuschnappen. Tief in ihrem Inneren unterdrückte sie eine Woge der Wut, die so stark war, dass sie ihr auf Dauer nicht würde widerstehen können. Sie musste sie irgendwie kanalisieren, sonst würde der Damm brechen.

Sie sah sich in dem Lagerraum um. Die Türöffnung vor ihr führte in ein Zimmer, das sie als Aufenthaltsraum in Erinnerung hatte, den die Träger und die Büroangestellten in ihrer Mittagspause nutzen. Darin standen ein paar Tische und einige Stahlrohrstühle, eine Spüle, ein Kocher und ein Kühlschrank. Die Tapeten hatten sich von der Wand gelöst und hingen wie verbrannte Haut in Fetzen herab. Der Linoleumboden war geschmolzen, hatte Blasen geworfen und glich einer Mondlandschaft, die sämtliche Schatten der Beleuchtung der Spurensicherung schluckte.

Auf der rechten Seite stand eine weitere Tür offen. Fry durchquerte vorsichtig den Raum, indem sie den Aluminium-Trittplatten folgte. Sie verspürte eine unbegründete Angst davor, irgendetwas zu berühren – nicht weil sie Bedenken hatte, Fingerabdrücke zu hinterlassen, sondern aus Furcht, die verkohlten Oberflächen könnten schwarze Spuren auf ihrer Haut und ihrer Kleidung hinterlassen. Sie hatte das Gefühl, sie könnten sie irgendwie vergiften und auf ihrem Körper die dunklen Flecken zutage fördern, die in ihren Gedanken wuchsen, seit sie diesen Telefonanrufen gelauscht hatte.

Überall, wo sie in den letzten Tagen gewesen war, hatte sie sich gefragt, ob sie sich in der Todesstätte befand. Sie hatte damit gerechnet, jeden Moment eine Leiche zu finden, als wartete hinter jeder Tür ein Bündel blutverschmiertes Sackleinen oder das Rascheln fressender Maden. Doch jetzt durfte sie nicht einmal mehr nach ihr Ausschau halten. Hitchens hatte ihnen untersagt, wie die aufgescheuchten Hühner durch die Gegend zu rennen.

Obwohl Fry kaum noch zur Kenntnis nahm, dass sie sich bewegte, stand sie plötzlich im nächsten Raum. Um was für ein Zimmer handelte es sich? Zunächst konnte sie die schwarze Brühe zu ihren Füßen nicht deuten. Durchweichte Haufen ragten mehrere Zentimeter aus dem Wasser. An einer Wand stand eine Reihe verrußter Gebilde, und fleckige Metallschubladen klafften auf. Aktenschränke. Sie befand sich in dem Raum hinter dem Hauptbüro, wo die Unterlagen aufbewahrt wurden.

»Oh, Gott.«

Fry drehte sich um und sah Cooper hinter sich in der Türöffnung stehen. Er streckte die Hand zu einem der Aktenschränke aus und wischte den Ruß von einem laminierten Schild ab.

»Personalakten«, sagte er. »Sie haben die Personalakten verbrannt.«
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Später am Vormittag bekam Cooper endlich die Gelegenheit, sich den Akten in seinem Ablagekorb zu widmen und seine Erinnerung an sie aufzufrischen, falls irgendetwas Wichtiges dabei war, das er vergessen hatte. Er erreichte nicht viel, doch allein dadurch, dass er die Akten in die Hand nahm, fühlte er sich etwas besser, als würde ein Ermittlungsverfahren lebendig gehalten werden, wenn man die dazugehörige Akte berührte.

Er blickte auf, um sicherzugehen, dass ihm Fry ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Angehörige von Audrey Steele für diesen Brandanschlag verantwortlich sind«, sagte er. »Vergeltung in Audreys Namen.«

»Vergeltung wofür? Wir wissen doch noch gar nicht, was ihr zugestoßen ist.«

»Das wäre ja auch eine emotionale Reaktion und keine logische. Sie waren verständlicherweise sauer und mussten jemanden finden, dem sie die Schuld geben konnten. Ich glaube, sie haben alles gehört, was sie hören wollten, als ich Mrs. Gill das letzte Mal besucht habe.«

»Ich habe ein paar von ihren Angehörigen bei der Beerdigung im Wald gesehen«, sagte Fry. »Ich wette, einige von ihnen sind uns bekannt. Micky Ellis’ Bruder gehört zum Beispiel auch dazu. Wir sollten mal nachsehen, ob sie nicht irgendwelche Gewalttaten auf dem Kerbholz haben.«

»Wir sprechen hier von der Devonshire-Siedlung«, merkte Cooper an. »Wenn sie den Brandanschlag nicht selbst verübt  haben, kennen sie bestimmt Leute, die es für ein paar Pfund tun würden.«

»Du hast recht. Aber wir müssen uns trotzdem ein bisschen dahinterklemmen. Ich wäre mir gern sicher, dass Audrey Steeles Angehörige dafür verantwortlich sind. Ansonsten verdächtige ich bloß noch jemanden bei Hudson und Slack.«

Cooper nickte. »Für den einen oder anderen könnte es sehr praktisch sein, dass die Personalakten verbrannt sind.«

»Stimmt. Ich habe die Kriminaltechniker gebeten, so viel wie möglich zu retten. Aber so wie ich es gesehen habe, haben die Flammen und die Feuerwehr zusammen ziemlich gründliche Arbeit geleistet.«

»Das ist eigentlich seltsam«, sagte Cooper. »Diese Aktenschränke sind aus Stahl. Die sind doch feuerresistent, solange man die Schubladen zumacht.«

»Die Schubladen sahen aber so aus, als wären sie offen gewesen, als das Feuer ausgebrochen ist.«

»Ja, ich glaube, das müssen sie auch gewesen sein, damit der Inhalt so verbrennen konnte.«

Fry sah ihn an. »Nein, das hat nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich haben die Brandstifter die Schubladen aufgemacht und die Akten auf den Boden geworfen, um das Feuer besser anzufachen, das ist alles.«

»Vertrauliche Akten? Dann hätten die Schubladen doch sicher abgesperrt sein müssen.«

»Wir müssen die Bürobelegschaft fragen.«

Cooper sah auf seine Armbanduhr und zog seine Jacke an. »Tja, gib mir Bescheid, wenn du irgendeinen Auftrag für mich hast.«

»Wo willst du hin?«

»Ich möchte mich noch mal mit Vernon Slack unterhalten. Er hat vor irgendwas Angst, und ich will rausfinden, wovor. Und danach knöpfe ich mir vielleicht noch Billy McGowan vor.«

»McGowan? Aber auf keinen Fall allein. Hast du mich verstanden?«

»Okay.«

»Und, Ben – was ist mit dem Hund?«

»Ich habe mit jemanden von der Wilderer-Aufsicht gesprochen. Dem örtlichen Geheimdienst zufolge operieren nachts oft Wilderer in Teilen des Alder-Hall-Anwesens, aber es hat nie irgendwelche Beschwerden von Besitzern gegeben.«

Fry lächelte. »Wie komisch. Wollen wir wetten, dass Mr. Casey ein bisschen was nebenbei verdient, indem er ihnen den Zugang ermöglicht?«

»Und Provision von den Wildererbanden kassiert? Kann durchaus sein.«

»Das würde auch erklären, warum er das Anwesen nicht verkaufen möchte.«

»Vielleicht könnte uns dieser ehemalige Mitarbeiter so einiges erzählen.«

»Maurice Goodwin, ja.«

»Die Sache ist die«, sagte Cooper, »ich vermute, dass es Wilderer waren, die den Hund von Tom Jarvis erschossen haben. Sie könnten ihn mit einem Fuchs oder einem kleinen Hirsch verwechselt haben. Aber Jarvis will das anscheinend nicht wahrhaben. Er glaubt, dass es jemand absichtlich getan hat. Ich vermute sogar, dass er einen oder zwei Namen im Kopf hat, aber er rückt nicht damit raus.«

»Du musst dir irgendwas einfallen lassen, wie du ihn zum Sprechen bringst, Ben.«

»Ich werde es versuchen.«

»Übrigens«, sagte Fry, »David Mead hat angerufen. Erinnerst du dich noch an den wandernden Feuerwehrmann?«

»Natürlich.«

»Tja, Mr. Mead hat gute Arbeit für uns geleistet. Er hat die Leute ausfindig gemacht, die Gegenstände in das Petrus-Zwei-Versteck gelegt haben – alle, bis auf einen. Es gibt nur  einen Gegenstand auf der Liste, für den niemand verantwortlich sein will.«

Cooper musterte ihr Gesicht und entdeckte die Frustration, die sie zu verbergen versuchte.

»Nur einen?«, sagte er. »Lass mich raten – der fluoreszierende Skelett-Schlüsselanhänger? Das klassische Symbol für den Tod, eine clevere Mahnung von unserem Anrufer?«

»Nein«, erwiderte Fry, »den Schlüsselanhänger hat ein zwölfjähriges Mädchen aus Hathersage dagelassen, das dort jeden Sonntag mit seiner Großmutter spazieren geht. Sie hat ihn als Souvenir in Whitby gekauft.«

»Im Dracula-Museum?«

»Vermutlich.« Fry seufzte. »Der einzige unidentifizierte Gegenstand aus dem Petrus-Zwei-Versteck ist das verdammte Beatrix-Potter-Buch.«

 

 

Cooper saß da und beobachtete seine Scheibenwischer, während er darauf wartete, dass der Leichenzug an ihm vorbeizog. Dann wendete er seinen Toyota. Er rollte auf die Fahrbahn und fädelte vor einem Lieferwagen ein, wobei er die Hand in einer beschwichtigenden Geste hob, als der Fahrer ihn wütend anstarrte. Bald hatte er das letzte Fahrzeug mit Trauergästen eingeholt und blieb dicht hinter ihm, während sich der Leichenzug durch die regennassen Straßen schlängelte. Die Limousinen waren so markant, dass er sie bereits auf sich zufahren sah, als er noch mehr als dreihundert Meter von Hudson und Slack entfernt war. In dieser Gegend hatte man kaum eine Chance, in einem Mercedes mit Sonderkennzeichen unbemerkt zu bleiben, auch ohne eichenfurnierten Sarg im Gepäck.

Als Cooper beim Krematorium ankam, stand Melvyn Hudson bereits auf der überdachten Wagenauffahrt und unterhielt sich mit Christopher Lloyd. Hudson schien den Toyota zu erkennen. Er verlor das Interesse an dem, was Lloyd sagte, und  beobachtete, wie Cooper hinter den Autos der Trauergäste parkte.

Cooper ging allerdings nicht sofort auf Hudson zu. Sollte er doch ein paar Minuten schmoren. Das war eine gute Taktik, und er hatte vor, sie voll auszuschöpfen. Deshalb schlenderte er über den Parkplatz, vorbei an den Blumengestecken und den Metallpfosten mit den Namensschildern des heutigen Tages. Vieler der Menschen, die hier eingeäschert worden waren, wurde mit Rosenbüschen im so genannten »Garten der Erinnerung« gedacht, die dort in langen, abgerundeten Beeten angepflanzt waren. Cooper erinnerte sich an Madeleine Chadwicks Vorliebe für Rosen. Der Triumph des Guten über das Böse. Die duftenden Blüten und die unvergänglichen Dornen.

Der Garten war nicht ganz so friedlich, wie er erwartet hatte. Neben dem Vogelgezwitscher sorgte der Verkehr auf der Ringstraße für eine stetige Geräuschkulisse. Die Quecksilberspuren, die der Schornstein des Krematoriums ausstieß, konkurrierten mit den Autoabgasen darum, wer die Umwelt mehr verschmutzte.

Nachdem die Trauergemeinde in die Kapelle gegangen war, sah sich Cooper nach den Trägern von Hudson und Slack um. Sie hatten den Sarg hineingetragen und nutzten jetzt die Gelegenheit für eine Pause, bis der Gottesdienst vorüber war. Sie standen in ihren schwarzen Anzügen im Schutz einer Mauer bei ihren Fahrzeugen, rauchten und plauderten miteinander.

»Mr. McGowan? Könnte ich Sie mal kurz sprechen?«

»Das wird Melvyn nicht gefallen, dass Sie einfach so bei einer Bestattung aufkreuzen«, sagte McGowan und beobachtete Cooper mit einem schmalen Lächeln. »Könnte schlecht fürs Geschäft sein.«

Er wackelte arrogant mit dem Kopf, während er sprach. Cooper hatte das schon öfter beobachtet, und zwar meistens bei Leuten, die Erfahrung mit der Polizei hatten und glaubten, ihre Rechte zu kennen.

»Wo ist Vernon heute?«

»Er hat sich krankgemeldet.«

»Was hat er denn?«

»Keine Ahnung.«

»Hatte er erwähnt, dass er sich nicht wohlfühlt?«

»Mir gegenüber nicht. Wenn ich’s mir recht überlege, ist er normalerweise nicht der Typ, der krank ist oder sich vor der Arbeit drückt. Auf seine Weise ist Vernon der zuverlässigste Bursche, den wir hier haben.«

»Vielleicht hat er eine harte Nacht hinter sich«, sagte Cooper. »Ich nehme an, es ist nicht gerade das Beste, verkatert bei einer Bestattung aufzutauchen.«

»Tja, keine Ahnung«, erwiderte McGowan. »Ein paar blasse Gesichter und gerötete Augen würden wahrscheinlich zum Anlass passen. Ein bisschen was Zombiehaftes, wenn Sie verstehen, was ich meine. Solange man nicht in den Leichenwagen kotzt.«

Cooper lächelte höflich. Er hatte schon schlimmere Bemerkungen an Schauplätzen von Gewaltverbrechen gehört – der makabere Humor von Leuten, die dem Tod ins Gesicht lachten, weil sie ihm jeden Tag begegneten.

»Aber Vernon trinkt sowieso nicht«, sagte McGowan.

Ironischerweise war es etwas, das Vernon Slack gesagt hatte, was Cooper beunruhigte. Und das verwirrte ihn. Schließlich hatte Vernon ihm eigentlich gar nichts erzählt – zumindest nichts, was er nicht ohnehin schon gewusst hatte. Allerdings sah Vernon Melvyn Hudson und Christopher Lloyd und die anderen jeden Tag, wenn sie nicht auf der Hut waren. Vielleicht waren sie nicht allzu vorsichtig bei dem, was sie sagten, wenn Vernon in der Nähe war und den Kopf unter eine Motorhaube steckte. Vermutlich war Vernon derjenige, der hinter die Fassaden schauen konnte und die Wahrheit kannte.

Cooper ging in Gedanken noch einmal seine Gespräche mit Vernon durch. Es waren nicht viele gewesen, und sie waren  kurz gewesen. Schwierig und wenig hilfreich, um genau zu sein. Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts, was ihm auffiel. Also ging es vielleicht nicht darum, was Vernon gesagt hatte, sondern darum, wie er es gesagt hatte. Doch wenn es ihm damals nicht aufgefallen war, würde er sich jetzt wohl kaum mehr daran erinnern.

»Das ist auch nicht nötig, verstehen Sie?«, hatte Vernon gesagt. »Wir erledigen unsere Arbeit und kümmern uns um die Hinterbliebenen, und dann fahren wir wieder nach Hause. Alles andere regelt der Boss.«

Coopers Schritt verlangsamte sich ein wenig, als die Erinnerung zurückkehrte. Er konnte Vernon es sagen hören, Wort für Wort, und doch hatte er es damals überhaupt nicht beachtet. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte es nichts zu bedeuten. Aber er konnte es zumindest erwähnen, wenn der passende Moment kam.

 

 

Gavin Murfin ließ sich mit einem Seufzen auf seinen Stuhl fallen, warf eine Papiertüte in den Mülleimer und riss eine Kunststoff-Sandwichschachtel auf.

»Diese Namen zu bekommen, das war wie Zähne ziehen«, sagte er.

Fry sah auf. War das ein frühes Mittagessen oder ein spätes Frühstück? Bei Gavin war sie sich nie sicher.

»Welche Namen?«, fragte sie.

»Von den Leuten, die vor achtzehn Monaten bei Hudson und Slack gearbeitet haben.«

»Die was haben?«

Über ihren Ton erschrocken, hielt Murfins Hand mit einem Sandwich auf halbem Weg zum Mund inne. »Was ist denn los?«

»Hast du gerade gesagt, du hättest eine Liste von Leuten, die bei Hudson und Slack gearbeitet haben?«

»Ja. Du hast mich doch gebeten, Recherchen zu Richard  Slacks Verkehrsunfall anzustellen. Tja, irgendein Pedant fand es damals ein bisschen seltsam, dass Slack den Abtransport allein machen wollte. Das und diese Frau, die behauptet hat, sie hätte jemanden weglaufen sehen, haben diesen Police Constable dazu bewogen, allen in der Firma auf den Zahn zu fühlen, falls Slack einen von ihnen vor dem Unfall kontaktiert hatte. Das war zwar Zeitverschwendung, aber man muss zugeben, dass er gründlich war.«

»Gavin, du bist wunderbar.«

Murfin biss zufrieden in sein Sandwich.

»Danke. Könntest du nicht meine bessere Hälfte anrufen und ihr das sagen? Sie würde das zu schätzen wissen.«

»Wir haben nämlich die Personalakten von Hudson und Slack bei dem Feuer letzte Nacht verloren«, sagte Fry. »Sehr praktisch für Mr. Hudson, wie es scheint. Er hat versucht, uns weiszumachen, dass seine Unterlagen nicht vollständig sind, weil ein Teil seiner Mitarbeiter nur Aushilfskräfte sind.«

»Aber er hat sicher gewusst, wer sie sind. Schließlich musste er sie ja bezahlen.«

»Tja, das war vermutlich genau das Problem. Bar auf die Kralle, ohne dass irgendwelche Fragen gestellt werden.«

»Und nichts davon versteuert, oder?«

»Auf jeden Fall gut gemacht, Gavin. Steht auf der Liste irgendjemand, den wir kennen?«

»Keiner, der mir ins Auge gesprungen wäre. Aber ich werde sie zur Kontrolle in den Police National Computer eingeben.«

»Lass mich mal sehen.«

Murfin reichte ihr die Liste. Fry war froh, sie in Händen zu halten, ehe noch mehr Krümel darauf landeten. Als sie sie kurz überflog, fielen ihr ein paar bekannte Namen auf, doch einige waren auch neu für sie. Achtzehn Monate waren kein allzu langer Zeitraum, aber es schien ein ziemlicher reger Personalwechsel stattgefunden zu haben, insbesondere unter den Trägern und den Fahrern.

»Oh, wow«, sagte sie.

»Was ist jetzt los?«

»Da steht ein Name, den ich nicht erwartet hätte. Thomas Edward Jarvis, Litton Foot. Das ist doch der Mann mit den Hunden, nicht wahr, Gavin?«

»Du hast recht«, sagte Murfin. »Ist nicht einer davon erschossen worden?«

Fry legte die Liste weg. »Wer hätte gedacht, dass Mr. Jarvis einmal bei Hudson und Slack gearbeitet hat? Sein Freund Ben Cooper bestimmt nicht, da möchte ich wetten.«

»Willst du es ihm sagen, Diane?«

Doch Fry starrte ihn nur an, während er sein Sandwich aufaß.

»Gavin«, sagte sie, »was meintest du mit ›diese Frau, die behauptet hat, sie hätte jemanden weglaufen sehen‹?«

 

 

An diesem Vormittag hatten sich die Hinterbliebenen für traditionelle Musik entschieden. Cooper hörte, wie eine elektronische Orgel die ersten traurigen Noten spielte. Er beobachtete, wie sich die vorherige Gruppe von Trauergästen im Regen hinter den Blumen aufreihte, als sein Mobiltelefon klingelte und Frys Nummer auf dem Display erschien.

»Ja, Diane?«

»Thomas Jarvis. Hast du gewusst, dass er vor achtzehn Monaten bei Hudson und Slack gearbeitet hat?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung«, erwiderte Cooper.

»Hat er das nie erwähnt, als du dich mit ihm unterhalten hast?«

»Nein. Na ja, es gibt auch keinen Grund, warum er es hätte erwähnen sollen – das Thema Hudson und Slack ist nie zur Sprache gekommen. Aber bist du dir sicher, dass er dort gearbeitet hat? Vor achtzehn Monaten?«

»Er wurde bei den Ermittlungen zum Unfall von Richard Slack als Angestellter aufgelistet.«

»Das ist auf jeden Fall ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr?«

»Zufall? Ben, du entscheidest doch im Zweifel für den Verdächtigen, habe ich recht?«

»Wie meinst du das?«

»Wir haben uns gefragt, warum keiner von Jarvis’ Hunden den verwesten Leichnam bemerkt hat, der ganz in der Nähe seines Grundstücks im Wald gelegen hat«, sagte sie. »Erinnerst du dich?«

»Ja, aber dafür gab es eine mögliche Erklärung. Jemand könnte zu der Stelle zurückgekehrt sein und die sterblichen Überreste erst vor kurzem aufgedeckt haben, nachdem sie bereits skelettiert waren und der Geruch sich verzogen hatte.«

»Aber es gibt keine Beweise, die diese Theorie stützen, oder?«

»Na ja, nein.«

»Also sollten wir ein anderes Szenario in Betracht ziehen.«

Cooper gefiel diese Formulierung nicht. In Frys Wortschatz bedeutete ein anderes Szenario in der Regel schlechte Nachrichten für irgendjemanden.

»Und du hast schon ein Szenario vor Augen, stimmt’s, Diane?«

»Selbstverständlich. Was ist wahrscheinlicher, als dass einer von Jarvis’ Hunden den verwesten Leichnam entdeckt hat? Vielleicht haben alle seine Hunde gemerkt, dass der Leichnam dort war, und einen Riesenwirbel gemacht – gebellt oder mit der Schnauze darauf gedeutet oder was Hunde sonst so machen.«

Cooper lachte. »Und glaubst du nicht, dass Tom Jarvis das aufgefallen wäre?«

»Doch.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, während Fry gespannt wartete. Cooper wusste, sie erwartete von ihm, dass er von selbst zum gleichen Schluss kam wie sie. In  diesem Fall handelte es sich jedoch um einen Schluss, zu dem er nicht kommen wollte. Aber sie würde die Geduld verlieren, wenn sie zu lange darauf warten musste.

»Herrgott noch mal, Ben«, sagte sie. »Was ist, wenn Jarvis das Verhalten seiner Hunde aus einem ganz einfachen Grund ignoriert hat – weil er bereits genau wusste, dass der Leichnam dort liegt?«

Cooper begann, auf und ab zu gehen, obwohl er sich bewusst war, dass ihn einige der Trauergäste, die auf die nächste Bestattung warteten, beobachteten.

»Ja, ich verstehe, was du meinst, Diane.«

»Du musst Jarvis zum Reden bringen. Ich weiß, wie du bist, wenn du mit einem deiner ländlichen Seelenverwandten zusammentriffst, Ben. Du kommunizierst mit männlichen Grunzlauten und bedeutungsvollem Schweigen. Aber vergiss nicht, ihm ein paar direkte Fragen zu stellen.«

»Das werde ich heute tun. Aber vorher muss ich noch einen anderen Besuch machen.«

»Okay. Und da wäre noch eine Sache, die du wissen solltest…«

Cooper hatte sich bereits auf den Rückweg zu seinem Wagen gemacht. Er nahm das Telefon in die andere Hand, um in die Tasche greifen zu können, in der er die Schlüssel hatte.

»Und die wäre?«

»Erinnerst du dich noch, dass Mr. Slack allein war, als er bei dem Verkehrsunfall ums Leben kam?«

»Ja?«

»Na ja, ich habe darüber nachgedacht. Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Bestattungsunternehmer allein zu einer Abholung fährt? Eine Person kann unmöglich ohne weiteres einen Leichnam bewegen, es sei denn, es handelt sich um den eines kleinen Kindes.«

»Vielleicht wollte ihn jemand vor Ort treffen?«, schlug Cooper vor.

»Tja, möglich wäre es. Aber Gavin hat sich den Ermittlungsbericht angesehen.«

»Und?«

»Es gab Zweifel an der Aussage einer Zeugin – einer Autofahrerin, die als Erste an der Unfallstelle war und den Notruf verständigt hat. Sie hat den Verkehrspolizisten gesagt, sie hätte eine halbe Meile davor jemanden gesehen, bevor sie am Unfallort angekommen ist, der gleich hinter einer Kurve lag. Angeblich hat sie jemanden neben der Straße laufen sehen. Es war natürlich stockdunkel. Leider hatte sie zu dem Zeitpunkt keinen Grund gehabt, ihm besondere Beachtung zu schenken – es war, bevor sie wusste, dass es einen Unfall gegeben hatte. Ihr ist nur aufgefallen, dass er gelaufen ist. Und, was am wichtigsten ist, er ist nicht am Straßenrand entlanggelaufen, sondern die Böschung hinauf, als wollte er sich über die Felder von der Straße entfernen. Sie hatte den Eindruck, dass er das tat, weil er sie hatte kommen hören.«

»War es sicher ein Mann?«

»Was das betrifft, war sie sich relativ sicher.«

»Das ist sehr vage, Diane.«

»Dieser Ansicht war der zuständige Ermittler auch. Es gab keinen überzeugenden Beweis dafür, dass jemand bei Richard Slack im Kleintransporter gesessen hatte. Die Mitarbeiter der Firma sind befragt worden, haben aber alle dasselbe gesagt: Richard hatte sie nicht gebeten, ihn bei der Abholung zu begleiten.«

»Worauf willst du hinaus?«

Cooper stand noch immer neben seinem Wagen, als die Orgel in der Krematoriumskapelle zu spielen begann. Nicht »Abide With Me«, sondern irgendetwas anderes, das er zunächst nicht identifizieren konnte. Die Stimmen der Trauernden, die mit den ersten Zeilen einsetzten, entstellten die Melodie eher, als sie zu unterlegen.

»Es war ein sehr später Einsatz«, sagte Fry. »Um drei Uhr  morgens. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Richard Slack in diesem Fall eine seiner Aushilfskräfte gerufen hätte. Da es sich um einen Familienbetrieb handelt, halte ich es für das Wahrscheinlichste, dass er seinen Partner angerufen hat, damit der ihm hilft.«

»Melvyn Hudson.«

»So ist es.«

»Diane, selbst wenn deine Theorie stimmt, ist es kein Schwerverbrechen, als Beifahrer den Unfallort zu verlassen. Wenn Hudson tatsächlich im Kleintransporter gesessen hat, könnte er selbst verletzt gewesen sein. Vielleicht stand er unter Schock oder so.«

»Wie ich bereits gesagt habe, war das wirklich ein sehr später Einsatz. Um drei Uhr morgens war auf dieser Straße überhaupt kein Verkehr. Die Dame, die den Unfall entdeckt hat, war nur deshalb auf der Straße unterwegs, weil sie einen frühen Flug am West Midlands Airport erwischen musste und das eine Abkürzung von ihrem Haus zur M1 ist. Wie der Ermittler festgestellt hat, waren es unglückliche Umstände, dass kein Verkehr herrschte. Richard Slack war nämlich nicht sofort tot. Er starb, weil er zu viel Blut verloren hat und weil er aufgrund der Stellung, in der er sich nach dem Unfall befand, an seinem eigenen Erbrochenen erstickt ist.«

»Oh, Gott.«

»Genau. Den medizinischen Gutachten zufolge hätte er höchstwahrscheinlich überlebt, wenn jemand zur Stelle gewesen wäre, der ihn in die stabile Seitenlage gebracht und den Notarzt gerufen hätte. Aber es war niemand da. Und deshalb ist Richard Slack gestorben.«

Letzten Endes erkannte Cooper das Kirchenlied, das aus der Kapelle zu hören war: »The Lord’s My Shepherd.« Zwei Zeilen schwebten klarer über den Garten der Erinnerung als die anderen: »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück.«

Ein paar Minuten später machte sich Cooper auf den Weg zur Devonshire-Siedlung. Er fuhr an Vivien Gills Haus vorbei und machte sich ein Bild von der Anzahl der Fahrzeuge auf der Straße, ehe er parkte und zur Eingangstür zurückging.

»Ich habe gedacht, Sie wären fertig mit mir«, sagte Mrs. Gill. »Was mich betrifft, ist alles aus und vorbei.«

»Interessiert es Sie denn nicht, wer den Leichnam Ihrer Tochter entwendet hat?«

»Dafür sind Sie zuständig. Und die allgemeine Meinung ist, dass Sie gar nichts erreichen werden.«

»Die allgemeine Meinung? In Ihrer Familie, meinen Sie?«

»Wir haben uns am Samstag nach der Beerdigung natürlich darüber unterhalten.«

»Das kann ich mir schon vorstellen«, sagte Cooper. »Ein paar Getränke im Pub, und schon kam die Unterhaltung in Schwung, nehme ich an.«

»Ein paar von meinen Verwandten waren ziemlich sauer. Ich war auch sauer. Wir können einfach nicht glauben, was passiert ist, und dass Sie was dagegen unternehmen, ist nicht gerade wahrscheinlich, oder?«

»Ich verstehe. Also haben Sie beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«

»Ich?«

»Oh, nicht Sie, Mrs. Gill. Aber ich habe einige von Ihren Verwandten kennengelernt, erinnern Sie sich?«

»Ich verbitte mir, dass Sie so über meine Familie reden.«

»Sind Sie mit Micky Ellis verwandt?«

»Ja, aber nur, weil er mit meiner ältesten Tochter verheiratet ist. Wo ist das Problem?«

Cooper seufzte verzweifelt. »Mrs. Gill…«

»Ich glaube, Sie gehen jetzt besser«, sagte sie.

»Ich muss wissen…«

»Sie verschwenden Ihre Zeit. Von mir erfahren Sie nichts über sie. Nicht mal ihre Namen oder wo sie wohnen.«

»Das können wir schon selbst rausfinden.«

»Dann tun Sie’s doch. Verhaften Sie mich, und sperren Sie mich ein. Ich werde Ihnen trotzdem nichts erzählen. Und sonst auch niemand.«

Cooper hätte vor Verzweiflung fluchen können. Die Frau sah ihn trotzig an, mit angehobenem Kinn und nach unten gezogenen Mundwinkeln, und ihr Gesichtsausdruck verriet Sturheit, die an Verachtung grenzte.

»Und wenn Sie das nicht machen, dann will ich, dass Sie jetzt gehen«, sagte sie. »Wenn ich Sie auffordere, mein Haus zu verlassen, dann müssen Sie das doch tun, oder?«

Er stand auf und drehte sich verärgert auf dem Absatz um. »Mrs. Gill, Ihnen ist offenbar nicht bewusst, was Sie angerichtet haben. Sie haben die Dokumente vernichtet, die uns hätten helfen können, herauszufinden, wer Audreys Leichnam gestohlen hat.«

Daraufhin veränderte sich ihre Miene ein wenig und verriet eine Spur von Zweifel. Doch im nächsten Augenblick kehrte der alte Gesichtsausdruck wieder zurück, und sie ging zur Tür.

»Ich sage auf Wiedersehen«, sagte sie. »Und mehr habe ich nicht zu sagen.«

 

 

Detective Inspector Hitchens rief Fry in sein Büro und bat sie darum, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Er hörte interessiert zu, als sie die möglichen Szenarien durchging.

»Haben die Medien eigentlich schon Interesse an diesem Fall gezeigt?«, erkundigte er sich.

»Sie haben die Aufrufe an die Bevölkerung verwertet, die wir ihnen zusammen mit der Gesichtsrekonstruktion gegeben haben, und ein paar Details zu Sandra Birley. Aber sonst ist anscheinend noch nichts durchgedrungen.«

»Gut.«

»Eigentlich ist das merkwürdig.«

»Warum?«

»Na ja, ich hätte unseren Mann als jemanden eingestuft, der auf Publicity scharf ist. Er muss doch inzwischen gemerkt haben, dass wir nicht alles an die Presse weitergeben, was wir wissen. Würden Sie nicht von ihm erwarten, dass er irgendwas tut, um die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen? Dass er einen Journalisten anruft oder so?«

»Wäre das nicht ein bisschen riskant?«

»Nicht so riskant wie seine Anrufe bei uns. Offenbar macht es ihm nichts aus, ein gewisses Risiko einzugehen.«

»Sie haben recht, Diane. Lassen Sie uns darüber mal kurz nachdenken. Wer würde das Risiko eingehen, direkt mit der Polizei zu kommunizieren, aber die Presse meiden?«

»Sir, wir wissen doch nicht, ob er die Presse tatsächlich gemieden hat«, sagte Fry. »Was ist, wenn er bei einer der Zeitungen oder beim örtlichen Radiosender angerufen hat, und die nichts unternommen oder ihn nicht ernst genommen haben?«

»Darüber wäre er bestimmt nicht besonders glücklich.«

»Genau.«

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir bei unseren Medienkontakten diskret nachfragen können, ob sie einen Anruf erhalten haben?«

»Diskret? Nein, die gibt es nicht. Ganz egal, wie wir es anpacken, die würden sofort eine Story wittern. Wir würden uns damit nur ins eigene Fleisch schneiden, es sei denn, wir können sie irgendwie unter Druck setzen, damit sie die Angelegenheit für sich behalten.«

»Okay. Vielleicht ist das die Sache nicht wert. Aber sorgen Sie dafür, dass die Presseabteilung informiert ist, wie sie mit der Sache umgehen soll, wenn die Medien doch einen Anruf von ihm bekommen.«

»Mit Diskretion?«

»Genau.«

»Aus unserer Sicht ist das mangelnde Interesse der Medien wahrscheinlich das Beste, was uns passieren kann. Wenn er tatsächlich auf Publicity aus ist, wird es ihn wütend machen, nicht ernst genommen zu werden. Dann wird er sich womöglich noch mehr Mühe geben, Aufmerksamkeit zu erregen. Und dabei wird er einen Fehler begehen.«

»Wollen wir es hoffen.«

Hitchens nickte. »Gott sei Dank haben wir es nur mit den lokalen Medien zu tun. Das Letzte, was wir brauchen könnten, wäre, dass uns die landesweiten Medien auf die Pelle rücken.«

»Das kann man wohl sagen.«

 

 

Diane Frys Telefon klingelte. »Hier ist Pat Jamieson.«

»Oh, Dr. Jamieson. Danke, dass Sie zurückrufen.«

»Keine Ursache. Ich habe die Berichte ausgegraben, an denen Sie interessiert waren – über die Alder-Hall-Gebeinsammlung.«

»Hervorragend.«

»Aber ich glaube, ich kann Ihnen noch mehr bieten. Ich habe herumgefragt, und es hat sich rausgestellt, dass mein Vorgänger, der die Bestandsaufnahme gemacht hat, noch in der Gegend wohnt, obwohl er längst im Ruhestand ist. Ich habe sogar seine Telefonnummer bekommen. Sie können persönlich mit ihm darüber sprechen.«

»Das ist großartig«, sagte Fry, obwohl das Gefühl in ihrem Magen sie davon abhielt, wirkliche Begeisterung in ihre Worte zu legen.

Dr. Jamieson klang enttäuscht über ihre Zurückhaltung. »Oh, also, hier ist die Nummer, falls Sie irgendwas damit anfangen können«, sagte er.

Fry notierte die Telefonnummer, die er ihr diktierte. Dann enttäuschte sie Dr. Jamieson noch mehr, indem sie sich nicht die Mühe machte, ihn nach dem Namen seines pensionierten Kollegen zu fragen. Sie wusste bereits, um wen es sich handelte.

»Und was ist mit den sterblichen Überresten von Litton Foot?«, fragte sie stattdessen.

Jamieson hustete und murmelte irgendetwas vor sich hin, woran Fry erkannte, dass er beleidigt war. Dann begann er, Ausflüchte zu machen wie ein Verteidiger auf der Anklagebank, dem eine besonders bohrende Frage gestellt worden war.

»Wir dürfen uns in diesem Fall keinen Fehler erlauben, Sergeant, deshalb werden wir keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Wie Sie wissen, wurde kein Schädel gefunden. Ohne einen Schädel ist es viel schwieriger, menschliche Knochen zweifelsfrei zu identifizieren. Einige Knochen sind nur noch bruchstückhaft vorhanden, also… Na ja, wir schlagen vor, Präzipitin-Tests durchzuführen.«

»Präzipitin-Tests?«

»Das ist die einzige Möglichkeit, um die Spezies zu bestimmen.«

Fry hörte, wie ihre eigene Stimme lauter wurde, als sie die Geduld verlor. »Was genau wollen Sie mir damit sagen, Doktor?«

»Ich will Ihnen damit sagen, dass ich Ihnen gar nichts sagen kann, solange wir uns nicht absolut sicher sind«, fauchte Jamieson zurück.

Es war nicht ganz klar, wer von ihnen den Hörer zuerst auf die Gabel warf. Als sich die Tür der Einsatzzentrale öffnete, blickte Fry verärgert auf und war bereit, ihre Wut an der erstbesten Person auszulassen, die ihr über den Weg lief.

Doch es war Detective Inspector Hitchens. Er kam langsam in den Raum wie jemand, der unter einem wahr gewordenen Albtraum litt.

»Diane«, sagte er, »wir haben eine weitere Leiche. Und diesmal ist es eine frische.«
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In den Ravensdale-Wäldern herrschte Stille. Das feuchte Laubwerk schluckte jedes Geräusch bis auf das Rauschen des Baches irgendwo weiter unten. Es hatte den ganzen Vormittag geregnet, und nachdem Cooper die Ravensdale-Cottages hinter sich gelassen hatte, fand er den schlammigen Pfad von Steinen, Laub, abgestorbenen Zweigen und allem, was der Regen noch heruntergespült hatte, übersät vor.

Bei Litton Foot ging Cooper langsam durch das hohe Gras der Koppel bis zu dem abgestellten Auto. Tom Jarvis stand neben seiner Haustür und beobachtete ihn, sagte jedoch nichts. Vermutlich versuchte er abzuwägen, weshalb Cooper schon wieder da war, und er ließ sich dabei Zeit.

»Guten Morgen, Mr. Jarvis«, sagte Cooper. Er wischte eine Schicht Moos von der Windschutzscheibe des Wagens und spähte hinein. Dann ging er zum Kofferraum. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe, Sir?«

»Nur zu«, erwiderte Jarvis. »Lassen Sie sich nicht stören.«

Die Hunde hatten Cooper inzwischen bemerkt und scharten sich um seine Füße, als er den Kofferraumdeckel anhob. Durch die Dichtungen war Wasser eingedrungen, und das Reserverad lag in einer mehrere Zentimeter tiefen Pfütze. Er klappte den Kofferraumdeckel wieder zu und ging weiter zu der Gefriertruhe. Sie öffnete sich mit dem saugenden Geräusch von Gummi, und Cooper wusste, dass er in ihrem Inneren nichts finden würde außer einer weiteren Moosschicht auf der Aluminiumverkleidung.

Jarvis ging wortlos auf den alten Anhänger zu und ließ die Rampe herunter. Der Holzboden war verrottet, und einer der Radläufe hatte mehr Durchrostungen als ein Spitzentaschentuch Löcher.

»Sehen Sie irgendwas Interessantes?«, fragte Jarvis. »Oder ist das nur Routine?«

Cooper hielt den Hunden die Hand hin, damit sie daran schnüffeln konnten, und sie wedelten mit dem Schwanz.

»Mr. Jarvis, wenn ich richtig informiert bin, haben Sie früher einmal bei dem Bestattungsunternehmen Hudson und Slack gearbeitet.«

»Ja. Na ja, genauer gesagt habe ich hin und wieder für sie gearbeitet.«

»Meinen Sie damit, dass Sie nie dort angestellt waren?«

»Nein. Ich war früher Zimmermann. Das war mein eigentlicher Beruf. Aber ich habe bei anderen Arbeiten ausgeholfen, wenn sie zu wenig Personal hatten.«

»Dann haben Sie also an Särgen gearbeitet? Und manchmal vielleicht auch als Träger?«

»Wenn sie mich gebraucht haben. Worum geht’s denn eigentlich?«

»Sie kennen doch bestimmt Melvyn Hudson?«

»Ja, das kann man so sagen. Ich habe Hudson allerdings schon lange nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich treffen wir uns wieder, wenn er sich um meine Bestattung kümmert.«

»Sind Sie gut mit ihm ausgekommen?«

»Ja.« Jarvis ging langsam zum Geländer der Veranda und blickte zum Wald. »Ein ganzes Stück besser als mit diesem Mistkerl, der sein Partner war.«

Cooper war völlig überrascht von der Vehemenz von Jarvis’ Ton. »Richard Slack? Sie sind der Erste, der in meiner Gegenwart ein schlechtes Wort über ihn verloren hat.«

Jarvis drehte sich um und sah ihn an. »Tja, die meisten Leute sprechen nicht schlecht über Verstorbene. Das tue ich normalerweise auch nicht. Aber bei diesem Scheißkerl Richard Slack mache ich eine Ausnahme.«

 

 

Der Notruf war eine halbe Stunde zuvor im Kontrollraum eingegangen. Als Diane Fry am Tatort ankam, war die Morduntersuchungsmaschinerie bereits in Gang gekommen. Spurensicherer in weißen Papieranzügen tummelten sich raschelnd im Haus, die Türöffnung war mit einer inneren Absperrung versehen worden, und durch den Garten und vorbei am Wintergarten war eine Sicherheitsroute abgesteckt worden. Polizeifahrzeuge parkten in der Einfahrt und blockierten die Straße, während Polizisten neugierige Bürger auf Distanz hielten.

Noch schlimmer war, dass ein Fernsehteam eingetroffen war und gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite Stellung bezog. Die Fernsehleute mussten bereits in einer anderen Mission in der Stadt gewesen sein, um so schnell zum Tatort gelangen zu können. Fry war verärgert darüber, den Medien hinterherzuhinken. Der Schauplatz verwandelte sich bereits in einen Zirkus.

Detective Inspector Hitchens stand in der Nähe des Kleintransporters der Spurensicherung. Er durfte das Haus nicht betreten, bis er die Erlaubnis des Leiters der Spurensicherung bekam.

»Tja, Ihr Wunsch ist in Erfüllung gegangen, Diane«, sagte er und zog die Schultern hoch, um sich vor dem Nieselregen zu schützen. »Jetzt handelt es sich um eine Morduntersuchung. Mr. Kessen wurde zum Ermittlungsleiter ernannt. Er wird jeden Moment da sein – nicht dass wir ihn unbedingt bräuchten. Aber wenigstens bekommen wir genug Ressourcen zugeteilt. Das wollten Sie doch, nicht wahr?«

»Sieht ganz so aus, als wären die meisten verfügbaren Ressourcen schon hier«, erwiderte Fry, als ein Kleintransporter der Kriminaltechnikabteilung rückwärts in die Einfahrt fuhr und Ausrüstung ausgeladen wurde.

»Das wird ein Kinderspiel«, sagte Hitchens. »Wenn wir die Jungs in Ruhe ihre Sache machen lassen, können wir alle zusammenpacken und früh nach Hause gehen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Sir.«

Der Detective Inspector deutete mit einem Kopfnicken zum Haus. »Vergessen Sie Ihre Anrufe. Das da hat nichts damit zu tun.«

Wayne Abbott streckte den Kopf zur Eingangstür heraus und nickte ihnen zu. Sie schlüpften in Schutzanzüge, die ihnen aus dem Kleintransporter gereicht wurden, und gingen ins Haus.

Sandra Birleys Leichnam lag mit dem Gesicht nach oben im Wintergarten. Sie schien unmittelbar innerhalb der Schiebetüren zusammengebrochen und auf die Bastmatten gestürzt zu sein. In die Matten war Blut aus einer großen Kopfwunde gesickert. Aus mindestens einer Wunde. Blutungen aus der Kopfhaut standen manchmal allerdings in keinem Verhältnis zur Schwere der Verletzung. Doch das meiste Blut schien unmittelbar oberhalb der linken Schläfe auszutreten und hatte dafür gesorgt, dass Sandras Haar fast so dick und verfilzt war wie der Bast, auf dem sie lag.

»Sie war im Esszimmer, als sie getroffen wurde«, sagte Abbott. »Sehen Sie die Blutspritzer auf der Glastür? Die Spritzer befinden sich auf der Innenseite. Es sieht also so aus, als hätte das Opfer auf dem Teppich gestanden, und zwar ungefähr hier. Als sie getroffen wurde, ist das Blut in diese Richtung auf die Scheibe gespritzt. Sie ist ein paar Schritte rückwärtsgetaumelt, vermutlich über den Läufer gestolpert und dann nach hinten gefallen. Auf der Wand des Wintergartens ist noch mehr Blut, sehen Sie? Aber es ist weit unten, in Bodennähe. Das sind sekundäre Spritzer – vom Aufschlag ihres Kopfes auf der Matte.«

»Haben wir eine Waffe?«, fragte Fry.

»Und ob wir eine Waffe haben. Einen geschnitzten Holzdelphin. Hier, bitte – er besteht aus irgendeinem tropischen Holz. Sehr hart und sehr schwer. Schön ausbalanciert ist er auch, um gut damit durchziehen zu können. Es sieht so aus, als hätte der Delphin auf dem Tisch dort beim Kamin gestanden.«

»Stimmt, dort hat er gestanden.«

Abbott sah sie überrascht an. »Oh, Sie sind schon mal hier im Haus gewesen? Können Sie uns dann vielleicht sagen, ob irgendwas fehlt?«

Fry blickte sich im Haus der Birleys um.

»Ja, es fehlt was«, sagte sie. »Der Ehemann.«

Als ihr Handy klingelte, hallte es im Haus unangenehm laut wider.

»Wie läuft’s bei euch?«, erkundigte sich Gavin Murfin.

»Frag lieber nicht, Gavin. Was willst du von mir?«

»Ich habe Neuigkeiten für dich. Ich glaube, du wirst die Experten wieder verfluchen.«

»Oh? Wen dieses Mal?«

»Den Anthropologen, dem wir die Asche zur Analyse geschickt haben.«

»Er kann doch unmöglich sein Gutachten schon fertig haben, Gavin?«

»Nein, ihm ist nur vorab bereits was aufgefallen, von dem er dachte, dass es uns interessieren würde.«

Fry spürte ihren Mut sinken. »Was?«

»Tja, anscheinend hat er die Asche durchgesiebt und ein paar Zähne gefunden.«

»Aber darauf hatten wir doch gehofft. Das gibt uns die Möglichkeit einer Identifizierung durch ein Zahnschema, so wie bei Audrey Steele.«

»Ja, aber genau das wollte er uns ja unbedingt mitteilen. Er war ganz scharf darauf, wenn du mich fragst. Richtig gefreut hat er sich. Als wollte er es uns reinreiben.«

»Raus mit der Sprache, Gavin. Es sind nicht mehr genug  intakte Zähne übrig, mit denen wir was anfangen können, oder?«

»Jede Menge. Das Problem ist nur, diese Zähne stammen nicht von einem Menschen.«

 

 

Cooper fiel ein, dass er noch nie im Haus von Tom Jarvis gewesen war. Er fragte sich, ob er ihn jetzt hereinbitten würde, damit er der Nässe entfliehen konnte. Doch er kam nur bis zur Veranda, auf der zwei alte geschnitzte Buchenholzstühle vor einem Fenster standen. Aus dieser erhöhten Position sah er einen kleinen frischen Erdhügel neben dem Haus, den der anhaltende Regen dunkel verfärbt hatte.

»Hudson und Slack waren damals schon in Schwierigkeiten, wissen Sie«, sagte Jarvis.

»In finanziellen Schwierigkeiten?«

»Ja. Sie waren nicht mehr konkurrenzfähig, als die Amerikaner anfingen, Bestattungsunternehmen in Derbyshire aufzukaufen.«

»War das der Grund, warum Melvyn Hudson und Richard Slack sich zerstritten haben? Die beiden haben sich doch zerstritten, oder?«

Jarvis nickte. »Hudson hat geglaubt, sie könnten konkurrenzfähig bleiben, wenn sie anders waren und sich als einheimisch und traditionell verkauften. Er hatte in den USA gearbeitet und wusste, wie die Amerikaner die Sache angehen würden.«

»Und Mr. Slack?«

»Er war immer der finanzielle Kopf der Firma gewesen, hieß es. Er hat sich um die geschäftliche Seite gekümmert, während Hudson die Bestattungen organisiert hat. Aber als sich die Lage dann verschlechterte, sah Slack nur eine Lösung: Er wollte die Firma verkaufen.«

»An eines der amerikanischen Großunternehmen?«

»Ich nehme an, es war bereits jemand an ihn herangetreten.  Zweifellos wäre eine ordentliche Summe für ihn rausgesprungen, wenn es zu einem Verkauf gekommen wäre.«

»Aber sein Partner war nicht damit einverstanden, vermute ich.«

»Wahrscheinlich nicht. Hudson lag die Firma am Herzen, genau wie seinem Vater. Und übrigens auch dem alten Abraham Slack. Melvyn hat gesagt, er würde nicht zulassen, dass es mit Hudson und Slack so ein Ende nimmt.«

»Hat die Belegschaft davon gewusst?«

»Oh, ja. So was kann man in einer kleinen Firma nicht geheim halten. Deshalb sind auch einige von uns ausgestiegen, als es noch gut lief.«

»Ich verstehe.«

»Hudson hat immer wieder gesagt, dass sein Vater und der alte Slack die Firma aus dem Nichts aufgebaut hätten und er sie nicht einfach wegwerfen würde. Sie war ein Familienbetrieb, und sie sollte von Generation zu Generation weitervererbt werden. Aber Richard Slack dachte, die Firma würde bereits mit einem Bein im Grab stehen. Am Ast verfaulen, nannte er es. Wir wussten alle, was er damit gemeint hat.«

»Und was hat er gemeint?«

»Na ja, wie hätte die Firma denn von Generation zu Generation weitervererbt werden können? Hudson hatte seinen Sohn verloren, und Slack hatte nur noch Vernon. Natürlich haben alle verstanden, was er mit ›am Ast verfaulen‹ gemeint hat. Die Frucht war abgestorben.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Mr. Hudson das nicht besonders gut aufgenommen hat.«

»Nein. Davids Tod hatte ihn sehr schwer getroffen. Trotzdem wusste er, dass Slack recht hatte. Die beiden haben sich anschließend fürchterlich gestritten.«

»Kamen sie normalerweise gut miteinander aus?«

»Man hat nicht gemerkt, dass es nicht so war.«

Jarvis’ Hunde tauchten aus dem Regen auf und trotteten  die Stufen zur Veranda hinauf. Sie schüttelten sich heftig, einer nach dem anderen, und versprühten Wassertropfen auf den Fußbodendielen. Cooper hatte sich gerade selbst gratuliert, dass er weit genug entfernt stand, um nicht durchnässt zu werden, als sich zwei der Hunde an seinen Beinen rieben und sich auf seine Füße legten.

»Aus irgendeinem Grund haben sie einen Narren an Ihnen gefressen«, sagte Jarvis.

Cooper nickte. Er spürte, wie das Wasser aus dem Fell der Hunde seine Hosenbeine durchnässte, als würde es von einem Schwamm aufgesaugt.

»Ich nehme an, Sie konnten Richard Slack ebenso wenig leiden wie Mr. Hudson?«, sagte er.

»Ich bin nie mit ihm ausgekommen. Er war ein abgebrühter Mistkerl. Rücksichtslos.«

Einen Augenblick lang war Cooper verwirrt. Er fragte sich, warum Jarvis plötzlich mit einem seiner Hunde sprach. Vielleicht waren es doch fünf gewesen. Graceless, Feckless, Aimless, Pointless und Ruthless, »rücksichtslos«. Aber nein, er hatte Richard Slack gemeint.

»Der alte Mann hatte allerdings auch schon immer eine rücksichtslose Ader, nach allem, was man so hört«, sagte Jarvis.

»Abraham?«

»Ja. Richard war sozusagen ganz der Vater. Hat sich für nichts anderes außer für Geld interessiert. Er dachte, er könnte seinen Leuten einen Hungerlohn zahlen, aber ich habe mir das nicht gefallen lassen. Ich war schließlich ein echter Handwerker.«

»Mr. Jarvis, Sie sagten, dass Richard Slack der geschäftliche Kopf der Firma war. Aber hat er auch bei Bestattungsarbeiten mitgeholfen?«

»Oh, wenn es sein musste.«

»Er war unterwegs zu einem Abtransport, als er ums Leben kam, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe kurze Zeit später bei Hudson und Slack aufgehört.«

»Ist Ihnen jemals das Gerücht zu Ohren gekommen, dass er nicht allein in dem Kleintransporter saß, als er den Unfall hatte?«

»Irgendeine Frau ist mit einer solchen Geschichte aufgetaucht. Aber daraus ist nichts geworden.«

»Wäre es normal gewesen, dass er einen Leichnam allein abholt?«

Jarvis zuckte mit den Schultern. »Das ist eine von den Aufgaben, mit denen ich nicht viel zu tun hatte. Aber ich denke, es ist nicht völlig ausgeschlossen, wenn es ein einfacher Abtransport war. Dazu haben sie einen Transportwagen, den sie benutzen können. Und vielleicht ist er davon ausgegangen, dass vor Ort jemand mit anpacken würde. Jemand von der Polizei oder so.«

Cooper beobachtete die Hunde zu seinen Füßen. Sie schliefen, und ihr regennasses Fell trocknete allmählich.

»Eigentlich ist das doch ein bisschen seltsam, oder?«, sagte er.

»Was?«

»Na ja, warum haben Sie beschlossen, bei Hudson und Slack aufzuhören, nachdem der Mann, den Sie so gehasst haben, nicht mehr da war?«

Jarvis zuckte abermals mit den Schultern. »Wie ich schon gesagt habe, ist es mit der Firma zu diesem Zeitpunkt bereits den Bach runtergegangen. Ich wundere mich nur, dass es sie immer noch gibt. Slack war als Mensch zwar nicht viel wert, aber er hatte wenigstens ein Gespür für Finanzen. Er hat immer nach Möglichkeiten gesucht, um Geld zu verdienen.«

»Vielleicht auch nach unkonventionellen Möglichkeiten?«

»Dazu kann ich nichts sagen. Aber ich vermute, dass Richard Slack am Schluss zu allem bereit war, um seine eigenen Taschen zu füllen. Zu allem.«

Cooper vergaß die Hunde und betrachtete Jarvis genauer. Ein derart unverhohlener Versuch, den Verdacht auf Richard Slack zu lenken, schien völlig untypisch für ihn. Außerdem wirkte er angespannt, als beunruhigte ihn das, was er sagte. Er trat von einem Fuß auf den anderen und bewegte sich dabei ein Stück über die Dielen.

Dann spürte Cooper Wassertropfen im Nacken und bemerkte, dass er nach und nach zu den Stufen der Veranda gedrängt wurde. Er stand bereits unter dem Rand des Daches, und die Hunde begannen, sich zu strecken und aufzustehen, als bereiteten sie sich vor, ihn zu verabschieden.

»Also…«, begann Jarvis und rückte seine Schildmütze zurecht.

Cooper warf einen Blick auf das Haus. Die Fenster waren leer, und sie wirkten im Schatten der Veranda dunkel. Mit einem Schlag kam ihm ein schrecklicher Verdacht, welcher Leichnam den von Audrey Steele auf dem Weg zum Krematorium ersetzt haben könnte.

»Ist Mrs. Jarvis zu Hause? Ich hatte immer noch nicht die Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten. Falls sie gerade da ist, könnte ich mir einen weiteren Besuch ersparen.«

Jarvis musterte Cooper schweigend und runzelte dabei konzentriert die Stirn, als wollte er ihn mit der Kraft seines Blickes zwingen zu gehen. Doch Cooper erwiderte seinen Blick einen Moment lang und machte dann einen halben Schritt auf ihn zu. Die Hunde winselten und ließen sich wieder auf die Dielen fallen.

»Natürlich ist sie zu Hause, verdammt«, sagte Jarvis.

»Tja, könnte ich dann vielleicht…?«

Jarvis grunzte, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Haustür. Cooper verstand das als Aufforderung, ihm zu folgen. Einer der Hunde heftete sich an seine Fersen und schnüffelte neugierig an seinen Absätzen, als habe er einen interessanten Geruch entdeckt.

Nach ausgiebiger Suche wurde Geoff Birley zwei Meilen entfernt in seinem Audi sitzend aufgefunden, der in einer Parkbucht am Stadtrand von Edendale stand. Er wirkte beinahe erleichtert, als ein Streifenwagen hielt und zwei Polizisten seine Identität prüften, ehe sie ihn auf der Rückbank Platz nehmen ließen.

Als Diane Fry benachrichtigt wurde, hielt sie sich noch im Haus der Birleys auf und sah zu, wie Sandra Birleys Leichnam zum Abtransport vorbereitet wurde. Sie fragte sich, ob sie Mr. Birley sagen sollte, dass er sich für die dritte Möglichkeit der Devonshire-Siedlung entschieden hatte. Er hatte seine Frau genau dort liegen lassen, wo sie tot zusammengebrochen war.

In der West Street blieb Fry ein paar Minuten lang an ihrem Schreibtisch in der Einsatzzentrale stehen und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Obwohl sie es kaum erwarten konnte, Geoff Birley zu den Telefonanrufen zu befragen, würde es einige Zeit dauern, bis er abgefertigt und bereit zur Vernehmung war. Vermutlich würde sie sich gedulden müssen, bis sämtliche Beweise aus dem Haus gesammelt und die Aussagen der Nachbarn zu Protokoll genommen worden waren. Falls er sich zum Zeitpunkt der Anrufe jeweils in der richtigen Gegend befunden hatte, konnte das womöglich als Beweis für einen Vorsatz dienen. Es würde dafür gesorgt werden, dass der Fall bereits so hieb- und stichfest wie möglich war, bevor sie den ersten Zug machten.

In der Zwischenzeit gab es jedoch eine Menge anderer Dinge, die ihre Aufmerksamkeit erforderten. Wie immer war es eine Frage der Prioritäten.

Am frischesten in Frys Gedächtnis war der Brandanschlag auf Hudson und Slack. Ein Arbeiter der Nachtschicht von einem der Gewerbebetriebe hatte gerade einen Lastwagen beladen, als das Feuer ausgebrochen war, und er hatte ausgesagt, er habe drei Gestalten in westlicher Richtung an den Gleisen davonlaufen sehen. Das war ein glücklicher Umstand, denn  die meisten Leute hätten nur auf die Flammen gestarrt und nichts anderes gesehen, vor allem nachts. Alle liebten den Anblick eines anständigen Feuers. Uniformierte Polizisten folgten der Spur und ermittelten, ob jemandem ein auf den Straßen im Westen geparktes Fahrzeug aufgefallen war. Das würde ebenfalls Zeit in Anspruch nehmen.

Der Nachricht zufolge, die Ben Cooper ihr hinterlassen hatte, war er bei Audrey Steeles Mutter wegen des Brandanschlags gegen eine Wand gerannt. Ihre Cousine Ellen Walker war jedoch kooperativer gewesen. Ein Anruf bei ihr hatte einige Details zu Audrey Steeles Bestattung vor achtzehn Monaten ans Tageslicht gebracht. Der Gottesdienst hatte in der St.-Mark’s-Kirche in Edendale stattgefunden, doch der Leichenwagen hatte den Sarg anschließend zum Krematorium gebracht. Mrs. Walker hatte sich sogar daran erinnert, wer die Fahrer gewesen waren:Vernon Slack und Billy McGowan. Also volle Punktzahl für Cooper. Das war genau das, was er vermutet hatte.

Eine frühere Nachricht verriet ihr, dass Cooper bereits mit McGowan gesprochen hatte, nicht aber mit Vernon Slack, der sich krankgemeldet hatte. Fry runzelte die Stirn. Cooper schlug vor, McGowan für eine formelle Vernehmung aufs Revier zu bestellen. Sie kritzelte einen großen Haken und ein »Okay« auf die Nachricht und blickte sich im Büro um.

»Gavin«, sagte sie, »kümmere dich bitte darum, ja?«

Und dann war da noch Professor Freddy Robertson. Er war dafür zuständig gewesen, eine Bestandsaufnahme der Gebeine in der Alder-Hall-Gruft durchzuführen. Das hatte vermutlich nichts zu bedeuten, doch Fry hatte noch immer ein ungutes Gefühl, was ihn betraf. Ein Bauchgefühl, mehr nicht, und sie durfte nicht zulassen, dass es ihr Urteilsvermögen beeinflusste.

»Übrigens«, sagte Murfin, »eine Dame ist hier, die mit jemandem sprechen möchte, eine Mrs. Somerville.«

»Nie von ihr gehört.Was will sie denn? Kannst du dich nicht um sie kümmern, Gavin?«

»Na ja, ich dachte, du würdest dich vielleicht selbst mit ihr unterhalten wollen. Sie sagt, sie wäre Professor Robertsons Tochter.«

 

 

Anne Jarvis lag auf einem Sofa im Wohnzimmer. Nur ihr Kopf und ihre Arme ragten unter der Steppdecke hervor, mit der sie zugedeckt war, und eine Hand hing schlaff nach unten. In dem Raum war es sehr warm, und irgendwo flog eine Fliege gegen eine Fensterscheibe.

Cooper blieb in der Türöffnung stehen, um die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Zu den ersten Dingen, die ihm auffielen, gehörte das rosafarbene Blumenmuster der Steppdecke. Nirgendwo wären Hundehaare stärker aufgefallen. Die Luft war stickig, und der Geruch erinnerte ihn an seine Besuche im Krankenhaus. Was man von Mrs. Jarvis’ Haut sehen konnte, war weiß und beinahe durchsichtig. Das Licht einer Stehlampe neben dem Sofa drang bis zu den Adern durch, als würde ihr Körper von Seidenpapier zusammengehalten.

Mit einiger Anstrengung drehte sie den Kopf auf dem Kissen und sah ihn an. »Das ist ja nett«, sagte sie. »Noch ein Besucher. Ich fühle mich geehrt.«

»Entschuldigen Sie die Störung«, erwiderte Cooper. »Mir war nicht bewusst…«

»Dass das ein Krankenzimmer ist? Ja, ich fürchte, das ist es.« Ihre Stimme war schwach, aber trotzdem lebendig. Sie bewegte die rechte Hand, vollendete die beabsichtigte Geste jedoch nicht. »Seien Sie nicht so schüchtern, wer auch immer Sie sind – setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Tee.«

»Ich kann wirklich nicht bleiben, Mrs. Jarvis. Ich bin nur reingekommen, um hallo zu sagen.«

»Das ist der Polizist, von dem ich dir erzählt habe, Annie«, sagte Jarvis und beugte sich über sie, um ihre Hand wieder auf die Steppdecke zu legen. »Der Detective.«

»Oh, hat er auch einen Namen?«

»Ich bin Detective Constable Cooper, Mrs. Jarvis.«

»Cooper? Ich glaube, ich kannte schon mal einen Polizisten, der so hieß, aber ich habe vergessen, was er gemacht hat. Ich vergesse viele Sachen.«

Cooper trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er hatte keine Ahnung, woran Mrs. Jarvis erkrankt war, und er konnte sie unmöglich direkt fragen. Es gehörte sich einfach nicht, so direkt zu sein. Der Hund, der ihm ins Zimmer gefolgt war, schlich sich zum Sofa und bezog neben der Steppdecke Stellung. Ob es sich um Feckless, Pointless oder Aimless handelte, konnte Cooper nicht sagen. Doch das Tier hielt sich völlig still, als Mrs. Jarvis’ Hand langsam nach unten rutschte und sich auf seinen breiten Kopf legte.

»Es ist schon wieder nass draußen«, sagte sie.

»Ja, das ist es, Annie«, erwiderte Jarvis.

»Dann habe ich ja Glück gehabt, dass meine Besucher im Regen hierhergekommen sind, um mich zu sehen.«

Cooper blickte sich im Zimmer um. Und erst jetzt sah er den anderen Mann, der regungslos in einem Sessel saß, halb verdeckt von der offenen Tür. Er war ungefähr genauso alt wie Tom Jarvis, war allerdings kleiner und sah ängstlich aus in seiner grünen Strickjacke, die sich über seinem Bauch wölbte, und mit seinem Tweed-Hut, den er auf dem Schoß umklammert hielt. Er schenkte Cooper ein schwaches Lächeln, sagte jedoch nichts.

»Das ist mein Bruder Maurice«, sagte Mrs. Jarvis, ohne den Kopf ganz zu drehen.

Die Anstrengung schien ihr ihre Energie zu rauben, und sie schloss die Augen. Ihr Ehemann stand betreten herum, und selbst der Hund wirkte besorgt. Cooper biss sich auf die Lippe. Je länger er hier war, desto mehr wurde er an seine Mutter in ihrem Krankenhausbett erinnert.

Der Bruder erhob sich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich glaube, es ist Zeit für uns zu gehen. Annie ist müde.«

»Ja, natürlich.«

Cooper spürte, wie seine Wachsamkeit zurückkehrte, als sie das überhitzte Krankenzimmer verließen. Er sah Mrs. Jarvis’ Bruder an. »Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Nachnamen nicht mitbekommen, Sir. Mr. …?«

Der Mann nickte. »Goodwin«, sagte er und streckte die Hand aus. »Maurice Goodwin. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

 

 

Lucy Somerville vermittelte den Eindruck, als sei sie noch nie in ihrem Leben in einem Polizeirevier gewesen. Offenbar hatte sie Angst, sich zu vergiften, wenn sie irgendetwas berührte. Sie saß mit zusammengepressten Knien da, den Mantel eng vor der Brust geschlossen, und schüttelte den Kopf, als ihr Tee oder Kaffee angeboten wurde.

»Die Sache ist die, dass ich mir seit einer Weile Sorgen wegen Dad mache«, sagte sie. »Er und Mum standen sich sehr nahe. Als Mum starb, schien er die Bodenhaftung zu verlieren. Seine Interessen fingen an, immer bizarrer zu werden. Nach und nach – ich glaube nicht, dass ihm das bewusst war.«

Fry schätzte Mrs. Somervilles Alter auf ungefähr fünfundvierzig Jahre. Sie machte einen wohlhabenden Eindruck: Ihr Mantel bestand aus einem qualitativ hochwertigen Stoff, und ihr Schal war aus Seide, mehr konnte man nicht von ihrer Bekleidung erkennen.

»Was für Interessen meinen Sie damit, Mrs. Somerville?«

»Na ja, bis dahin war seine Forschungsarbeit immer rein sachlich gewesen. Es handelte sich um ein spezielles Teilgebiet der Anthropologie, mehr nicht. Dad hat die Einstellung verschiedener Kulturen zum Tod studiert, Begräbnistraditionen und Bestattungsriten und so weiter. Das mag ein bisschen morbide sein, aber zumindest war es ein akademisches Interesse. Nachdem Mum gestorben war, fing er an, in Bereiche abzudriften, die eher… esoterisch waren. Das Internet hat das  Ganze noch verschlimmert. Er ist dort auf alle möglichen Dinge gestoßen, von denen ich nie vermutet hätte, dass sie überhaupt existieren.«

Fry nickte. Was das Internet betraf, überraschte sie gar nichts mehr. Dort schienen alle illegalen und unangenehmen Dinge des Lebens zu gedeihen. »Können Sie sich an irgendwas Bestimmtes erinnern?«

»Oh, einmal habe ich auf seinem Computer etwas gesehen, das sich ›Leiche der Woche‹ nannte.«

»Was, in aller Welt, ist das?«

Mrs. Somerville schauderte ein wenig bei dem Gedanken. »Ich habe nicht nachgesehen. Der Ausdruck hat mich schon genug beunruhigt.«

»Denken Sie, dass es sich um eine Website gehandelt hat?«

»Ja.«

Fry notierte sich den Namen. »Noch irgendwas anderes?«

»Tja, einmal hat mir Dad etwas von einer Religion erzählt, die ›Santeria‹ heißt. Er hat gesagt, dass ihre Anhänger Kraft schöpfen, indem sie einen Leichnam ausgraben und den Kopf, die Finger und die Zehen entfernen. Ich glaube, er hat noch mehr Knochen genannt, aber ich habe vergessen, welche. Ein andermal hat er über Nekromantie gesprochen. Ich dachte, das wäre nur eine Praktik, um die Zukunft vorherzusagen, wie das Lesen von Teeblättern. Aber Dad hat gesagt, dass es sich dabei um eine Methode handeln würde, mit den Toten zu kommunizieren. Dazu müsse ein Ritual vollzogen werden, und zwar binnen eines Jahres nach dem Tod des betreffenden Menschen, weil die Seele angeblich nur so lange im Körper verweilt.«

»Ist er noch weiter ins Detail gegangen?«

»Nein.« Mrs. Somerville zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme, als sei ihr plötzlich kalt. »Ich habe ihm damals gehörig die Meinung gesagt und ihn gebeten, sich zusammenzureißen. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Obsession  entwickelt und sich professionelle Hilfe suchen sollte. Von da an hat er den Mund gehalten und nie wieder davon gesprochen.«

»Ich nehme nicht an, dass er sich jemals Hilfe gesucht hat?«

»Ich bezweifle es. Er hat sich einfach in seinem Haus eingeschlossen, mit seiner Bibliothek und seinem Computer.«

»Mrs. Somerville, haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Ihr Vater seine Interessen über die theoretische Recherche hinaus verfolgt hat?«

»Wie meinen Sie das?«

»Glauben Sie, er könnte jemals versucht haben, einige dieser Rituale in die Tat umzusetzen?«

Sie schluckte, schüttelte jedoch energisch den Kopf. »Nein, nein, so weit wäre er nie gegangen. Dad ist kein praktisch veranlagter Mensch. Das würde seine Fähigkeiten übersteigen.«

»Aber wenn er das Internet häufig genutzt hat, könnte er doch mit Personen in Kontakt gekommen sein, die praktischer veranlagt sind – mit Leuten, die scharf darauf waren, seine Interessen auszunutzen. Hat er jemals so jemanden erwähnt?«

»Nein, er hat nie etwas von jemand anderem erzählt. Meinen Sie damit Leute, die ihn… beliefert haben könnten?«

»Es gibt Personen, die für die entsprechende Bezahlung jede Dienstleistung anbieten«, sagte Fry. »Ich gehe davon aus, dass Professor Robertson verhältnismäßig gut situiert ist?«

»Ja, er hat ziemlich viel Geld auf die Seite gelegt.«

»Sind Sie sicher, dass er nie jemand anderen erwähnt hat? Falls Ihnen irgendetwas einfällt, auch der kleinste Hinweis, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Nein, ich glaube nicht, dass er mit vielen Leuten Kontakt hatte, nachdem die Kurse zu Ende waren.«

Fry hatte gerade aufstehen und gehen wollen, doch jetzt hielt sie inne. »Kurse?«

»Er hatte früher eine kleine Gruppe von Studenten, die zu  ihm kamen, um etwas über Thanatologie zu lernen. Ich glaube, das war so eine Art Ergänzung zu seiner Arbeit an der Universität. Aber sie kamen nicht mehr, als Mum sehr krank war. Dad wollte dann niemanden mehr im Haus haben.«

»Sie kamen zu ihm nach Hause?«

»Ja, er hat Privatunterricht gegeben. Ich glaube nicht, dass es mehr als ein halbes Dutzend Studenten waren.«

»Sind Ihnen irgendwelche Namen bekannt?«

»Nein, ich habe nie einen von ihnen kennengelernt. Aber bitte – ich habe noch gar nicht erklärt, warum ich Sie heute Abend überhaupt sprechen wollte. Wissen Sie, ich habe heute mit Dad gesprochen, und er klang merkwürdig, irgendwie völlig fremd. Zuerst dachte ich, er wäre krank, aber er hat mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Ich habe ihm nicht geglaubt und mir deshalb vorgenommen, ihn am Abend in Totley zu besuchen. Ich wollte mich selbst überzeugen von seinem… na ja, von seinem Zustand.«

»Und was ist passiert?«

Lucy Somerville seufzte und ließ den Kopf sinken. Fry verstand jetzt, was sie aufs Revier geführt hatte. Sie fühlte sich schuldig. »Schließlich bin ich doch nicht hingefahren. Ich musste am Nachmittag ein paar Einkäufe erledigen, und als ich nach Hause kam, hatte Dad mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Er hat mir gesagt, dass ich mir nicht die Mühe machen solle, ihn zu besuchen, weil er nicht da sein würde.«

»Hat er gesagt, wohin er wollte?«

»Ja. Das hat mich am allermeisten beunruhigt. Es klang so seltsam.«

»Was, Mrs. Somerville?«

»Er hat gesagt, er will die ›Todesstätte‹ finden.«

 

 

Cooper musste durch Litton zurückfahren, um zu der Straße im Tideswell-Tal zu gelangen. Im Wald war hier ein Skulpturenpfad angelegt worden. Als er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass es vom Ravensdale-Tal über den Hügel hierher vermutlich kaum weiter als eine Meile war, wobei nur eine Farm und das Grundstück von Alder Hall zwischen den Tälern lagen.

Aus einem Impuls heraus hielt Cooper auf dem Parkplatz. Unter den Bäumen standen ein paar Autos von Ausflüglern, aber es war niemand zu sehen. Der Regen sorgte dafür, dass die Leute zu Hause blieben. Er nahm seine wasserdichte Jacke vom Rücksitz und schloss den Toyota ab.

In Abständen entlang des Weges standen aus rotbraunem Holz geschnitzte Figuren: eine unheimlich wirkende Eule, ein ruhendes Schaf. Am oberen Ende des Hanges, wo ein stillgelegter Steinbruch zu einem Picknickbereich umfunktioniert worden war, stieß er auf die überlebensgroße geschnitzte Figur eines Bleiminenarbeiters, der mit seinen Stiefeln, seinem dicken Schal und seiner flachen Kappe schlief. Die Augen des Arbeiters waren geschlossen, sein rechter Arm ruhte auf seinem Hammer, und in der Hand hielt er einen Bierkrug.

Die geschnitzte Figur überblickte die Straße. Doch als Cooper auf dem Hang noch ein Stück weiter nach oben kletterte, konnte er über die Felder nach Osten sehen – ein Panorama von eingefriedetem Weideland, über das Schafe verstreut waren, als läge Schnee. Einige der Steinmauern sahen aus, als stünden sie viel zu dicht beisammen. Wie in der Umgebung von Wardlow war auch bei diesen Feldern die mittelalterliche Aufteilung beibehalten worden, die langen, schmalen Streifen, die für die moderne Landwirtschaft völlig ungeeignet waren. Jenseits der Litton Road war Alder Hall zu sehen, dessen Grenzen von den Wäldern klar markiert wurden, von jenen Schonungen, die Generationen von Saxtons gepflanzt hatten.

Cooper erinnerte sich an eine Pflicht, die er noch nicht erfüllt hatte, und er suchte Madeleine Chadwicks Nummer auf seinem Mobiltelefon.

»Detective Constable Cooper, Mrs. Chadwick. Ich war am Samstag bei Ihnen, um mit Ihnen darüber zu sprechen…«

»Ja, ich erinnere mich an Sie.«

»Oh, tatsächlich? Vielen Dank. Tja, entschuldigen Sie die Störung, aber da wäre nur noch eine Sache, die ich Sie fragen möchte, wegen der Gebeine in der Gruft…«

»Ja?«

»Mir ist bewusst, dass das vor Ihrer Zeit war, aber mich würde trotzdem interessieren, ob Sie wissen, wo genau auf dem Grundstück die Knochen gefunden wurden?«

»Oh, das war ein gutes Stück vom Herrenhaus entfernt. Ich glaube, eine der verpachteten Farmen war frei geworden, und man hat beschlossen, Bäume auf dem Grund anzupflanzen. Vermutlich wollte einer meiner Vorfahren aus der großen Nachfrage nach Bauholz Kapital schlagen.«

»War das dann Corunna Wood?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Vielen Dank, Mrs. Chadwick. Ihnen ist nicht zufällig noch etwas zu dem Mann eingefallen, der sich nach der Gruft erkundigt hat, nehme ich an? Nein? Na ja, macht nichts. Danke für Ihre Hilfe.«

Cooper beendete das Gespräch. Die geographischen Bedingungen und der Mangel an Straßen in der Gegend waren äußerst trügerisch. Eigentlich lag alles ziemlich dicht beisammen, vorausgesetzt, man konnte es sehen: das Ravensdale-Tal und Tom Jarvis’ Haus bei Litton Foot; Alder Hall und die dichten Wälder diesseits des Wassers; und das Haus unten am Fluss im Miller’s-Dale-Tal, in dem Vernon und Abraham Slack wohnten. Sie alle waren nur einen Katzensprung voneinander entfernt.

Auf dem Rückweg zum Parkplatz entdeckte er ein Schild unterhalb des Weges: Verunreinigter Bach – kein Trinkwasser, baden verboten. Neugierig bahnte er sich den Weg zum Wasser. In dem morastigen Boden wuchsen riesige Pflanzen, die den  Bach beinahe blockierten. Einige davon sahen aus wie riesige Rhabarberstauden, bei anderen handelte es sich jedoch um die gleichen Ungeheuer mit violettem Stamm, die er bei Litton Foot gesehen hatte und die ihn an drei Meter hohen Wiesen-Kerbel erinnert hatten.

Cooper holte seine Generalstabskarte aus dem Auto. Frys Sechs-Meilen-Zone war zwar nicht darauf eingezeichnet, doch er konnte sich ziemlich genau erinnern, wo sie verlief. Hatten die Hinweise in den Telefonanrufen tatsächlich irgendeine Bedeutung? Warum hatte der Anrufer sie zum Peter’s Stone gelotst? Versuchte er, sie in die Irre zu führen, um sich auf ihre Kosten einen Scherz zu erlauben? Oder hatten sie ihn völlig missverstanden?

Frys Interpretation der zweiten Botschaft schlug Wardlow als Ausgangspunkt vor, von dem es in westlicher Richtung zum Gibbet Rock und nach Litton Foot ging, wo Audrey Steeles sterbliche Überreste gefunden worden waren. Doch für die Zeile über den Fleischverzehrer gab es nach wie vor keine Erklärung.

In westlicher Richtung? Cooper erinnerte sich an seinen ersten Besuch in Freddy Robertsons Haus. Der Professor hatte ihm erklärt, dass der traditionelle Leichenzug den Kirchhof durchs Osttor betrat und dem Weg der Sonne zum Grab folgte.

Er wählte Frys Nummer, in der Hoffnung, dass sie ausnahmsweise einmal erreichbar war.

»Diane, dieses Beatrix-Potter-Buch«, sagte er, als sie abnahm. »Hast du es von der Spurensicherung auf Fingerabdrücke prüfen lassen?«

»Ja, aber ohne Ergebnis.«

»Schade.«

»Eine Sache habe ich allerdings rausgefunden, und zwar durch Zufall. Einer der Mitarbeiter der Spurensicherung spricht ein bisschen Deutsch.«

»Deutsch? Machen die dort alle Open-University-Kurse, oder was?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber kannst du dich noch erinnern, dass das Beatrix-Potter-Buch The Tale of Mr.Tod heißt?«

»Ja.«

»Unser gebildeter Spurensicherer hat mich darauf hingewiesen, dass ›Tod‹ aus dem Deutschen kommt, und mir gesagt, was es bedeutet.«

Cooper starrte die geschnitzte Eule an der Zufahrt zum Parkplatz an. »Erstaunlich«, sagte er. »Aber es passt.«

»Leider bringt es uns auch nicht weiter. Als Hinweis führt es aufs tote Gleis. Sozusagen.«

»Übrigens ist mir Maurice Goodwin über den Weg gelaufen«, sagte Cooper. »Erinnerst du dich noch an den Namen, Diane? Er ist der Mann, der auf Alder Hall nach dem Rechten gesehen hatte, bevor er sich mit John Casey überworfen hat. Wie sich rausgestellt hat, ist er Tom Jarvis’ Schwager. Das ergibt einen Sinn: Er wohnt in der Nähe, also war er zur Stelle, wenn es irgendwelche Probleme gab.«

»Und gab es welche?«

»Tja, Mr. Goodwin weiß von den Wilderern. Er sagt, er hätte sie ein paar Mal auf dem Anwesen gesehen. Er wollte es melden, aber Casey hatte was dagegen.«

»Haben sie sich aus dem Grund zerstritten?«

»Ich glaube, das war der Auslöser. Früher stand in einem der Nebengebäude ein kleines Geländefahrzeug, das Mr. Goodwin benutzen konnte, um das gesamte Anwesen zu kontrollieren. Aber das hat Casey ihm weggenommen, sodass er sich von da an mehr oder weniger darauf beschränken musste, im Haus nach dem Rechten zu sehen.«

»Interessant.«

»Ich glaube, dass Goodwin Zweifel hatte, was Casey anbelangt«, sagte Cooper. »Und wenn er seinem Schwager in irgendeiner Weise ähnlich ist, hat er bestimmt nicht gezögert,  ihm seine Meinung zu sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Casey das gefallen hat.«

»Die guten alten persönlichen Konflikte.«

»Hm. Mich würde interessieren, ob John Casey, abgesehen davon, dass er einer Bande von professionellen Wilderern Zugang verschafft, noch in irgendwas anderes verwickelt ist.«

»Ben, wo genau bist du gerade?«, fragte Fry plötzlich.

»In der Nähe von Tideswell.«

»Ist das nicht die Gegend, in der die Slacks wohnen? Was machst du denn da?«

»Ich habe mir überlegt, dass ich die Slacks noch mal besuchen werde. Hör mal, ich habe den Eindruck, dass Vernon ziemliche Angst hat. Ich glaube, Hudson und McGowan haben ihn systematisch tyrannisiert, damit er sich nicht mehr traut, mit jemandem zu reden. Das deutet darauf hin, dass Vernon irgendwas weiß, oder? Etwas, das uns interessieren könnte.«

»Ich stimme zumindest dem letzten Teil zu.«

»Ich frage mich, ob er vielleicht denkt, dass sie ihn umbringen werden. Vernon könnte derjenige gewesen sein, der die Anrufe gemacht hat.«

»Das passt doch nicht zusammen, oder? Wenn er uns wissen lassen wollte, dass er in Gefahr ist, warum hat er es uns dann nicht einfach gesagt? Was hat es für einen Sinn, ein Geheimnis daraus zu machen? Außerdem scheint der Anrufer anzudeuten, dass er der Mörder ist und nicht das Opfer.«

Cooper biss sich frustriert auf die Lippe. »Vernon ist heute nicht zur Arbeit erschienen. McGowan hat mir gesagt, dass er sich krankgemeldet hat.«

»Ja, ich habe deine Botschaft verstanden.«

Dann nahm er ihren besorgten Tonfall zur Kenntnis. »Diane, denkst du, dass Vernon in Gefahr ist?«

»Ja, Ben. Aber ich glaube nicht, dass die Gefahr von Hudson oder von McGowan ausgeht. Ich glaube, sie geht von deinem Freund Professor Robertson aus.«

Cooper hörte zu, als Fry ihm von Lucy Somerville erzählte. Dann beendete er das Gespräch und schloss den Wagen ab. Seiner Ansicht nach führte bei diesen Ermittlungen zu viel auf tote Gleise, nicht nur The Tale of Mr.Tod. Und zu viele Tote gab es ebenfalls. Audrey Steele, Sandra Birley, Richard Slack und die unidentifizierten sterblichen Überreste einer weiteren Person. Natürliche Tode,Tode durch Unfall. Zu Tode gekommen. Tot und begraben.

Erst dann erinnerte sich Cooper an die Nüchternheit in den Räumen des Hauses der Slacks, und er begriff plötzlich den Grund dafür. Im ganzen Haus befand sich kein einziger Gegenstand, der so aussah, als habe er Vernons Eltern gehört. Jemand hatte sämtliche Spuren von Richard Slack aus dessen ehemaligem Zuhause entfernt.
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Sie möchten einen Durchsuchungsbeschluss für Professor Robertsons Haus haben?«, fragte Detective Inspector Hitchens und quietschte besorgt mit seinem Drehstuhl. »Welche Begründung haben Sie dafür?«

Fry berichtete von ihrem Gespräch mit Lucy Somerville, während der Detective Inspector mit zunehmender Besorgnis zuhörte und die Falten auf seiner Stirn immer tiefer wurden. Gavin Murfin war ebenfalls anwesend, doch er lauschte, ohne überrascht zu sein, als sie von den Sorgen der Tochter des Professors erzählte.

»Und dann habe ich einen von den Reservepolizisten gebeten, nach diesen Websites zu recherchieren und rauszufinden, ob Robertson sie besucht hat«, sagte Fry.

»Was haben Sie sich dadurch erhofft, Diane?«

»Mich hat interessiert, wie weit Professor Robertsons Interesse am Tod tatsächlich geht. Wie nahe er der Realität kommen möchte.«

Fry erinnerte sich, wie Freddy Robertson im Darley-Dale-Tal auf dem Kirchhof gestanden, die Gedenktafeln bewundert und Cooper erzählt hatte, dass in Derbyshire niemals Leichenräuber am Werk gewesen seien. Damals schien das nicht von Bedeutung zu sein. Doch Fry hatte die Geschichten über Leichenräuber gehört, die allgemein bekannt waren, und diese konnten nur existieren, weil sie Abnehmer gehabt hatten, die bereit waren, für unrechtmäßig erworbene Leichname zu bezahlen.

»Was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte sich Hitchens.

»Es ist unglaublich, was man heutzutage im Internet alles findet.« Sie warf einen Blick auf die Liste, die sie bekommen hatte. »›Tod-Online‹, ›Die Todesuhr‹, ›Beinhaus‹, oh, und eine Seite mit dem Namen ›Leiche der Woche‹.«

»Sie machen Scherze.«

Fry schnitt eine Grimasse. »Die letzte habe ich mir angesehen. Man braucht einen starken Magen dafür, glauben Sie mir. Die Seite ist ein Archiv von Fotos – in erster Linie Aufnahmen aus Leichenhallen, von Tatorten und so weiter. Mit sämtlichen Details.«

»Ist das eine britische Seite?«

»Ja. Aber die Beiträge stammen aus aller Welt – Fotos von Autopsien in Polen, von Hinrichtungen in Afghanistan, von den Überresten tschetschenischer Selbstmordattentäter.«

»Ist das legal?«

»Ich glaube schon. Es ist ja nicht so, als würde man zufällig darüber stolpern. Man muss auswählen, welche Bilder man sich ansehen möchte. Aber ich nehme an, es hängt davon ab, wie die Fotos beschafft worden sind. Für mich sehen viele davon aus wie Scans von offiziellen Dokumenten. Leichenhallenangestellte und Tatortfotografen, die ihre besten Arbeiten mit der ganzen Welt teilen.«

»Was ist ›Die Todesuhr‹?«, fragte Murfin.

»Das ist eine Website, auf der man seine persönlichen Daten eingeben kann: Alter, Größe, Gewicht, ob man Raucher oder Nichtraucher ist. Dann bekommt man eine Prognose, wann man sterben wird.«

»Oh, toll.«

Hitchens sah Fry interessiert an. »Haben Sie es ausprobiert?«

»Ja.«

»Und…?«

»Achtzehnter April 2040.«

Sie sah, wie die beiden im Kopf nachrechneten, genau wie sie es auch getan hatte. Wie viel Zeit ihr noch blieb, wie alt sie sein würde, wenn sie starb. Und wie viele Jahre sie ihre Polizeipension würde genießen können, falls sie überhaupt wenigstens dreißig Jahre alt werden würde.

»Die Todesuhr zeigt einem die verbleibende Zeit in Sekunden an«, sagte sie. »Man kann zusehen, wie sie heruntergezählt werden.«

»Aber das ist doch Blödsinn, oder?«, sagte Murfin.

»Ich nehme an, man sollte es nicht wirklich ernst nehmen.«

»Ja.«

»Aber sehen Sie sich mal diese Fotos an, die Robertson bei ›Leiche der Woche‹ platziert hat.«

»Moment mal, woher wollen Sie wissen, dass er sie ins Netz gestellt hat?«, fragte Hitchens.

»Die E-Mail-Adresse des Einsenders ist angegeben. Und der Professor hat uns seine Visitenkarte mit seinen Kontaktdaten dagelassen, einschließlich seiner E-Mail-Adresse. Er nennt sich natürlich ›Thanatos‹.«

Hitchens studierte die Fotos gewissenhaft. »Ziemlich scheußlich.«

»Wo wurden sie Ihrer Ansicht nach aufgenommen?«, fragte Fry.

»Tja, das hier irgendwo in einer Leichenhalle – nicht in unserer, aber es könnte in der des Medico Legal Centre in Sheffield gemacht worden sein. Und das nächste ist mit Sicherheit am Tatort eines Gewaltverbrechens entstanden. Das Opfer hat Schusswunden.«

»Selbstmord, laut Bildunterschrift. Was ist mit den beiden anderen Fotos?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls sind sie nicht in einer Leichenhalle gemacht worden. Die Beleuchtung passt überhaupt nicht.«

»Da stimme ich zu. Aber der Leichnam wurde sorgfältig in  Position gebracht, also kann es sich auch nicht um Tatortfotos handeln.«

»Was steht in den Bildunterschriften der beiden Fotos?«, fragte Hitchens.

»›Einer für die Nekros.‹«

»Mein Gott.«

»Wie Sie sehen, zeigen sie den Leichnam einer Frau, aber ohne irgendwelche Anzeichen von Gewalteinwirkung. Gott sei Dank handelt es sich nicht um Audrey Steele.«

Der Detective Inspector sah sie scharf an. »Finden Sie, dass das ein Grund ist, dankbar zu sein?«

Fry senkte den Blick, sagte jedoch nichts.

»Der Präparationsraum in einem Bestattungsunternehmen«, sagte Hitchens. »Das muss es sein.«

»Möglich.«

»Wir sollten herausfinden, ob Robertson irgendeine Verbindung zu Hudson und Slack hat.«

»Das lässt sich machen.« Fry nahm die Fotos wieder entgegen. »Ja, es wäre möglich, dass sie im Präparationsraum eines Bestattungsunternehmens aufgenommen wurden, aber überzeugt bin ich nicht. Mich würde interessieren, ob es im Keller der Residenz eines edwardianischen Gentlemans nicht vielleicht einen ganz ähnlichen Raum gibt.«

»In einer was?«

»In Professor Robertsons Haus in Totley.«

»Ich verstehe.« Hitchens fing wieder an, sich mit seinem Stuhl hin und her zu drehen. »Diane, das ist kein Beweis. Das ist reine Spekulation. Sie brauchen etwas Handfesteres.«

»Tja, außerdem haben wir noch das hier gefunden…« Fry reichte ihm zwei eng bedruckte Seiten Text. »Das ist ein Artikel, den Professor Robertson verfasst und auf einer der Thanatologie-Websites veröffentlicht hat.«

Hitchens ließ den Blick über die Seiten wandern. »Das sieht für mich nach einer ziemlich morbiden Angelegenheit aus.«

»Ich habe die relevanten Paragrafen für Sie markiert, Sir.«

»Haben Sie das?«

Fry beobachtete Hitchens beim Lesen und sah, wie sich Begreifen auf seinem Gesicht abzeichnete. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er die Verbindung sofort herstellen würde. Er hatte sich die Tonbandaufzeichnung der Anrufe nicht so oft angehört wie sie. Und er kannte die Formulierungen nicht auswendig, so wie sie.

Sie kannte den exakten Wortlaut der Abschnitte aus Freddy Robertsons Website-Artikel, die der Detective Inspector las.

Hat nicht Sigmund Freud gesagt, dass jedes menschliche Wesen über einen Todestrieb verfügt? In jedem Menschen liefert sich der böse Thanatos eine endlose Schlacht mit Eros, dem Lebenstrieb. Und Freud zufolge dominiert immer das Böse. Im Leben muss es Tod geben.Töten ist ein natürliches Bedürfnis von uns. Die Frage lautet nicht, ob wir töten, sondern, wie wir es tun. UnserVerstand sollte den Urinstinkt verfeinern, ihm einen Grund und einen Zweck verleihen. Ohne einen Zweck hat der Akt des Tötens keine Bedeutung.



 

 

Das blinkende grüne Licht auf dem Anrufbeantworter sorgte bei Cooper ausnahmsweise einmal für einen kleinen Anflug von Freude, als er seine Wohnung betrat. Er drückte den Knopf und hörte die Nachricht ab, bevor er sein Jackett auszog und sich der Katze zuwandte.

»Ah, ja«, sagte die Stimme. »Hier spricht Robertson.«

Cooper erstarrte mitten im Zimmer. Robertson? Professor  Robertson? Er musste es sein, doch seine Stimme klang ziemlich verändert. Sie hatte jegliche Herzlichkeit verloren. Auch seine Arroganz und Selbstgefälligkeit waren verschwunden. Stattdessen klang er müde und niedergeschlagen.

»Ich, äh… das heißt, es gibt da etwas, was ich Ihnen erzählen muss«, sagte Robertson. »Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, dass ich Sie zu Hause anrufe, aber Sie haben mir Ihre Privatnummer gegeben. Und, na ja, es gibt etwas…«

Dann folgte eine Pause. Cooper lauschte, ob irgendwelche Hintergrundgeräusche zu hören waren, wie er es auch bei den Aufnahmen des anonymen Anrufers getan hatte. Doch es herrschte Stille. Kein Verkehrslärm, keine Stimmen, die zu den ersten Zeilen von »Abide With Me« anhoben. Nur das leise Pfeifen des Atems des Professors, langsam und unsicher.

»Seltsamerweise ist es die eine Sache, über die wir nie gesprochen haben«, sagte Robertson. Und jetzt war wieder eine Spur von seinem alten Selbst zu erkennen, von jenem Mann, dem Cooper so ausgiebig zugehört hatte. Er war nur ansatzweise zu erkennen, aber er war da: der unterschwellige, beißende Spott, der ihm nur allzu vertraut geworden war.

Er ging zum Anrufbeantworter, weil er glaubte, die Nachricht sei zu Ende. Doch dem war nicht so. Eine Sache hatte der Professor noch zu sagen.

»Sie brauchen mir nicht einmal die richtige Frage zu stellen«, sagte er. »Diese Information ist gratis. Das bin ich Ihnen schuldig.«

Cooper spielte die Aufnahme noch einmal ab. Der Professor klang gar nicht gut. Nicht mehr nur exzentrisch oder verschroben, sondern verstört. Er klang, als stünde er kurz davor, die Nerven zu verlieren.

Der Anruf war vor über einer Stunde eingegangen, als Cooper sich noch mit Tom Jarvis unterhalten hatte. Doch Robertson hatte seine Telefonnummer nicht hinterlassen. Vermutlich hatte er es einfach vergessen, so verwirrt, wie er wirkte. Cooper rief die Rufnummernauskunft an, doch eine Tonbandstimme sagte ihm, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt habe. Er hatte beinahe den Eindruck, als verhöhnte der Professor ihn noch immer. Ich muss Ihnen etwas sagen. Aber Sie werden nie in der Lage sein, mich zu fragen, was es ist. Ah, was für ein Spaß. Er fragte sich, ob Robertson an seinem Telefon ständig die Nummernunterdrückung eingestellt hatte oder ob er  sie nur für diesen Anruf benutzt hatte, um Cooper das Leben schwer zu machen.

Wie auch immer, Cooper fand die Nummer des Professors schließlich in seinem Notizbuch. Doch bevor er ihn zurückrief, spielte er die Nachricht ein zweites Mal ab, lauschte genau der Stimme und versuchte zu beurteilen, ob sie ernst klang, welche Emotionen ihr zu Grunde lagen und wie labil der Professor geworden war. Kopfschüttelnd wählte er die Nummer.

Zwanzig Meilen entfernt, in einem renovierten edwardianischen Haus am Stadtrand von Sheffield, begann Freddy Robertsons Telefon zu klingeln. Doch die Eichen-Eingangstür hatte sich bereits geschlossen, der Schlüssel hatte sich im Schloss gedreht, und ein Auto war auf der Zufahrt angelassen worden. Das Haus war leer.

Und jetzt war Ben Cooper an der Reihe, eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Er sprach ins Leere.

 

 

Die meisten Restaurants in der High Street waren am Montagabend geschlossen. Die Pubs hatten geöffnet, waren jedoch voller minderjähriger Trinker. Um diese Zeit würde er nirgendwo ohne weiteres etwas zu essen bekommen außer bei McDonald’s. Aber ein Happy Meal würde seine Arterien ja nicht gleich verstopfen, oder?

Cooper erkannte den Mitarbeiter, der hinter der Theke bediente, nicht sofort. Vielleicht hatte er sich von der Uniform und der Schildmütze, dem Firmenimage, in die Irre führen lassen.

»Sie sind doch Ben Cooper, habe ich recht?«, sagte der junge Mann, nachdem er die Bestellung durchgegeben und kassiert hatte.

»So ist es.«

Cooper sah genauer hin. Er hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter, und dieses kam ihm irgendwie bekannt vor. Gegeltes Haar mit blonden Strähnen, ein Stoppelbart, eine Nase, die vermutlich schon einmal gebrochen gewesen, aber wieder gut verheilt war. Die Augen waren es, die ihm bekannt vorkamen, als er sich die Mühe machte, den jungen Mann genauer zu betrachten. Vielleicht hatte er ihn irgendwann in der Vergangenheit einmal verhaftet?

»Tut mir leid«, sagte Cooper. »Ich weiß, dass ich Sie irgendwoher kenne, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, woher.«

»Ich bin Nick Summers. Mein Dad ist ein Freund von Ihrem Bruder Matt.«

»Ja, natürlich. Ihr Vater arbeitet für den Agrarhandel. Sie waren ein paar Mal mit ihm auf der Farm, nicht wahr? Aber ich dachte, ich hätte gehört, dass Sie auf die Universität gegangen sind.«

Der junge Mann sah auf, als sich die Tür öffnete. Aber es waren nur zwei Gäste, die hinausgingen. Er entspannte sich wieder und lehnte sich auf die Theke.

»Ich habe diesen Sommer meinen Abschluss gemacht. Ich habe jetzt einen Bachelor of Science in Umweltschutz und Ökologie von der Universität Leicester.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

Cooper beobachtete die Teenager, die mit ihren Colas und ihren Pommes frites an einem Tisch in der Ecke saßen, und lauschte dem Lachen, das aus der Küche kam. Dort erblickte er zwei weitere junge Männer mit roten Baseballkappen, die Burgerverpackungen öffneten.

»Und, was haben Sie für Pläne, Nick?«

»Oh, ich warte darauf, dass mir der richtige Job über den Weg läuft. In der Zwischenzeit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, indem ich hier arbeite. Das ist gar nicht so übel. Die wollten mich sogar befördern, aber das brauche ich eigentlich nicht. Irgendwas wird in nächster Zeit schon auftauchen, das meinen Qualifikationen entspricht.«

Der Geräuschpegel stieg abrupt an, als eine Gruppe von Gästen aus dem Pub auf der anderen Straßenseite hereinkam. Nick richtete sich auf und ging zurück zur Kasse. Cooper nahm sein Essen in Empfang und suchte sich einen Tisch.

»Viel Glück«, sagte er.

Während Cooper seinen Burger aß, beobachtete er, wie Nick Summers Gäste bediente. Er schien für den Job geboren zu sein. Es spielte überhaupt keine Rolle, über welche akademischen Qualifikationen er verfügte oder nicht, solange er eine Uniform tragen und die Kasse betätigen konnte.

Cooper erinnerte sich an einen seiner eigenen Ferienjobs als Teenager, bei dem er Wohnwagen mit einem Eimer Seifenlauge und einer langen Bürste gewaschen hatte. Er hatte damals eifrig gelernt und war fest entschlossen gewesen, sein Vorhaben, zur Polizei zu gehen, in die Tat umzusetzen. Trotzdem war er dankbar für das Trinkgeld der Touristen gewesen, die ihn wie einen Dorftrottel behandelt hatten. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, sie davon abzubringen.

Die Pommes frites hatten besser gerochen, als sie schmeckten. Cooper verteilte etwas Tomatenketchup auf ihnen, um auszuprobieren, ob das etwas half. Die Sauce war dick und aromatisch, und ein Teil davon blieb ihm an den Fingern kleben.

Das war das Problem mit vorgefassten Meinungen: Sie ermöglichten es den Leuten, sich für jemand völlig anderen auszugeben, ohne sich wirklich anstrengen zu müssen.

Dieser Gedanke rief Cooper den Präparationsraum bei Hudson und Slack in Erinnerung. Er stellte sich vor, wie ein nackter Leichnam auf dem Tisch lag und Blut aus einer Vene lief, während stattdessen Korrosionsmittel hineingepumpt wurde. Er dachte an einen Leichnam, durch dessen Gewebe Formaldehyd floss, das Proteine gerinnen ließ und Muskelzellen verhärtete, in die Organe eindrang und den Prozess des Todes stoppte wie eine Hand, die eine Uhr anhält. Und trotzdem war es in gewisser Weise noch immer ein Mensch, der dort auf dem Tisch lag, jemand, der Jahre jünger aussah als noch ein paar Tage zuvor. Viele Jahre jünger.

Wenn ein Leichnam für die Hinterbliebenen präpariert wurde, formte der Balsamierer ein Gesicht, wie es auch die forensische Rekonstrukteurin getan hatte, um ein Abbild von Audrey Steele zu erschaffen. Tote Gesichter erschlafften und wirkten grimmig, deshalb mussten sie wieder in Form gebracht werden, damit die Verwandten zufrieden waren. Es galt, den Mund zu modellieren, das Haar zu kämmen, Make-up aufzutragen.

Entleert, ausgestopft und geschminkt. So hatte Professor Robertson es genannt. Doch auch ohne das Entleeren und Ausstopfen – wer die Toten lebendig aussehen lassen konnte, wäre sicher in der Lage, auch sein eigenes Aussehen mit Hilfe von Make-up zu verändern, zumindest weit genug, um einen flüchtigen Betrachter in die Irre zu führen. Hudson und Slack hatten ein ganzes Sortiment von Flüssigkeiten, Cremes und Pudern auf Lager. Eine geübte Hand könnte leicht den Teint verändern, die Wangen fülliger oder schmaler erscheinen lassen, ein Doppelkinn verbergen oder die Augenlider straffen.

Dann erinnerte sich Cooper daran, was Madeleine Chadwick über den Mann gesagt hatte, der aufgetaucht war und die Gebeine in der Alder-Hall-Gruft hatte sehen wollen, den Mann, über dessen Alter sie sich so unsicher gewesen war. Eigentlich hätte Mrs. Chadwick seinen Geruch erkennen müssen, doch sie hatte diesen Geruch nicht an einem Mann erwartet. Vermutlich hatte sie ihn eher mit einem Besuch im Schönheitssalon in Verbindung gebracht. Vielleicht hatte es sich um eine Mischung aus Alkohol, Öl, Wachs und Glyzerin gehandelt, die auf Kosmetikcremes und Massageöle zurückzuführen war.

Cooper wartete, bis Nick Summers frei war, und ging zur Theke zurück. »Umweltschutz und Ökologie?«, sagte er. »Sie  kennen nicht zufällig eine Pflanze, die aussieht wie ein drei Meter hoher Wiesen-Kerbel mit violettem Stamm?«

 

 

Als Cooper in seiner Wohnung ankam, überprüfte er abermals den Anrufbeantworter, dann schaltete er seinen Computer an und recherchierte bei Google, um herauszufinden, ob Nick Summers’Vermutung richtig war. Ja, es schien sich tatsächlich um die Pflanze zu handeln, die er gesehen hatte. Riesen-Bärenklau. Ein scheußliches Gewächs.

Der Cheeseburger, den er gegessen hatte, lag ihm im Magen, als er auf die Website einer der großen Internetbuchhandlungen ging und nach Beatrix Potters The Tale of Mr.Tod suchte. Professor Robertson hätte ihm ganz sicher sagen können, welche Bedeutung das deutsche Wort »Tod« im Buchtitel hatte, wenn er ihn danach gefragt hätte. Vermutlich kannte er das Wort Tod in fünfunddreißig Sprachen.

Doch als der Einband des Buches auf dem Bildschirm erschien, starrte Cooper es ein paar Sekunden lang an und schlug sich dann gegen die Stirn.

»Was bin ich doch für ein Idiot«, sagte er. »Das hat man davon, wenn man besonders schlau sein will.«

Der Einband zeigte eine klassische Illustration von Beatrix Potter: einen Fuchs, der mit einem langen Schal und einer Wildererjacke bekleidet war und über eine Steinmauer kletterte.

»Wenn ich das morgen früh Diane erzähle.«

Da niemand anderer da war, hielt Cooper nach seinem Kater Ausschau, um ihm seine Erkenntnis mitzuteilen. »Das deutsche Wort hat natürlich nichts zu bedeuten. Aber dieses…«

Er hielt inne, warf noch einmal einen Blick auf den Bildschirm und erinnerte sich daran, dass er versucht hatte, Freddy Robertson anzurufen. Der Professor war heute Abend nicht zu Hause.

»Oh, Scheiße«, sagte Cooper. »Er ist hingefahren.«

Freddy Robertsons BMW stand nicht auf der Zufahrt vor seinem Haus, und niemand reagierte, als sie an der Tür klingelten.

»Okay, dann öffnen wir sie eben«, sagte Hitchens. »Ohne zu viel kaputt zu machen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Fry sah zu, wie die Eichentür aufgebrochen wurde. Ihr war es ziemlich egal, ob sie dabei beschädigt wurde. Eigentlich hoffte sie sogar, dass die Mosaikfliesen im Hausflur springen und die Mahagoni-Balustraden splittern würden. Versehentlich natürlich.

Sie folgte ihren Kollegen ins Haus, die alle Zimmer kontrollierten, um sicherzugehen, dass sich niemand darin aufhielt. Sie selbst suchte nach dem Keller, von dessen Existenz sie überzeugt war. Den Anblick der Gruft auf Alder Hall hatte sie noch deutlich vor Augen – die unauffällige Tür im Hausflur, die Steinstufen hinunter in die Dunkelheit, der Geruch von feuchter Erde.

Zunächst entdeckte sie nichts und glaubte schon fast, sich getäuscht zu haben. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nach dem Falschen suchte. Sie verdrängte Alder Hall aus ihren Gedanken, ging in die Küche und hob einen Teppich an, der auf dem Fliesenboden lag. Und da war die Falltür.

Sie rief nach Unterstützung, um den Teppich zurückzuschlagen, dann klappte sie den Messingring hoch, der ins Holz eingelassen war. Die Scharniere bewegten sich butterweich, obwohl die Tür stabil und schwer war. Als sie sie ganz geöffnet hatten, wurden Holzstufen sichtbar, die in die Tiefe führten. Fry konnte den Geruch, der aus der Öffnung aufstieg, nicht genau einordnen. Er war nicht feucht und erdig wie in ihrer Erinnerung, sondern irgendwie süßlich. Unangenehm süßlich.

Fry sah sich um. Doch diesmal brauchte sie nicht zu fragen. Es wurden bereits Lampen gebracht. Viele Lampen.

Cooper traf niemanden an, der ihn von der Tür von Greenshaw Lodge aus beobachtete. Im Haus war es dunkel, und als er in der Nähe der Stufen anhielt, konnte er im Scheinwerferlicht sehen, dass die Hintertür offen stand.

Er nahm seine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, klopfte an die Eingangstür und klingelte. Dann folgte er dem Weg zur Hintertür und klopfte an die Glasscheibe. In der Küche waren schimmernde weiße Umrisse zu erkennen – Kühlschrank, Herd, Waschmaschine. Doch weiter hinten im Haus war es vollkommen dunkel.

»Hallo? Hier ist Detective Constable Cooper. Ist jemand zu Hause? Mr. Slack?«

Keine Antwort. Die Slacks hatten keinen Hund, deshalb war auch kein Bellen zu hören, wie es bei Tom Jarvis der Fall gewesen wäre.

Die offene Tür genügte ihm als Einladung, das Haus zu betreten. Die nächtliche Stunde, das ungesicherte Haus und die Abwesenheit der Bewohner würden seine Nachforschungen rechtfertigen. Trotzdem zögerte Cooper. Er tastete die Wand hinter der Tür ab und fand zwei Lichtschalter. Einer davon setzte eine Außenlampe in Gang, die über seinem Kopf am Mauerwerk angebracht war. Er fuhr herum, weil er überzeugt war, hinter sich eine plötzliche Bewegung wahrgenommen zu haben. Doch es war nur das Licht, das die Schatten unter die Bäume vertrieb.

Einen Augenblick lang betrachtete er den Garten und das angrenzende Feld. Er bemerkte Motorradspuren, die durch ein Tor und über das Feld in den Wald führten.

Cooper drehte sich wieder zu der Tür um und probierte noch einmal den anderen Lichtschalter aus, doch nichts passierte. Die Beleuchtung in der Küche funktionierte nicht. Er schwenkte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch das Zimmer und erspähte das Glitzern von Glas auf dem Boden. Als er den Strahl zur Decke richtete, sah er, dass die Glühbirne wie eine große, blasse Blase zerplatzt war. Ihr Aluminiumsockel steckte noch in der Fassung, aber die Glasscherben waren über den Fliesenboden verstreut. Er konnte nicht beurteilen, wann es passiert war, aber seitdem war mit Sicherheit niemand mehr im Haus gewesen. Wenn die Slacks da gewesen wären, hätten sie die Scherben zusammengekehrt. Niemand ließ Glasscherben am Boden liegen, oder?

Er hatte noch immer das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, und schwenkte seine Taschenlampe noch einmal langsamer durch den Raum. Und diesmal sah er es: eine Ansammlung schwarzer Flecken an der Decke, die sich in der Ecke bei der Tür einen guten halben Meter an der Wand nach unten zogen. Es sah aus, als habe die Küche plötzlich Windpocken bekommen. Unterhalb der Flecken lag abgebröckelter weißer Putz auf der Arbeitsplatte und auf dem Kühlschrank.

Cooper griff zu seinem Handy und forderte Verstärkung an. Während er die Adresse durchgab, ließ er den Strahl seiner Taschenlampe durch die Küche zurückwandern. Er zeichnete einen Bogen von den Flecken auf dem Putz nach, der vorbei an der zersplitterten Glühbirne und bis zur Tür zum Flur führte, wo er auf den unteren Teil des Treppengeländers traf. Dort ließ er den Lichtstrahl einen Moment lang ruhen, während er sich das zuckende, von Panik ergriffene Ziel vorstellte, das ohrenbetäubende Krachen im Haus, den Gestank der Pulverladung. Ungefähr dort am Fuß der Treppe musste jemand gestanden haben, als die Schrotflinte abgefeuert worden war.
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Es war der Geruch von Wein und Whisky. Süßlich und beißend wie der Gestank von Essig und abgestandenem Wasser. Auf dem gefliesten Kellerboden standen glitschige Alkoholpfützen, und ein dunkles, zähflüssiges Rot breitete sich aus, um auf ein goldfarbenes Rinnsal zu treffen. Sie berührten sich, ohne sich zu vermischen. Rubinrote Tröpfchen schimmerten im Licht. Drei Flaschen Bordeaux waren auf den Fliesen zersplittert, und eine fünfzehn Jahre alte Flasche Glenfiddich lag auf der Seite. Whisky zitterte am Rand ihres Halses und war bereit auszulaufen.

Fry sah, dass jemand in die Flüssigkeit getreten war, ehe sie den Lichtschalter gefunden hatten, und sein Schuh hatte zwei klebrige rote Abdrücke hinterlassen. An einer Wand standen Weinregale, doch sie stellte enttäuscht fest, dass nicht mehr viel Platz für irgendetwas anderes übrig war. Freddy Robertsons Keller war winzig.

Sie nahm die Fotos zur Hand, die sie von der »Leiche der Woche«-Website ausgedruckt hatte. Nein, sie konnten unmöglich hier aufgenommen worden sein. Die Wand im Hintergrund passte nicht, und die Größe des Raums passte nicht.

Hitchens kam hinter ihr die Stufen herunter. »Was für eine Sauerei.«

»Ja, Sir.«

Er blickte über ihre Schulter auf die Fotos. »Kein Glück gehabt?«

»Vielleicht gibt es irgendwo noch einen anderen Keller. Oder einen Speicher. Die Garage vielleicht.«

»Möglich. Wir werden den Raum schon finden, wenn es ihn gibt.«

Er berührte die Glenfiddich-Flasche mit der Schuhspitze. Sie drehte sich ein Stück in der Pfütze, sodass ihr Hals auf Fry zeigte, und ein weiterer Tropfen der goldfarbenen Flüssigkeit landete auf dem Boden.

»Was ist Ihrer Meinung nach hier unten passiert?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Ich vermute, er hat sich aus irgendeinem Grund Mut angetrunken.«

»Wir sollten lieber eine Fahndung nach seinem Wagen herausgeben.«

 

 

Eine halbe Stunde später fuhr Fry zurück nach Edendale, während die Suche in Professor Robertsons Haus in Totley weiterging. Sie hatte völlig vergessen, dass sie darum gebeten hatte, Billy McGowan zur Befragung aufs Revier bringen zu lassen, und war überrascht, als sie erfuhr, dass er in einem der Vernehmungsräume wartete. Und zwar ungeduldig wartete. Doch bevor Fry mit ihm sprach, musste sie ein paar Minuten lang ihre Gedanken sammeln, um sich auf einen anderen Aspekt der Ermittlungen konzentrieren zu können.

Schließlich saß sie ihm an dem Tisch im Vernehmungsraum gegenüber. »Mr. McGowan, Sie waren an der Bestattung einer Dame namens Audrey Steele beteiligt, die vor achtzehn Monaten stattgefunden hat, im März letzten Jahres.«

McGowan kratzte mit den Fingernägeln an der Tischkante, wobei ein leises schabendes Geräusch entstand, das Fry auf die Nerven ging.

»Tatsächlich?«

»Zeugen zufolge fuhren Sie den Leichenwagen vom Gottesdienst in der St.-Mark’s-Kirche zum Eden-Valley-Krematorium. Sie wurden bei dieser Gelegenheit von Vernon Slack begleitet. Erinnern Sie sich?«

»Nein. Wie sollte ich auch? Es gibt so viele Bestattungen.«

»Oh, ich glaube, diese war schon etwas Besonderes.« McGowan zuckte mit den Schultern und kratzte wieder mit den Fingernägeln am Tisch. Fry dachte an die Mäuse in den Totenschädeln auf Alder Hall, die in den Augenhöhlen verschwanden und sich im Schädel zusammenrollten, wobei ihre Krallen an der Innenseite des Knochens kratzten, wo sich einst das Gehirn befunden hatte.

»Tja, dann wollen wir doch mal sehen, ob das Ihre Erinnerung auffrischt«, sagte sie. »Nach dem fraglichen Gottesdienst hielten Sie auf dem Weg zum Krematorium an und nahmen den Leichnam aus dem Sarg.«

»Moment mal…«

Fry hob die Hand. »Es hat keinen Sinn, es abzustreiten.Was mich am meisten interessieren würde, Mr. McGowan, ist, mit wessen Leichnam Sie ihn ersetzt haben.«

McGowan lachte. »Mit keinem.«

»Es muss irgendein Leichnam gewesen sein. Wir haben die Computerdaten aus dem Krematorium. Sie zeigen, dass die Einäscherung normal abgelaufen ist – mit der richtigen Temperatur während der Verbrennung und der richtigen Menge Rückstände am Schluss. Das heißt, Knochenrückstände, Mr. McGowan.«

»Es war niemand.«

Fry sah ihn durchdringend an. »Sie müssen verstehen, dass wir das nicht akzeptieren können.«

»Wie Sie meinen.«

»Dann unterhalten wir uns eben über den Leichnam von Audrey Steele. Sie werden ja nicht behaupten wollen, dass der auch nicht existierte.«

McGowan ließ die Hände vom Tisch rutschen. Er sah Fry an, dann die rotierenden Tonbandspulen. »Hören Sie, das hat  eigentlich gar nichts mit mir zu tun gehabt. Ich habe nur gemacht, was mir gesagt worden ist, das ist alles.«

»Sie haben nur Befehle ausgeführt?«

»So könnte man es nennen.«

»Wessen Befehle?«

»Von Mr. Slack.«

»Richard?«

»Ja. Richard hat gern das eine oder andere Ding gedreht.«

»Und das war eines von seinen Dingen?«

McGowan leckte sich nervös über die Lippen. Er war kein so harter Bursche, wie seine äußere Erscheinung vermuten ließ. Er schien froh zu sein, die Geschichte loszuwerden.

»Richard hat gesagt, er hätte jemanden gefunden, der einen Haufen Geld für einen Leichnam zahlen würde, der in gutem Zustand ist.«

»Wer war diese Person?«

»Das weiß ich nicht. Wir haben seinen Namen nie erfahren.«

»Und warum wollte er einen Leichnam haben? Zu welchem Zweck?«

McGowan lächelte und schüttelte beinahe entschuldigend den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, und ich habe auch nicht gefragt.«

»Sie haben nur Ihren Anteil kassiert, habe ich recht?«

»Das stimmt.«

»Mr. McGowan, lassen Sie uns das noch mal klarstellen. Sie behaupten, Sie hätten getan, was Ihnen aufgetragen wurde. Und Sie hatten nie irgendeine Ahnung, wer Richard Slack für diese Dienste bezahlt hat? Gab es überhaupt keine Hinweise?«

»Nein.«

»Tja, das ist nicht ganz hieb- und stichfest, oder?«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

»Machen wir uns doch nichts vor – irgendwohin müssen Sie den Leichnam doch geliefert haben. Sie haben ihn ja nicht  einfach am Straßenrand liegen lassen, damit ihn jemand einsammelt, oder?«

»Nein…«

»Also, Mr. McGowan, wohin haben Sie Audrey Steeles Körper geliefert?«

 

 

Cooper folgte den Motorradspuren und stieß schließlich auf ein Gebäude am Rand einer Schonung. Es war ein altes Gebäude, das ursprünglich vermutlich als Viehschuppen gedient hatte. Seine Wände waren aus schweren Kalksteinblöcken gemauert, und die Tür bestand aus massiver Eiche. Aus den Nagellöchern im Holz sickerte Rost. Doch Cooper merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

Trotz der abblätternden blauen Farbe war die Tür zu massiv für ein verlassenes Gebäude. Sie hätte schief in ihren Scharnieren hängen sollen, und die Türfüllung hätte verrottet sein oder ganz fehlen sollen. Es hätten die Reste eines kaputten Schlosses zu sehen sein sollen, wo die Tür einst fest in der gemauerten Zarge eingerastet war. Cooper näherte sich und sah, dass das Vorhängeschloss und sein Schließband nicht nur intakt, sondern sauber und gut geölt waren. Als er sich vor der Tür hinkauerte, konnte er das Schmieröl riechen. Irgendjemand war in den letzten Wochen hier gewesen.

Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Tür. Bei dem Schloss, mit dem sie gesichert war, handelte es sich um ein stabiles altmodisches Vorhängeschloss. Irgendwo musste es einen großen eisernen Schlüssel an einem Schlüsselring geben, der in einer Schublade oder in jemandes Hosentasche verstaut war. Doch in wessen Hosentasche? Das Grundstück gehörte der Saxton-Stiftung – doch was wusste man dort über dieses nicht mehr benutzte Gebäude, das zwischen absterbenden Birken in einem verwilderten Waldstück stand?Wer kümmerte sich schon um die zugewucherten Ruinen der Fox House Farm?

Cooper ging um das Gebäude herum und achtete dabei  darauf, nicht auf den blanken Boden, sondern auf die trockene Vegetation zu treten. Er stellte überrascht fest, wie groß das Gebäude war. Die Seitenwände erstreckten sich ein Stück weit nach hinten zwischen die Bäume. Trotzdem hatte nichts im Mörtel zwischen den Steinen Wurzeln geschlagen, und kein Unkraut wuchs in den Nischen und Winkeln wie sonst, wenn niemand etwas dagegen unternahm.Vögel ließen Samen fallen, die schon im kleinsten Fleckchen Erdreich keimten. Aber nicht hier. Abgesehen von ein paar Grasbüscheln in der kaputten Regenrinne schien sich das Gebäude dem Übergriff der Natur widersetzt zu haben.

Von der Seite konnte Cooper erkennen, dass sämtliche Fensteröffnungen mit Steinen aufgefüllt und versiegelt worden waren. Er versuchte, einen der Steine zu bewegen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Vielleicht waren die Steine in zwei Reihen aufgeschichtet worden, mit Mörtel dazwischen. Oder vielleicht hatte jemand von innen Ytongsteine verwendet, um die Sache ordentlich zu machen.

Er trat ein paar Schritte zurück und sah nach oben zum Dach. Das konnte doch unmöglich vollkommen unbeschädigt überlebt haben, oder? Irgendwo musste Regen eingedrungen sein und ein paar von den Dachbalken zerstört haben. Aber die Dachziegel, die er sehen konnte, waren solide. Genauso solide wie Tom Jarvis’ Veranda.

Allerdings nicht ganz. An der Stelle, wo das Gebäude von einer Mauer unterteilt wurde und sich hinten ein Anbau anschloss, fehlte der mittlere Teil des Daches.

Cooper ging wieder auf die Wand zu und zog sich mit Hilfe eines Astes hoch. Er schwankte gefährlich, bis es ihm gelang, weit genug nach oben zu kommen, um ein Bein auf die Dachkante legen zu können, dort, wo sich die Regenrinne hätte befinden sollen. Dann beugte er sich vor, konnte aber immer noch nicht in das Gebäude sehen. Er verlagerte sein Gewicht noch etwas weiter auf die Dachziegel, um hineinzuspähen.

Er hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Regen eingedrungen war. Ein verfaulter Balken brach unter seinem Gewicht durch, und ein Teil des verbliebenen Daches knickte ein. Ziegel kamen ins Rutschen, stürzten zu Boden und rissen Cooper mit. Es gelang ihm, sich gerade lange genug an dem Ast festzuhalten, um seinen Fall ein wenig abzubremsen, dann stürzte er in die Tiefe, begleitet vom Krachen von zerberstendem Stein.

Cooper rappelte sich auf, holte seine Taschenlampe hervor und schwenkte ihren Lichtstrahl durch das Innere des Gebäudes, während er sich den Staub von der Kleidung klopfte. Er ließ den Strahl an einer Wand entlangwandern, dann an der nächsten. In der Nähe eines Durchgangs zum größeren Raum hielt er inne und bewegte die Taschenlampe ein paar Zentimeter zurück, da er sich nicht ganz sicher war, was er soeben gesehen hatte.

»Oh, Gott, wie komme ich hier wieder raus?«

Im Inneren des verlassenen Gebäudes hatten die Wurzeln einer Eiche den Boden aufgebrochen wie ein Gewirr von Schlangen. Die Steine waren von dichten Brombeersträuchern überwuchert. Und kränklich bleiche Grashalme wuchsen aus den Augenhöhlen eines Schädels heraus.

 

 

»McGowan sagt gar nichts, abgesehen davon, dass er Richard Slack beschuldigt«, sagte Fry, nachdem sie die Befragung abgebrochen hatte, um den Detective Inspector zu informieren. »Vor allem will er nicht damit rausrücken, wohin Audrey Steeles Leichnam geliefert worden ist. Seine Aussage wird in diesem Zusammenhang von entscheidender Bedeutung sein.«

Hitchens hatte sich die Hemdsärmel hochgekrempelt, um das Kondenswasser von seiner Fensterscheibe zu wischen. Diese war von außen allerdings ebenso nass, da es seit drei Stunden wieder regnete.

»Dem toxikologischen Gutachten zufolge sieht es so aus,  als wäre der Leichnam teilweise einbalsamiert worden«, sagte er.

»Das ist unter Umständen gemacht worden, um den Leichnam frisch zu halten. Andererseits habe ich mir sagen lassen, dass es immer üblicher wird, dass Bestattungsunternehmer routinemäßig eine kosmetische Einbalsamierung durchführen.«

»Dann ist es also womöglich nicht von Bedeutung?«

»Nein.«

»Aber ich nehme an, Sie denken, der Leichnam ist zu Professor Robertson geliefert worden?«, sagte Hitchens.

»Da bin ich mir sicher. Zu wem sonst?«

Der Detective Inspector quietschte unruhig mit seinem Stuhl, schien darauf antworten zu wollen und überlegte es sich dann doch anders.

»Wie sieht Ihre Strategie aus, Diane?«, erkundigte er sich.

»Ich werde McGowan eine Weile schmoren lassen, dann werde ich ihm zu verstehen geben, dass ich weiß, er lügt.«

»In welcher Hinsicht?«

»Was den Leichnam betrifft, den sie anstelle von Audrey Steele in den Sarg gelegt haben. Wir wissen, dass es kein menschlicher Leichnam war.«

»Kein menschlicher Leichnam?«

Fry wurde bewusst, dass sie Hitchens nichts von dem Fund des Anthropologen berichtet hatte, und brachte ihn deshalb auf den neuesten Stand.

»Unglaublich«, sagte er.

»Das passt hervorragend zu den gegenwärtigen Ermittlungen. Man bekommt beinahe den Eindruck, als würden uns die Experten Probleme bereiten, anstatt uns dabei zu helfen, sie zu lösen.«

»Gibt es keinerlei Hinweise darauf, um was für ein Tier es sich gehandelt hat?«

»Noch nicht. Offenbar müssen sie dafür noch die Meinung  eines weiteren Experten einholen, aus einem anderen Fachgebiet. Und die Sache wird sich weiter verzögern, bis sie jemanden gefunden haben, der Zeit hat, und das Beweismaterial kreuz und quer durchs Land transportiert worden ist.«

»Wie schade.« Hitchens’ Stuhl quietschte erneut, und Fry beschloss, ihm am nächsten Tag eine Dose mit Schmiermittel mitzubringen, sofern sie daran dachte.

Dann suchte der Detective Inspector in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch nach einem Gutachten.

»Was ist das?«, fragte Fry.

»Der Untersuchungsbericht zu den sterblichen Überresten von dem Hang in der Nähe des Ravensdale-Tals. Und über das ganze Theater, das gemacht wurde, um das Skelett auszugraben und unbeschädigt ins Labor zu bringen, wo sich dann rausgestellt hat, dass es von Anfang an beschädigt war.«

Fry hielt das Gutachten in der Hand und sträubte sich dagegen, es auch nur anzusehen. »Was steht drin?«

»Die Überreste stammen zum größten Teil nicht von einem Menschen. Bis auf ein paar kleine Knochen sind sie porciner Herkunft.«

»Was?«

»Es waren Teile eines Schweins, Diane.«

Sie legte das Gutachten auf den Tisch zurück und schob es behutsam zwischen andere Dokumente, als wollte sie es verstecken oder vortäuschen, nie von seiner Existenz erfahren zu haben.

»Was ist mit Geoff Birley?«, erkundigte sie sich.

»Wir werden ihn auch noch eine Weile warten lassen.« Hitchens zögerte. »Diane, wir können Birley nicht nachweisen, dass der sich irgendwo in der Nähe der Orte aufgehalten hat, von denen die Anrufe getätigt wurden. Er hat Zeugen, die ihm für alle drei Zeitpunkte ein Alibi verschafft haben.«

Fry seufzte. »Eigentlich überrascht mich das nicht. Ich habe nie gedacht, dass er der Typ dazu ist.«

»Denken Sie bitte daran, Detective Constable Cooper über die Fortschritte mit McGowan auf dem Laufenden zu halten, ja?«, sagte Hitchens.

»Selbstverständlich.«

»Übrigens, wo ist Cooper eigentlich?«

»Er hat dienstfrei.«

Doch Fry war bewusst, dass das keine Antwort war. Im Dienst oder nicht, Ben Cooper würde so oder so an dem Fall arbeiten.

 

 

»Fox House Farm«, sagte Cooper, als er Fry über sein Handy erreichte. »Erinnerst du dich noch?«

»In der Schonung auf der anderen Seite des Tals? Wie hieß sie gleich wieder?«

»Corunna Wood. Das Beatrix-Potter-Buch war ein Hinweis.«

»Was?«

»The Tale of Mr.Tod. ›Tod‹ mag zwar ein deutsches Wort sein, aber sieh dir mal den Einband des Buches an, Diane. Ich weiß nicht, wie ich das übersehen konnte.«

»Was übersehen?«

»Das Wort ›Tod‹ ist auch die regionale Bezeichnung für ›Fuchs‹. Das ist es, was Beatrix Potters Mr.Tod ist – ein Fuchs. Und die Fox House Farm ist der Ort, an dem er lebt. Oder besser gesagt, an dem er stirbt.«

»Ben, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Macht nichts. Aber ich glaube, ich habe die Todesstätte gefunden.«

»Tatsächlich? Irgendeine Spur von Robertson?«

»Sein BMW ist beim Haus der Slacks geparkt.«

»Und wo sind die Slacks?«

»Nirgendwo zu sehen. Du warst doch in Robertsons Haus, Diane, hast du irgendwas gesehen, das darauf hindeutet, dass er eine Schusswaffe besitzt? Eine Schrotflinte vielleicht?«

»Nein. Aber, Ben, du sagst, du hast die Todesstätte gefunden?«

Cooper betrachtete den Schädel. Das Skelett lag in einem Gebäude aus Kalkstein und war der Luft ausgesetzt, und an seinen schimmernden Knochen hing kein einziges Stück vertrocknetes Fleisch mehr. Irgendetwas hatte sie restlos gesäubert. Etwas, das man als Fleischverzehrer hätte bezeichnen können.

»Ja, Diane. Ich glaube, das ist sie.«
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Als Fry bei der Greenshaw Lodge eintraf, hatten sich vier uniformierte Polizisten auf den Stufen hinter dem Haus versammelt, die ihre Taschenlampen auf den Boden richteten. Sie trugen gelbe Jacken mit weißen fluoreszierenden Streifen und sahen aus wie Figuren aus einer Geisterbahn. Einer von ihnen sprach in sein Funkgerät und forderte einen Kriminaltechniker und eine Spezialeinheit an.

»Was haben Sie gefunden?«, erkundigte sich Fry.

»Eine Leiche, Sergeant. Eine ziemlich frische.Wir gehen davon aus, dass sie höchstens seit ein oder zwei Stunden tot ist. Ihre Bekleidung ist fast noch trocken.«

»Ist sie bereits identifiziert?«

»Noch nicht.«

Fry trat an den Rand des Lichtkegels, den die Taschenlampen der Polizisten warfen. Der Leichnam lag auf der Seite, mit der linken Gesichtshälfte im Gras. Im Nacken verhedderten sich feuchte graue Haarsträhnen, aus dem Gesicht war jegliches Leben gewichen, und die starren Augen waren weit aufgerissen. Fry hatte alles gesehen, was sie sehen musste.

»Ich weiß, wer das ist. Sieht so aus, als wäre ihm der Tod doch ein bisschen näher gekommen, als er erwartet hatte.«

»Was?«

»Das Opfer ist uns bekannt«, sagte sie. »Sein Name ist Professor Frederick Robertson.«

»Sind Sie sich sicher, Sergeant?«

»Ich bin mir sicher.«

Während der Polizist die Informationen mit Hilfe seines Funkgeräts an die Zentrale weitergab, sah Fry einen der anderen Männer hinter dem Licht der Taschenlampen an.

»Wissen wir irgendwas darüber, wie er gestorben ist?«

»Es sieht so aus, als wäre er erschossen worden.«

Er richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe neben der Schulter des Professors auf den Boden. Fry erkannte das ölige Schimmern von gerinnendem Blut, die dunklen Flecken eines Menschenlebens, das im Erdreich versickerte. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Dann fiel ihr ein Satz ein, der so passend war, als hätte ihn der Professor höchstpersönlich gesagt.

Sie wandte sich von dem verdutzten Gesicht des Polizisten ab und starrte in die Dunkelheit.

»Caro data vermibus«, sagte sie. »Den Würmern übergebenes Fleisch.«

 

 

Ben Cooper dachte an den alten Datsun auf Tom Jarvis’ feuchter Koppel und an die Grasbüschel, die durch sein verrostetes Bodenblech wuchsen. Auf den ersten Blick schienen Welten zwischen der Koppel und dem Gebäude im Wald zu liegen. Doch an beiden Orten herrschte eine ähnliche Atmosphäre, verlassen und leblos. Beide Orte wirkten, als hätten sie sich in einen Friedhof verwandelt.

Dann schüttelte Cooper den Kopf. Nein, nicht in einen Friedhof. Das stimmte nicht. Hier hatte kein Begräbnis stattgefunden, hier war ein Leichnam lange Zeit der Luft ausgesetzt gewesen und dem zerstörerischen Klima im Peak District zum Opfer gefallen. Dieses Gebäude konnte man nicht als Friedhof bezeichnen. Aber man hätte es als Beinhaus bezeichnen können. Als Todesstätte.

Neben dem Schädel lag ein großer Stein, den Cooper bei seinem Sturz gelöst hatte. Er erinnerte sich an den Stein auf dem Hang im Ravensdale-Tal. Das Gras darunter war blassgrün gewesen, weil es erst kürzlich abgedeckt worden war. Doch auf der Unterseite dieses Steins und an der Stelle, an der er gelegen hatte, wimmelte es von Kugelasseln. Die grauen Kreaturen flüchteten in alle Richtungen, als er den Stein umdrehte.

Als Kind hatte Cooper die winzigen Krustentierchen als »Sargschneider« gekannt. Er vermutete, dass diese Bezeichnung auf eine der ländlichen Todesauffassungen zurückging. Kugelasseln bevorzugten die Dunkelheit und die Feuchtigkeit und wurden deshalb mit dem Tod und mit verrottender Vegetation assoziiert. Sie sahen aus wie kleine, flache Panzer mit Beinen, die unter überlappenden Schutzschilden herausragten. Er hatte sich jedoch sagen lassen, dass Kugelasseln Dunkelheit und Feuchtigkeit bevorzugten, weil ihr Körper nicht wasserdicht war.Wenn sie der Luft ausgesetzt waren, vertrockneten sie und starben.

Cooper richtete sich auf und ging von dem Skelett aus rückwärts zur Wand. Mit einiger Mühe fand er ein paar Stellen, an denen der bröckelige Mörtel Lücken zwischen den Kalksteinblöcken gelassen hatte, die seinen Füßen Halt gaben. Steinstaub und Mörtelbrocken, die er mit seinen Stiefeln lostrat, prasselten an der Wand entlang herunter. Er zuckte zusammen und hoffte, dass er nicht zu viel Schaden am Schauplatz anrichtete.Wenn doch, würde er das noch lange zu hören bekommen.

Schließlich erspähte er knapp über seinem Kopf einen Ast, den er packte und sich daran nach oben zog. Er kletterte über die Kante und sprang ins Dickicht hinab. Jenseits der Wälder waren hin und wieder Motorengeräusche zu hören. Eines davon schien einen Augenblick lang sehr nahe, doch dann verstummte es, und Cooper war sich nicht mehr sicher. Geräusche konnten hier sehr trügerisch sein.

Er entfernte sich ein paar Schritte von dem Gebäude in das wuchernde Unkraut, da er beabsichtigte, unter den Bäumen zu warten. Doch bevor er drei Meter zurückgelegt hatte, spürte er, wie unter seinem Fuß etwas mit einem metallischen Schnalzen nachgab. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand er nur instinktive Furcht vor einer unbekannten Gefahr. Seinen Muskeln blieb keine Zeit zu reagieren.

Dann schnappten stählerne Kiefer von beiden Seiten fest um sein Fußgelenk zu, und ihre Zähne gruben sich tief ein. Cooper verlor das Gleichgewicht und stolperte, nachdem er seinen rechten Fuß nicht mehr bewegen konnte. Auf den Aufprall folgte der Schmerz, und er spürte, wie sich die Zähne schon bei der leichtesten Bewegung tiefer eingruben.Von ihrer kräftigen Feder angetrieben, hatte ihn die Falle unmittelbar oberhalb seines Stiefels erwischt, hatte seine Hose und seine Socken durchdrungen und bohrte sich mit heimtückischer Leichtigkeit in das weiche Fleisch.

Cooper brach im Gras zusammen und schnappte vor Schmerz nach Luft, als die Zähne sich zur Seite bewegten und an ihm zerrten wie die Zacken eines Sägeblatts. Er tastete verzweifelt sein Bein ab, fand die beiden Hälften der Falle und spürte das verrostete Metall, das bereits mit seinem Blut verschmiert war. Es handelte sich um eine altmodische Tierfalle in der Form einer Muschel, die er ausgelöst hatte, indem er auf einen Metallstreifen im Gras getreten war.

Nachdem Cooper ein paar Minuten lang vergeblich versucht hatte, sein Fußgelenk von den Zähnen zu befreien, spürte er, wie seine Finger vom Metall abrutschten, und wusste, dass seine Hände von seinem eigenen Blut bedeckt sein mussten. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, damit er wieder klar denken konnte. Wenn er recht hatte, was den Typ von Falle betraf, in der er gefangen war, war es unmöglich, die beiden Hälften zu öffnen, ohne die Feder zusammenzudrücken, die sie hatte zuschnappen lassen. Irgendwo mussten sich eine Kette und ein Metallpflock befinden, mit dem die Falle am Boden fixiert war, sowie ein Spannhebel zum Öffnen der Hälften.

Er wischte sich die Hände im Gras ab, ohne vorher die  Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sich noch eine weitere Falle in der Nähe befand. Dann versuchte er, sich herumzurollen, um die Hände näher zur Falle zu bringen, zuckte jedoch zurück, als ihm ein stechender Schmerz ins Bein schoss. Er spürte, wie sein Fuß anschwoll und sein Stiefel sich immer fester um die Wunde schloss.

Nach einer kurzen Pause versuchte er es abermals, diesmal jedoch langsamer. Er drehte sich auf die Seite und rutschte mit dem Oberkörper Zentimeter um Zentimeter über den Boden, bis er das Unterteil der Falle zu greifen bekam. Mittlerweile schwitzte er. Als er sich mit der Hand über die Stirn wischte, war er sich nicht sicher, ob die Feuchtigkeit, die er spürte, Schweiß oder Blut war oder eine Mischung aus beidem.

Sein Mobiltelefon war ein Stück weiter rechts ins Gras gefallen. Er konnte es erreichen. Es würde zwar wehtun, aber er konnte es erreichen. Wie immer hatte er das Handy im Auto aufgeladen. Und es war nur ins Gras gefallen, also war es vermutlich unbeschädigt. Er bildete sich sogar ein, das schwache Leuchten des Displays zu erkennen.

Cooper wurde beinahe ohnmächtig vor Schmerzen, doch er wusste, dass seine Finger das Handy fast schon berührten. Er atmete tief durch, um seinen Blick von den Scharen von schwarzen Flecken zu befreien und von der dunklen Flut, die von der Seite herangekrochen kam.

Vielleicht hatte er einfach zu viel Blut verloren und halluzinierte. Ein langsames Poltern, das er seit einigen Sekunden hörte, kam näher und verstummte. Ein Motorrad? Auf das Poltern folgten ein Klappern und das Quietschen eines Scharniers. Doch dann kehrte für lange Zeit Stille ein, und Cooper kam fast schon zu dem Schluss, dass er sich alles nur eingebildet hatte – bis er eine Bewegung im langen Gras ausmachte und ein leises Rascheln auf sich zukommen hörte, das sich kontinuierlich näherte.

Am Rand seines Sichtfelds tauchten zwei dunkle Schatten  auf, und er blinzelte, um sie zu verscheuchen. Doch das brachte die Schatten nur noch schneller in Bewegung. Falls es sich um ein Paar Füße in schwarzen Stiefeln handelte, hätte er mehr als nur ihr Rascheln im Gras hören müssen, mehr als entferntes Keuchen weit über ihm. Er hätte beruhigende Worte hören müssen, einen Hilferuf oder dass jemand seinen Namen aussprach. Er hätte irgendetwas hören müssen.

Cooper ignorierte bewusst die dunklen Schatten und ließ seine Finger weiter durchs Gras wandern. Er hatte das Handy fast schon erreicht, als es plötzlich verschwunden war. Eine Bewegung kam aus dem Himmel herunter, und das Handy war verschwunden.

Cooper stöhnte. Und dann lauschte er im Liegen dem Rascheln der Schritte einer Person, die durchs Gras zurück zu den Bäumen ging und sich immer weiter von ihm entfernte, immer weiter, mit seiner einzigen Chance, Hilfe zu holen.

 

 

Nachdem alle Fotos gemacht worden waren, beugte sich Diane Fry über Robertsons Leichnam und durchsuchte seine Taschen. Sie förderte seine Geldbörse, ein Adressbuch, einen geöffneten Brief, Autoschlüssel und ein Mobiltelefon zu Tage. Zum Schluss fand sie eine blaue Plastikkarte, deren Beschriftung ein rotes Herz überlagerte. Sie zeigte die Karte Hitchens, der gerade unter dem Band der inneren Absperrung hindurchgetaucht war.

»Eine Organspenderkarte. Mich würde interessieren, warum er die bei sich hatte.«

»So etwas sollte man immer bei sich tragen«, erwiderte Hitchens. »Sonst nützt sie ja nicht viel.Wer ist denn als sein nächster Angehöriger angegeben? Seine Tochter?«

Fry drehte die Karte um. »So, so. Hier steht: ›Im Fall meines Todes ist Mr. Vernon Slack zu kontaktieren.‹ Voller Name und Unterschrift. Und es heißt, dass seine Organe zur Behandlung anderer benutzt werden sollen.«

Hitchens betrachtete den Leichnam. »Dafür ist es ein bisschen zu spät. Er ist längst darüber hinaus, noch irgendjemandem von Nutzen zu sein.«

»Aber er war doch nicht mit Vernon Slack verwandt?«

»Man muss nicht unbedingt den Namen eines Familienangehörigen nennen. Es kann auch nur ein Freund oder ein Kollege sein.«

»Nur ein Freund. Okay.«

»Packen Sie die Karte trotzdem zusammen mit den anderen Sachen ein. Vielleicht hat hinter dem Verhältnis zwischen den beiden mehr gesteckt, als wir denken.«

Fry nickte. Als sie die Organspenderkarte in einen Beweisbeutel schob, las sie den Slogan in weißen Buchstaben über dem leuchtend roten Herzen: Ich möchte im Fall meines Todes anderen helfen weiterzuleben. Tja, mehr konnte man sich von seinem Tod eigentlich nicht wünschen. Ganz egal, was man in seinem Leben getan hatte.

 

 

Cooper blickte auf und sah Vernon Slack mit einem Gewehr vor sich stehen. Als er die Mündung des Laufs anstarrte, fiel ihm die Schusswunde von Tom Jarvis’ Hündin Graceless ein. Vernon liefen Tränen über das Gesicht.

»Wen haben Sie getötet, Vernon?«, fragte Cooper.

Irgendetwas bewegte sich und funkelte in Vernons Augen. Dann war es mit einem Mal wieder verschwunden. Es war, als seien zwei schwarze Perlen über sie hinweggerollt und hätten für einen kurzen Moment ihren glitzernden Kern offenbart.

»Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Vernon. »Vielleicht habe ich jemanden getötet, vielleicht auch nicht. Letztendlich macht es keinen Unterschied.«

Cooper dachte an Abraham Slack. Der alte Mann war in die Greenshaw Lodge gezogen, damit Vernon sich um ihn kümmern konnte. Doch die Formulierung »sich kümmern« konnte auch eine andere Bedeutung haben. Das Haus hatte nicht wie  ein einladender Ort gewirkt, nicht wie die Art von Zuhause, in dem man gerne leben und sich versorgen lassen würde. Stattdessen hatte es einen nüchternen und kalten Eindruck vermittelt wie ein Haus, das jemand zu verlassen plante.

Er versuchte, sich aufzusetzen, und vergaß dabei das Gewehr und die Tatsache, dass es vernünftiger gewesen wäre, sich nicht zu bewegen.

»Wo ist Ihr Großvater?«, fragte er.

Doch Vernon starrte ihn nur an. »Sie sind nicht besonders schlau. Sie sind nicht schlau genug, und Sie sind zu langsam. Wer dumm ist, wird geschlagen.«

Cooper schloss die Augen und versuchte zu verstehen, was gesagt wurde. Die Situation hatte etwas Surreales an sich. Vielleicht war es der Schmerz in seinem Fuß oder der Blutverlust, der ihn leichtsinnig und seltsam furchtlos machte. Doch er fühlte sich von Vernon nicht bedroht, trotz der Schusswaffe in dessen Händen.

»Sie haben uns gesagt, dass wir nach der ›Todesstätte‹ suchen sollen, nicht wahr?«, sagte er.

Zuerst schien Vernon ihn nicht zu hören. Seine Aufmerksamkeit war auf das Gebäude gerichtet, in dem die weißen Knochen in der Dunkelheit lagen und merkwürdig schimmerten. Er schwenkte das Gewehr, bis der Lauf auf den Schädel zeigte. Es schien, als fürchtete er den Tod mehr als Cooper.

»Ja«, sagte er, »aber Sie haben wie alle anderen in der falschen Richtung gesucht.«

»Was meinen Sie damit?«

Vernon hustete und richtete seinen müden Blick wieder auf Cooper.

»Sie sind immer noch dumm. Die Todesstätte ist kein Gebäude und auch keine Stelle in der Landschaft. Sie ist überhaupt kein Teil der gegenständlichen Welt.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Die Todesstätte…«, sagte Vernon, der plötzlich einen Kloß im Hals hatte, »die Todesstätte befindet sich in den Herzen anderer Menschen.«

Dann schwenkte der Gewehrlauf nach oben, und Vernon drehte sich schnell um, wobei seine Absätze im feuchten Gras quietschten.

Das war das Geräusch, an das sich Cooper noch Wochen später am genauesten erinnern konnte. Eine Zeit lang schien es das Einzige zu sein, was einen Sinn ergab. In seiner Erinnerung dauerte das Quietschen lange an und erhob sich zu einem gellenden Schrei, schrill und unmenschlich. Dann ertönte ein lauter Knall, begleitet von einem Blitzen, und Vernon war verschwunden.

In der Türöffnung des verlassenen Gebäudes wurde die Silhouette von Abraham Slack, der mit zitternden Händen eine doppelläufige Schrotflinte hielt, für einen Augenblick erleuchtet.
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Bis zum Morgen waren die Zelte der Spurensicherung wie Pilze aus dem Boden geschossen. Mitarbeiter der Spurensicherung, Fotografen und Polizisten fanden verschiedene Möglichkeiten, sich auf dem Weg von dem alten Maschinenhaus bei der Greenshaw Lodge zu den Ruinen der Fox House Farm auf dem Alder-Hall-Anwesen zu verirren.

Aus diesem Grund ging die forensische Arbeit nur langsam voran, und es war bereits ein großer Teil des Tages verstrichen, ehe die Leichname von Professor Freddy Robertson und Vernon Slack endlich abtransportiert werden konnten. Noch länger dauerte es, bis mit der Bergung der skelettierten Überreste aus dem verlassenen Gebäude begonnen wurde.

In der Zwischenzeit schwieg Abraham Slack beharrlich. Die Detectives waren an frustrierendes Schweigen in den Vernehmungsräumen in der West Street gewöhnt. Doch der alte Mann saß neben seinem Anwalt und weigerte sich, auch nur ansatzweise zu erklären, weshalb er seinen Enkel getötet hatte. Die erste Salve aus der Schrotflinte hatte Vernons Torso aufgerissen, und Kugeln aus dem zweiten Lauf hatten seine beiden Lungenflügel zerfetzt, sodass er an seinem eigenen Blut erstickt war.

Während Slack Diane Fry zuhörte, als sie die Beschreibung von Vernons Verletzungen vorlas, ließ er den Kopf hängen und sackte bekümmert in sich zusammen. Die Vernehmung musste unterbrochen werden, damit ein Arzt ihn untersuchen konnte. Fry hatte den Eindruck, dass der Alte zu diesem Zeitpunkt bereits aufgegeben hatte. Vielleicht war dem so. Doch  als sie ihn wieder im Vernehmungsraum sitzen hatten, weigerte er sich noch immer zu sprechen.

Fry war erleichtert, als Detective Inspector Hitchens sie aus dem Zimmer zu sich rief. Sie war erschöpft und hatte Kopfschmerzen, und zwar schlimmer denn je. Obwohl es ihr gelungen war, in den frühen Morgenstunden für einige Zeit nach Hause zu gehen, hatte sie nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn sie in den Schlaf abgedriftet war, waren Stahlfedern um ihre Stirn zugeschnappt und hatten sich wie die Zähne einer Falle tief in die Nerven hinter ihren Augen gegraben.

»Billy McGowan hat seine Aussage abgeändert«, sagte Hitchens.

»Tatsächlich?«

»Anscheinend ist er zu dem Schluss gekommen, dass Richard Slack der perfekte Sündenbock ist. Tot zu sein, kann einen manchmal ziemlich nützlich werden lassen.«

Fry nickte. »McGowan hat für Abraham gearbeitet, oder? Hat er den alten Mann beschützt?«

»Nein«, erwiderte Hitchens. »Vernon.«

»Aber Professor Robertson…?«

»Das Team hat in Robertsons Haus umfangreiche Daten auf dem Computer des Professors gefunden. Es hat sich herausgestellt, dass Vernon Slack einer seiner privaten Studenten war. Vielleicht dachte Vernon, er muss den Leuten, die ihn für nutzlos gehalten haben, irgendwas beweisen.«

»Eine seltsame Methode, das zu tun, Sir.«

Hitchens zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ein besonderer Einblick in das Geschäft mit dem Tod? Vielleicht wollte er Hudson und Slack allen Erwartungen zum Trotz doch eines Tages übernehmen. Womöglich hatte er vor, die Firma in eine andere Richtung zu lenken.«

Fry sah den Detective Inspector verunsichert mit zusammengekniffenen Augen an, stellte jedoch fest, dass er einen Scherz gemacht hatte.

»Er war Richard Slacks Sohn«, sagte sie. »Vielleicht hat er das rücksichtslose Geschäftsgebaren von seinem Vater geerbt, aber irgendwas durcheinandergebracht, sodass am Schluss alle nur Mitleid mit ihm hatten.«

»Alle, Diane?«

»Na ja, Billy McGowan hat bestimmt eine gewisse Sympathie für ihn empfunden. Wenn jemand wie McGowan bereit war, Vernons Vereinbarung mit dem Professor geheim zu halten, dann muss Vernon etwas an sich gehabt haben, was mir entgangen ist.«

»Vermutlich.«

Fry blickte zur Tür des Vernehmungsraums. »Das erklärt aber noch nicht, warum der alte Mann ihn getötet hat. Warum hat er das getan?«

Auf der anderen Seite der Tür saß Abraham Slack da und starrte das Dreifach-Tonbandgerät mit leerem, emotionslosem Blick an. Selbst die Tonbänder hatten aufgehört, sein Schweigen aufzuzeichnen.

 

 

Ben Cooper hielt sich in der Küche von Greenshaw Lodge auf, wo Fry ihn später am Tag fand. Er hatte beobachtet, wie das Haus immer nüchterner und leerer geworden war, als die Spurensicherung die Gegenstände abtransportierte, die untersucht werden mussten. In derVitrine im Wohnzimmer stand noch immer das Foto von Abraham und seiner Familie, wobei die Lampen der Spurensicherung, die von der Glasscheibe reflektiert wurden, dafür sorgten, dass die einzelnen Personen nicht mehr zu erkennen waren.

»Vernon hatte eine ganz eigene Art zu sprechen«, sagte er, als Fry sich den Weg über die markierte Route zu ihm bahnte. Cooper versuchte, seine Gedanken zu ordnen, und Fry war die einzige Person, von der er glaubte, sie würde ihn verstehen.

»Solltest du nicht noch im Krankenhaus sein?«, fragte sie.

»Sie haben mich genäht und mir eine Tetanusspritze verpasst. Es hätte keinen Sinn gehabt, noch länger dort zu bleiben.«

Sie betrachtete seinen bandagierten Fuß. »Keine gebrochenen Knochen oder so? Ich habe schon schlimme Geschichten über Tierfallen gehört.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Der Trick besteht darin, sich ruhig zu halten und so die Verletzung zu minimieren. Tiere wissen das nicht und reißen sich deshalb manchmal selber das Bein ab.«

Fry schnitt eine Grimasse. »Was meinst du mit Vernons Art zu sprechen?«

»Als ich mich mit ihm unterhalten habe, hat er kein einziges Mal ›ich‹ oder ›mein‹ gesagt. Immer nur ›wir‹ oder irgendeine Passiv-Form, wie zum Beispiel: ›Es gibt etwas zu erledigen.‹ Die meisten Leute würden sagen: ›Ich muss etwas erledigen.‹< Aber wenn Vernon sprach, hat es so geklungen, als hätte nichts davon etwas mit ihm persönlich zu tun. Es hatte den Anschein, als wollte er sich von der ganzen Sache distanzieren.«

Cooper warf Fry einen Blick zu, um zu sehen, ob sie ihm zuhörte. Sie betrachtete die Spuren der Schrotkugeln an der Wand, wo Abraham seinen ersten Schuss abgefeuert hatte. Die Patronenhülse war im Hausflur beim Fuß der Treppe gefunden worden.

»Das entspricht genau dem, was Dr. Kane über einige der Formulierungen in den Anrufen gesagt hat«, stellte er fest. »Eine unbewusste Form der Leugnung, die auf unterschwellige Schuldgefühle hindeutet.«

»Dann hat also Vernon die Anrufe getätigt?«, fragte Fry.

Sie versuchte, so zu klingen, als handelte es sich um ein unbedeutendes Detail. Doch Cooper wusste, dass ihr die Anrufe äußerst wichtig waren.

»Ja, Diane. Ich vermute, unter den Sachen, die aus dem Haus abtransportiert wurden, wird irgendwo ein Stimmenwandler auftauchen. Oder vielleicht in Vernons Auto.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Er war bei der Bestattung der Bezirksrätin in Wardlow. Die wurde von Hudson und Slack durchgeführt, und Vernon war einer der Fahrer.Wenn einer der Trauergäste nicht in den Gottesdienst gegangen wäre, hätte das vielleicht seltsam ausgesehen und wäre womöglich irgendjemandem aufgefallen. Aber die Fahrer warten vor der Kirche. Vernon hatte die perfekte Gelegenheit, um den Anruf zu tätigen.«

»Und was ist mit dem Anruf aus dem Krematorium? Diese Bestattung ist von einer Firma aus Chesterfield durchgeführt worden. Hudson und Slack hatten damit nichts zu tun.«

»Aber die Bestattung davor haben sie durchgeführt, Diane. Im Krematorium finden im halbstündigen Rhythmus Einäscherungen statt. Die Fahrer der Limousinen von der vorangegangenen Bestattung warten, bis die Trauergäste die Blumengestecke begutachtet haben. Als wir angekommen sind, waren sie allerdings schon längst weg.«

Fry hatte die Schrotkugelspuren inzwischen zu lange betrachtet. Vermutlich sah sie sie überhaupt nicht mehr.

»Und Vernon war da?«, fragte sie.

»Ich bin sicher, dass er an dem Tag eine der Limousinen gefahren hat.«

Fry sah Cooper erwartungsvoll an, als gäbe es etwas, das sie von ihm brauchte.

»Ben, er hat gesagt, dass sich ein Mord ereignen würde.Welchen Mord hat er damit gemeint?«

Cooper runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Man kann doch nur den Tod eines Menschen wirklich kontrollieren, oder? Es gibt nur eine Art zu sterben, die völlig unmissverständlich ist – wenn man sich selbst das Leben nimmt.«

»Glaubst du, dass es das ist, was er vorhatte?«

»Man kann sich nicht aussuchen, wie man stirbt. Mit einer Ausnahme: Selbstmord. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir Kontrolle über unseren eigenen Tod haben können. Die  einzige Möglichkeit, wie wir dem Ende unseres Lebens eine Bedeutung geben können.«

Cooper wusste, dass Selbstmord oft ein Akt des Zorns gegen Menschen war, die dem Opfer nahe standen, aber dessen Verzweiflung nicht zur Kenntnis genommen hatten. Manchmal war er jedoch auch gegen diejenigen gerichtet, die die Verzweiflung überhaupt erst ausgelöst hatten. In gewisser Weise war Selbstmord eine besonders grausame Form von Rache.

Doch Fry schien nicht überzeugt zu sein. Er vermutete, dass sie sich an den Wortlaut aus einem der Anrufe erinnerte: Wenn mir ein Hals durch die Finger gleitet wie eine glitschige Schlange… Sie würden nie erfahren, ob Vernon damit auf einen tatsächlichen Mord angespielt oder eine Fantasie nochmals durchlebt hatte. War es das, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er den zertrümmerten Kleintransporter mit seinem hilflosen Vater am Steuer gesehen hatte? Womöglich war das der Moment gewesen, als er seine Fantasie ausgelebt hatte, den Mann, den er hasste, zu töten.

»Hast du gewusst, dass Vernon Slack bei Professor Robertson studiert hat?«, sagte Fry. »Anscheinend war er der beste Student des Professors.«

»Dann war er also gar nicht so dumm, wie es schien.«

Cooper hielt inne und ließ sich diesen Satz noch einmal durch den Kopf gehen. Er schien von leiser, undefinierbarer Musik begleitet zu werden.

»Ist das nicht eine Zeile aus einem Lied?«

»Verdammt, da hast du recht«, erwiderte Fry. »Aber von welchem?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber es fällt mir später bestimmt wieder ein, wenn ich nicht mehr darüber nachdenke.«

»Hoffentlich, sonst kriege ich es den ganzen Tag lang nicht mehr aus dem Kopf.«

Cooper stand mit einiger Mühe auf und versuchte dabei, sich seine Schmerzen nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Weißt du«, sagte er, »ich glaube, Freddy Robertson hätte denjenigen als seinen besten Studenten betrachtet, der jedes wertvolle Wort von ihm aufsaugt und seine Ansichten am originalgetreusten nachplappert.«

»Ja, da hast du recht, Ben. Ich wette, er mochte Vernon, weil er leicht zu beeinflussen war. Treue ist ein gutes Wort. Und loyal – wie ein Hund.«

»Warum sagst du das?«

»Na ja, er hat die Geheimnisse des Professors lange Zeit für sich behalten. Er ist selbst dann loyal geblieben, als Robertson anfing, sich Sorgen zu machen, dass Vernon zusammenbrechen und ihn verraten könnte.«

Cooper runzelte die Stirn. »Interpretierst du es so?«

»Was meinst du damit, Ben?«

»Ich glaube, dass die Loyalität andersherum funktionierte. Vernon hat gedacht, er hätte Robertson einen großen Gefallen damit getan, dass er ihm einen echten Leichnam beschafft hat. Das war als besonderes Geschenk gedacht, so wie eine Katze ihrem Besitzer ihre Beute ins Haus bringt.«

»Sprichst du von Audrey Steele?«

»Ja, natürlich. Richard Slack hatte nichts mit dem Diebstahl ihres Leichnams zu tun – das war Vernons Idee. Aber Robertson hat sein Geschenk abgelehnt. Das ging dem Professor einen Schritt zu weit – es hat ihm den Tod ein bisschen zu nahe gebracht. Vielleicht hat ihn die Vorstellung sogar in Angst und Schrecken versetzt.«

»Dann hat er also doch nur große Reden geschwungen.«

»Aber er hat Vernon nicht verraten, oder?«, sagte Cooper. »Das ist es, was ich mit Loyalität gemeint habe.«

»Woher weißt du das alles, Ben?«

Er schob einen Beweisbeutel über den Küchentisch, der ein Schulheft mit rotem Einband enthielt, dessen Seiten abgegriffen waren. Auf der Außenseite des Beutels befand sich Blut. Cooper wurde bewusst, dass das Blut vermutlich von ihm selbst stammte.

»Das ist Vernons Tagebuch«, sagte er. »Als sein Großvater es fand, hat er angefangen, sich Sorgen über Vernons Verhalten zu machen, und das ganze Haus durchsucht. Man braucht nicht viel davon zu lesen, um zu verstehen, warum der alte Mann so reagiert hat. Er ist Zeuge der Zerstörung all dessen geworden, was er aufgebaut hatte – nicht nur des Geschäfts, sondern auch seiner Familie. Und die Ursache dafür war das Einzige, was ihm noch geblieben war: sein Enkel.«

»Ein Tagebuch? Oder was man sich darunter vorstellt?«

»Sieh es dir an«, forderte Cooper sie auf. »Lies es.«

Fry nahm das Tagebuch mit einem Gesichtsausdruck entgegen, als sei ihr eine tickende Bombe überreicht worden. Sie schlug es weit hinten auf, als hoffte sie, dem Schlimmsten zu entgehen.

MEIN TAGEBUCH DER TOTEN, PHASE SECHS

Am Tag meiner Geburt waren meine Knochen weich. So weich, dass man sie kaum hätte brechen hören.Wenn man ganz gewissenhaft gelauscht hätte, hätte man vielleicht das leise Knirschen eines Unterarms vernommen, als dieser brach, oder das Krachen meines Oberschenkelknochens, als dieser splitterte. Doch ich bin sicher, es wäre kaum zu hören gewesen. Nicht bei dem Lärm meiner Schreie.

Jetzt sind meine Knochen älter und kräftiger. Wenn ich lange genug lebe, werden sie vielleicht krumm und brüchig werden, bis sie meinen Körper nicht mehr tragen. Doch tief in meinem Inneren werden die Spuren meiner Kindheit noch vorhanden sein – die Bruchlinien, die Anzeichen für unvollständige Verheilung. Jetzt sind sie unsichtbar, außer für ein Röntgengerät. Unsichtbar, bis auf die gezackten Linien des Schmerzes, die in meine Erinnerung eingemeißelt sind. Meine Knochen werden nie vergessen – bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.

Unsere Knochen haben etwas Magisches. Sie produzieren unsere roten Blutkörperchen, von denen Billionen durch unseren Körper strömen. Ich glaube, die Magie liegt im Knochenmark, dieser blassen und mysteriösen gallertartigen Masse. Wenn ich doch nur genug davon heraussaugen könnte, wäre mein Blut vielleicht stärker, und meine Knochen würden heilen.

Doch jedes Mal, wenn ich über Blut oder Schmerz nachdenke, spüre ich die Nerven hinten in meinen Waden, ein unwillkürliches Zucken, ein plötzliches Unbehagen, als würde sich das Blut aus meinen Adern zurückziehen wie seichtes Wasser, das über scharfe Steine fließt. Welche unmittelbare Verbindung besteht zwischen meinem Gehirn und den Muskeln in meinen Beinen? Das ist eine der Eigenarten des Körpers, ein Geheimnis, das kein Pathologe jemals mit seinem Messer ans Tageslicht bringen wird.

Doch er wird bald verschwunden sein, der Mann, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Sobald sich die letzten Fetzen seines Fleisches abgelöst haben, wird ihm das Leben entgleiten. Letztendlich wird sich seine Seele vom Körper trennen, wird herausgesaugt werden wie eine tote Schnecke aus ihrem Haus, wie Abwasser aus einem Faulbehälter. Seine Stimme wird in meinem Kopf verstummen, der Schmerz, den seine Gegenwart verursacht, wird abklingen, und die Albträume werden aufhören. Keine endlosen Erinnerungen mehr an Züchtigungen, an das Gefühl seines Halses in meinen Händen, eines schweißbedeckten Halses, während er hilflos und blutend daliegt – aber ich schaffe es einfach nicht, ihn zu töten.

Nur noch ein Tag. Und dann kann ich sein wie jeder andere. Es dauert nur noch einen Tag.

Und diesmal wird es sich um einen echten Mord handeln. Die endgültige, vollständige und vollkommene Zerstörung. Heute Abend wird er für immer verschwinden. Aus der Todesstätte verschwinden.



 

 

Fry dachte, das Tagebuch sei zu Ende. Sie blätterte die Seite um, auf der sich der scheinbar letzte Eintrag befand. Doch auf  der Rückseite war noch ein letztes Gekritzel – zwei Zeilen in hastig hingeschmierten Großbuchstaben:

ES WAR ALLES EINE LÜGE. ER IST NOCH IMMER HIER IN MEINEM KOPF. WEN MUSS ICH NOCH TÖTEN, UM DIESES DING IN MIR LOSZUWERDEN?



»Es gibt noch einen früheren Eintrag, der identisch mit einem der Telefonanrufe zu sein scheint«, sagte Fry, als sie mit dem Lesen fertig war.

Cooper nickte. »Einen Teil davon hat er von Professor Robertson übernommen. Aufzeichnungen aus der Zeit, als Vernon sein Student war, vielleicht? Anscheinend hat er jedes Wort für bare Münze genommen. Aber der Professor konnte auch ziemlich überzeugend sein. Fast schon hypnotisierend.«

Fry steckte das Tagebuch wieder in den Plastikbeutel und zog die Handschuhe aus.

»Und was ist mit den sterblichen Überresten auf der Fox House Farm, Ben?«

»Vermutlich wird sich rausstellen, dass es sich um Vernons Vater handelt.«

»Richard Slack? Du glaubst, dass Vernon den Leichnam seines eigenen Vaters gestohlen hat?«

»Das wäre einfacher gewesen als bei Audrey Steele«, sagte Cooper. »Vor allem, weil Richard nicht eingeäschert, sondern beerdigt werden sollte. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits andere Leute in die Sache verwickelt.«

»Aber warum?«

»Es würde einen Sinn ergeben, wenn Vernon ein paar von den Ideen übernommen hat, die Freddy Robertson ihm beigebracht hat – die Praktik der Exkarnation, den Sarkophag und das Beinhaus. Er hat einen Leichnam in die ›Todesstätte‹ gelegt, um sicherzugehen, dass an den Knochen kein Fleisch mehr vorhanden war.«

»Und er ist immer wieder hingegangen, um sich von dem Fortschritt zu überzeugen?«

»Er wollte ganz sicher sein, dass die Seele seines Vaters verschwunden war, weil er befürchtet hat, sie könnte verweilen, wenn die Knochen nicht vollkommen sauber und trocken sind. Das ist es doch, was Robertson ihm erzählt hat.«

»Und als die Knochen endlich sauber waren …«

»Dachte Vernon, er wäre befreit. Befreit von den Albträumen, befreit von der Erinnerung an seinen Vater. Anscheinend hat er geglaubt, sein Vater würde sich noch immer irgendwie in seinem Kopf befinden. Na ja, du hast es ja selbst gelesen, Diane. Er drückt sich in seinem Tagebuch deutlich genug aus.«

»Als er angerufen hat, wusste er also, dass er nahe dran war: ›Bald wird sich ein Mord ereignen.‹ Vielleicht hat er gar nicht von seinem eigenen Tod gesprochen.«

Cooper lehnte sich zurück und fühlte sich plötzlich müde. »Vernon muss seinen Vater sehr gehasst haben. So wie es aussieht, hat sein Vater ihn als kleines Kind schwer misshandelt. Vernon hat den Schmerz sein ganzes Leben lang in den Knochen mit sich herumgetragen. Mir ist aufgefallen, dass er sich steif bewegt hat, aber ich dachte, dass er erst vor kurzem Prügel bekommen hätte. Aber dem war nicht so – er hatte sie vor langer Zeit bekommen. Eine ganze Reihe brutaler Züchtigungen in frühester Kindheit.«

»Richard Slack war als Futter für die Würmer mehr wert als zu Lebzeiten.«

»Ja, das könnte man so sagen.«

»Und wenn er noch am Leben wäre, würde er bestimmt bei der Bestattung seines Sohnes auftauchen und Blumen schicken«, sagte Fry abwesend.

Cooper starrte sie an.

»Diane, alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Fry schien aus irgendeinem Traum aufzutauchen. »Ja. Also, ich verstehe jetzt, was Vernon damit gemeint hat, dass sich die Todesstätte im Herzen anderer Leute befindet«, sagte sie. »Aber es muss doch auch einen realen Ort gegeben haben, oder?«

»Kommt da etwas anderes als sein eigenes Zuhause in Frage? Das Haus, in dem er aufgewachsen ist, das er mit seinen Eltern assoziiert hat, vor allem mit dem Mann, den er schon immer so sehr gehasst hatte. Dieses Haus war für Vernon immer eine Todesstätte.«

Fry schwieg einen Augenblick lang. Als Cooper sie beobachtete, war ihm klar, dass sie wieder zu dem Thema zurückkehren würde, von dem sie schon die ganze Zeit besessen war, wenngleich er nicht wusste, weshalb.

»Diese Botschaften, die er uns übermittelt hat«, sagte sie. »Der Galgen und der Felsen und all das. Denkst du, Vernon hat gehofft, wir würden die Hinweise rechtzeitig entschlüsseln und ihn aufhalten?«

»Das werden wir nie erfahren, oder?«

»Wenn ja, Ben, dann waren wir zu spät dran.«

Darauf konnte Cooper nichts erwidern. »Zu spät« waren die traurigsten Worte überhaupt, und das war ihnen beiden bewusst.

»War das vielleicht von Rod Stewart?«, fragte er.

»Was?«

»Diese Zeile aus einem Song. I’m not quite as dumb as I seem, ›Ich bin nicht ganz so dumm, wie es scheint.‹«

»Ich kenne keine Songs von Rod Stewart«, sagte Fry.

»Komm schon, das kann nicht sein.«

»Tja, ich hoffe zumindest, dass ich keine kenne.« Fry schauderte plötzlich. »Dieser verdammte Freddy Robertson. Er hätte uns so viel Zeit sparen können. Warum hat er uns nicht gesagt, was er wusste?«

»Diese Lucy Somerville, seine Tochter«, sagte Cooper. »Ich nehme an, sie ist ein Einzelkind?«

»Ja, warum?«

»Das heißt, Professor Robertson hatte nie einen eigenen Sohn.«

»Oh, ich verstehe.«

»Und Vernon hatte nie einen richtigen Vater.«

»Also wurde Robertson zu seinem Ersatzvater?«

»Meiner Meinung nach auf jeden Fall. Das steht alles in dem Tagebuch, Diane, wenn du dir Zeit nimmst, es zu lesen.«

Fry warf einen Blick auf das Buch auf dem Tisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es lesen will.«

»Glaub mir, es steht alles drin. Robertsons großer Fehler war, zur falschen Zeit hier zur Greenshaw Lodge zu kommen. Er hat sich genau den Moment ausgesucht, als Vernons Vertrauen in ihn zerstört war. Vernon war von seinem Ersatzvater enttäuscht. Robertson wurde doch mit einem Gewehr getötet, nicht mit einer Schrotflinte, oder?«

»Das hat der Arzt gesagt. Mit einer einzigen Kugel, in der Nähe des Herzens. Das hat genügt, um starken Blutverlust und tödliche innere Verletzungen zu verursachen.«

Cooper überkamen plötzlich Schuldgefühle. Das war völlig irrational, und er konnte es unmöglich vor Fry zugeben. Doch als er in diesem traurigen Haus saß, förmlich umringt von Leichnamen, fühlte er sich schuldig, dass er nie herausgefunden hatte, wer Tom Jarvis’ Hund erschossen hatte. Jetzt würde die arme alte Graceless auf der Prioritätenliste so weit nach hinten gedrängt werden, dass ihr Tod für immer zur Karteileiche werden würde und ihr Mörder sich niemals würde verantworten müssen. Und Mr. Jarvis war auf dem besten Weg, zu einem von den Menschen zu werden, von denen Cooper hoffte, ihnen nie auf den Straßen von Edendale zu begegnen, um nicht nach einer Erklärung gefragt zu werden.

Er sah Fry an. Es gab noch etwas, das einer Erklärung bedurfte.

»Diane, irgendwas hat es mit den Tonbandaufzeichnungen der Anrufe noch auf sich, nicht war?«, sagte er. »Gibt es einen persönlichen Grund, warum sie dir so zu schaffen machen?«

»Wie kommst du darauf?«

Cooper hätte es ihr beinahe erzählt, biss sich jedoch im letzten Moment auf die Zunge. Irgendein Instinkt sagte ihm, dass es ausnahmsweise einmal nicht klug gewesen wäre, die Wahrheit zu sagen.

»Nur so eine Vermutung.«

Doch Fry hatte wieder einmal jenen Gesichtsausdruck, der ihm verriet, dass sie ihm nicht glaubte. »Keine Sorge, Ben. Ich glaube, ich weiß schon, wer es dir erzählt hat.«

»Nein, ehrlich …«

»Na ja, vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Aber es spielt keine Rolle.«

Fry beobachtete, wie die Mitarbeiter der Spurensicherung die letzten Kartons zu einem der Kleintransporter trugen. Am nächstgelegenen Zelt herrschte noch geschäftiges Treiben, da Freddy Robertsons Leichnam noch nicht in die Leichenhalle abtransportiert worden war.

»Aber Robertson hätte uns trotzdem erzählen können, was er wusste«, sagte sie. »Er hätte sein eigenes Leben retten können, und er hätte Vernons Leben retten können. Was war nur los mit dem verdammten Kerl?«

»Möchtest du meine Expertenmeinung hören?«, fragte Cooper.

»Nur zu.«

»Er war eben ein komischer Kauz.«

Fry bemerkte seinen Blick und erkannte den Scherz.

»Oh, ist das deine Expertenmeinung? Du hast sie dir nicht von jemandem geborgt und als deine eigene ausgegeben?«

»Ich bin auf diesem Feld sehr erfahren«, sagte Cooper.

»Ja, solange es sich um ein Feld voller Schafe handelt.«

Cooper bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten, als sie aus dem Haus hinausging und auf die Straße zusteuerte, vorbei an den Kleintransportern der Spurensicherung. »Übrigens, Diane, welche Gebühren können Experten für ihre Beratung eigentlich verlangen? Schick ich meine Rechnung an dich oder an den Detective Inspector?«

Und dann lachte Fry. Es war das erste Mal seit Monaten, dass er sie lachen sah. Das veränderte ihr ganzes Gesicht, so wie die Sonne die Landschaft verändern konnte, nachdem es geregnet hatte. Sie sah ihn an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Cooper spürte, wie ihm das Herz aufging, als würde sie ihm jeden Moment etwas anvertrauen, auf das er jahrelang gewartet hatte.

Doch er sollte nie erfahren, was Fry ihm sagen wollte. Das Klingeln seines Handys schnitt ihr das Wort ab. Cooper rechnete instinktiv mit dem Schlimmsten und warf einen Blick auf die Nummer, die auf dem Display erschien.

»Das ist Matt«, sagte er. »Und es kann nur einen Grund geben, warum er mich anruft.«

 

 

Wenn das Leben ein Buch wäre, sollte es möglich sein, die letzte Seite ohne Schmerz umzublättern. Die Art und Weise, wie ein Leben zu Ende ging, sollte niemanden vergessen lassen, wie es gelebt wurde. Doch Ben Cooper hatte eine tiefersitzende Furcht. Eine Furcht, von der er kaum wusste, wie er sie sich eingestehen sollte.

Während seine Schwester Claire mit Matt am Bett ihrer Mutter saß, wartete Ben draußen unter den Bäumen, da er nur ungern die letzten Lichtstrahlen verpassen wollte, als der Tag zu Ende ging. Die Dämmerung setzte so langsam ein, dass er erst dann, als sich die Luft kühl auf seiner Haut anfühlte, merkte, dass er die letzte halbe Stunde im Dunkeln gestanden hatte.

Nach den Ereignissen der vergangenen Tage hatte er Angst davor, nicht in der Lage zu sein, den Tod zu akzeptieren. Er war sich nicht sicher, ob er sich darüber im Klaren sein würde, wie er reagieren sollte und was andere Menschen von ihm erwarteten. Nachdem die Realität des Sterbens nahe genug gekommen war, um ihn persönlich zu berühren, fürchtete er sich davor, dass sich sein Verstand vor ihr verschließen könnte. Wie sollte er die konkrete Wahrheit dessen akzeptieren, worüber er  mit Freddy Robertson gesprochen hatte? Den langsamen Prozess des Verfalls, der mit dem letzten Atemzug begann, die fortschreitende Verwesung und den Schimmel der Gärung, die Scharen von Bakterien und Verdauungsenzymen, die den Körper der Erde zurückgaben.

Wenn der Moment kam, würde er sicher unerträglich werden. Er würde vor Angst erstarren und es nicht wagen, einem Gedanken oder Gefühl Ausdruck zu verleihen, weil das womöglich eine Barriere sprengen würde, die die Würmer und die Dämonen des Grabes zurückhielt. Jeder würde denken, er sei herzlos und kalt, weil er keine Trauer zeigte. So, wie er empfand, würde er seiner Familie vielleicht gar nicht gegenübertreten können.

Ben fragte sich, ob es irgendjemanden gab, dem er das hätte erklären können. Er zog in Erwägung, mit Claire oder Matt darüber zu sprechen, wusste jedoch, dass sie es nicht verstehen würden. Es wäre ohnehin nicht fair gewesen, es ihnen aufzubürden. Niemand wollte über den Tod nachdenken. Wirklich darüber nachdenken. Er hatte Angst davor, sie damit zu schocken, wenn er über den Leichnam seiner Mutter in der dritten Person sprach. Doch seine Wahrnehmung vom Sterben hatte sich gewandelt. Er glaubte nicht mehr daran, dass das, was nach dem Tod übrig blieb, noch der Mensch sein würde, den er gekannt und geliebt hatte.

Einen Augenblick lang betrachtete er die Lichter auf der Umgehungsstraße. Sie flackerten und erstarben auf der Brüstung der Fußgängerbrücke, eines nach dem anderen, obwohl die Fahrzeuge selbst hinter der Abzäunung nicht zu sehen waren. Das Tosen des Verkehrs erinnerte ihn an den Garten der Erinnerung beim Krematorium. Er schauderte, ging zurück in die Station und ließ die anderen eine Pause machen.

 

 

Ben Cooper hatte lange die Hand seiner Mutter gehalten, bis er schließlich in dem Stuhl neben ihrem Bett eingeschlafen  war. Er hatte nur kurz gedöst, trotzdem wachte er mit dem Gefühl auf, als sei viel Zeit vergangen, als habe sich die Welt verändert, während er geschlafen hatte. Er hatte geträumt, dass er sich in einer riesigen, hallenden Höhle befand, in der überall um ihn Wasser herablief. Doch der Traum verflüchtigte sich schnell, als er die Augen öffnete und sich erinnerte, wo er war.

Er hielt noch immer die Hand seiner Mutter, aber ihre Finger fühlten sich schlaff und kalt an.

»Mum?«

Sie hatte die Augen geschlossen, als würde auch sie schlafen. Er fragte sich, wovon sie wohl träumte. Ben legte ihr die Hand auf die Stirn. Ihre Haut war glatt – glatter, als sie seit Jahren gewesen war. Und auch viel kühler.

Er betrachtete die unnatürliche Blässe ihres reglosen Gesichts und glaubte zunächst, sie sei durch eine Marmorstatue ersetzt worden, während er geschlafen hatte. Durch eine wunderschöne Statue, fein gemeißelt, aber ohne den Lebensfunken.

»Mum?«

Er hatte es oft genug gesehen, um die Wahrheit zu wissen. Die Reglosigkeit seiner Mutter war mehr als nur Schlaf und ließ nicht das geringste Anzeichen von Atmung erkennen.

Ben legte die Hand seiner Mutter behutsam auf die Bettdecke und achtete darauf, dass sie sich in einer bequemen Stellung befand. Dann tätschelte er sie zweimal und blickte zum Fenster auf. Er war sich nicht ganz sicher, was er in diesem Moment hätte empfinden sollen. Er hatte damit gerechnet, in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt zu werden, doch das Einzige, was er spürte, war eine Taubheit, die sich in ihm ausbreitete, eine Art Leere, die darauf wartete, gefüllt zu werden.

Schließlich erhob er sich aus seinem Stuhl neben dem Bett und öffnete die Tür. Er drehte sich noch mal um und warf einen letzten Blick auf seine Mutter. Sie wirkte friedlich, wofür  er dankbar war. Und ihr Bett war vor kurzem frisch gemacht worden, sodass sie ordentlich und gepflegt aussah. Auch das schien wichtig zu sein.

Langsam ging Ben die wenigen Meter durch den Flur zum Schwesternzimmer. Eine junge Krankenschwester in blauer Uniform sah zu ihm auf und lächelte.

»Ja, Sir? Kann ich irgendwas für Sie tun?«

»Es geht um meine Mutter«, sagte er. »Ich glaube, sie ist tot.«
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Obwohl seit dem Tod seiner Mutter bereits zwei Tage vergangen waren, war Diane Fry noch immer ungewöhnlich aufmerksam. Das machte Cooper nervös.Wie es sich für eine tüchtige Vorgesetzte gehörte, war sie um sein Wohlbefinden besorgt, stellte vorsichtig die üblichen Fragen, um sich nach seinem seelischen Zustand zu erkundigen und ob er in der Lage war, seiner Arbeit nachzugehen, und fragte sich, ob sie ihn besser nach Hause schicken sollte, damit er seine Kollegen nicht in Verlegenheit brachte. Und jetzt hatte sie auch noch eine Nachricht für ihn hinterlassen, in der sie ihn bat, sich mit ihr hier auf dem Skulpturenpfad im Tideswell-Tal zu treffen. Was sollte das Ganze?

Letztendlich hatte sie sogar eingewilligt, Cooper zu Hause abzuholen, da sein Fuß steif geworden war, und es ihm unmöglich war, Auto zu fahren.

»Wir haben zwei anstrengende Tage hinter uns«, sagte Fry.

»Tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte.«

»Wir mussten einen ganzen Haufen Vernehmungen durchführen. Nicht nur Abraham Slack – der übrigens immer noch nichts sagen will. Aber wir haben auch Melvyn Hudson kommen lassen und noch mal Billy McGowan. Und deinen Freund Tom Jarvis. Er nimmt kein Blatt vor den Mund, oder? Mr. Jarvis, meine ich.«

»Ja, das könnte man so sagen.«

»Er war mir ganz sympathisch.«

Cooper zog die Augenbrauen hoch. Fry fand sonst niemanden sympathisch.

»Und er hält große Stücke auf dich, Ben.«

»Ich weiß gar nicht, warum. Ich habe nie viel für ihn getan.«

»Die drei waren ein ziemlich wild zusammengewürfelter Haufen. Aber in einer Hinsicht waren sie sich einig: Richard Slack haben sie alle gehasst.«

Fry hielt an, um nach Kleingeld zu suchen, und warf ein paar Münzen in den Automaten am Parkplatz. Da das Tor nicht verschlossen war, konnten sie bis zu dem Weg fahren, der zu dem Picknickbereich oberhalb des Skulpturenpfads führte.

»Das überrascht mich nicht«, sagte Cooper. »Ich nehme an, sie kannten alle Vernons Vergangenheit. Und keiner von ihnen wollte, dass er noch mehr durchmacht, nach dem, was ihm sein Vater angetan hatte.«

»Eine ziemliche Cliquenwirtschaft ist das in der Bestattungsbranche, nicht wahr?«

»›Wir und die‹, hieß es. Erinnerst du dich?«

»Tue ich das nicht gerade?«

Fry stieg aus dem Wagen, um das Tor zuzumachen. Der Bach floss träge unmittelbar unterhalb des Pfades.

»Schau mal da unten im Wasser«, sagte Cooper.

»Was? Ich sehe nichts.«

»Sieh dir mal die Pflanzen an.«

»Den Riesenrhabarber?«

»Das ist ein Gunnera Manicata aus südamerikanischen Sümpfen. Aber den habe ich nicht gemeint. Ich habe den anderen da gemeint, den Riesen-Bärenklau.«

»Oh, ja. Und woher stammt der?«

»Aus dem Kaukasus, glaube ich.«

»Ich wusste gar nicht, dass die Vegetation von Derbyshire so kosmopolitisch ist.«

»Pass auf, dass du ihn nicht berührst«, sagte er, als Fry einen Schritt näher zum Ufer des Baches ging.

»Warum?«

»Er sondert einen Saft ab, der die Haut verbrennt und Blasen verursacht. Ich glaube, er ist sehr lichtempfindlich. Aber er kann zu vorübergehendem Erblinden führen und in manchen Fällen ernsthafte langfristige Schäden anrichten, wie zum Beispiel wiederkehrende Dermatitis. Man kann die Dinger nicht einfach ummähen, ohne Schutzkleidung zu tragen. Die sind echt gefährlich.«

»Vernon Slack hatte Blasen an den Händen«, sagte Fry.

»Die hat er sich zugezogen, weil er Riesen-Bärenklau angefasst hat, als er den Bach bei Litton Foot überquert hat.«

»Auf dem Weg zur Fox House Farm?«

»Ja.«

»Anscheinend hat er sein Motorrad immer bei Tom Jarvis stehen lassen, hat dann den Bach überquert und ist durch den Wald den Hügel hinaufgegangen. Er hat Jarvis gesagt, er würde auf dem Alder-Hall-Anwesen ein bisschen wildern. Wahrscheinlich hat er ihm als Beweis hin und wieder einen Hasen oder einen Fasan gebracht.«

»Hat Jarvis jemals vermutet, dass mehr dahintersteckt?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Fry. »Er hat es nicht gesagt.«

»Nein, er verliert nicht viele Worte. Aber es ist das Beste, wenn man genau auf das achtet, was er sagt.«

Fry runzelte die Stirn. »Er wurde zweifellos von irgendjemandem eingeschüchtert. Ich vermute, dieWilderer haben versucht, ihn von ihrem Territorium fernzuhalten, meinst du nicht? Die Sache mit dem Hund und der Tasche voller Exkremente.«

»Ich halte Tom Jarvis nicht für jemanden, der sich leicht einschüchtern lässt«, sagte Cooper.

»Mag sein.«

Cooper dachte sich, dass es nie einen Beweis dafür gegeben hatte, dass die Exkremente tatsächlich existierten. Womöglich hatte Mr. Jarvis Gründe gehabt, eine falsche Fährte zu legen.

Fry parkte am Rand des Picknickbereichs in der Nähe des geschnitzten Minenarbeiters, der die Straße überblickte. Cooper erinnerte sich, dass das Holz der Schnitzereien früher eine  rötlich-braune Färbung gehabt hatte. Jetzt war es verwittert und hatte eine Patina aus grünem Schimmel entwickelt.

»Auf dem Hang da drüben müssen noch einige Knochen von Audrey Steele rumliegen«, sagte Cooper. »Ich glaube nicht, dass wir jemals alle ihre Knochen finden werden.«

»Wir suchen ja nicht mal mehr danach«, gab Fry zu.

»Dann werden sie für immer dort liegen bleiben, es sei denn, sie tauchen eines Tages in irgendeinem Vogelnest auf.«

»Was ist los, Ben?«

»Mich würde interessieren, ob das für ihre Angehörigen irgendeinen Unterschied macht. Sie haben schon mal gedacht, sie hätten sie beerdigt. Dann ist Audrey wiederaufgetaucht, aber ein Teil von ihr hat gefehlt. Ich bin mir nicht sicher, wie ich in so einem Fall empfinden würde. Ich versuche gerade, es mir vorzustellen.«

»Wenn du es unbedingt wissen willst, kannst du sie ja fragen«, schlug Fry vor.

Cooper sah sie an und verspürte kurzzeitig Mitleid mit ihr wegen ihres Mangels an Erfahrung mit zwischenmenschlichen Beziehungen.

»Die Leute sagen nie die Wahrheit zu Themen, die mit dem Tod zu tun haben«, sagte er. »Sie sagen einem nur, was man hören möchte oder was ihrer Meinung nach angemessen klingt. Das ist alles nur Heuchelei. Niemand kann ihre wahren Gefühle über den Tod genau untersuchen. Das ist viel zu furchterregend.«

»Meinst du damit, manche Leute wollen nicht zugeben, dass sie über den Tod von jemandem froh sind, weil von ihnen erwartet wird, Trauer zu zeigen?«

Cooper wendete sich ab. »Das habe ich eigentlich nicht gemeint. Aber egal.«

Andererseits wusste er, dass manche Menschen in der Lage waren, den Tod auf unübliche Weise in ihrem Leben zu akzeptieren, wie Mrs. Askew, die die eingeäscherten Reste ihres  Mannes in ihrem Terrarium aufbewahrte. Das war praktisch und bodenständig, und doch verschwand ihr Mann niemals völlig aus ihrer Erinnerung. Er hoffte nur, dass Mr. Askew zu Lebzeiten etwas für kleine Reptilien übrig gehabt hatte.

»Was hast du dann gemeint?«, hakte Fry nach. Sie klang, als bemühte sie sich, nicht gereizt zu wirken.

Doch Cooper schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich habe mich ursprünglich von Ellen Walkers Kommentar über das Wetter am Tag von Audreys Bestattung in die Irre führen lassen. Ich habe mir vorgestellt, wie die Familie vor der Krematoriumskapelle steht und im Schneeregen die Blumenkränze bewundert. Aber sie sind gar nicht ins Krematorium gegangen, sondern nur in die St.-Mark’s-Kirche zum Trauergottesdienst. Sie haben beschlossen, den letzten Schritt nicht mitanzusehen – und das war natürlich in gewisser Weise eine Form von Verweigerung. Es war eine Entscheidung, die das, was anschließend geschehen ist, erst möglich gemacht hat.«

»Das hast du doch hoffentlich nicht ihren Angehörigen gesagt, oder?«

Cooper lachte. »Natürlich nicht.«

Fry holte tief Luft, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen mit dem, was sie sagen würde.

»Erinnerst du dich noch an die Zähne in den eingeäscherten Überresten, die Vivien Gill bekommen hat?«, fragte sie. »Uns wurde gesagt, dass sie nicht von einem Menschen stammen, aber wir mussten auf eine Expertenmeinung warten, von was für einem Tier sie stammen. Wir haben sie erst heute Morgen bekommen.«

»Es waren Zähne von einem Schwein, oder?«, sagte Cooper.

»Woher wusstest du das?«

»Ein totes Schwein kommt einem toten Menschen am nächsten, und zwar bis hin zum Geruch. Bei dem zweiten Fund der sterblichen Überreste im Ravensdale-Tal hat sich doch herausgestellt, dass es sich um den Kadaver eines Schweins handelt, nicht wahr? Nach den Schnittspuren an den Knochen zu urteilen, möchte ich wetten, dass es zum Üben benutzt wurde. Und Tom Jarvis hat früher Schweine gehalten.«

Fry nickte. »Wir wissen noch nicht, inwieweit Jarvis in alles verwickelt war. Aber er hat versucht, Vernon Slack zu decken, so viel ist sicher.«

»Und Billy McGowan hat das ebenfalls getan.«

»Ja.«

»Als ich das erste Mal bei Tom Jarvis’ Haus war, stand Vernons Motorrad davor, weißt du. Vielleicht hat er mich vom Wald aus beobachtet, als ich hinuntergegangen bin, um mir die Grabstätte anzusehen. Die Hunde müssten ihn gewöhnt gewesen sein, nehme ich an. An mich haben sie sich auch ziemlich schnell gewöhnt.« Cooper kam plötzlich eine Idee. »Mich würde interessieren, ob er bei dieser Gelegenheit weiter unten den Bach überqueren wollte und sich dabei die Hände an dem Riesen-Bärenklau verletzt hat.«

Fry steckte die Hände in die Taschen, setzte sich auf den Holzsockel neben dem Minenarbeiter und stützte den Ellbogen auf sein Knie. Von hier aus hatte man einen wunderschönen Ausblick auf das Tal, hinunter nach Ravenstor und auf das Miller’s-Dale-Tal im Süden. Vielleicht hätten sie sogar den Turm der Kirche von Tideswell im Norden sehen können, wenn nicht die Hügel im Weg gewesen wären. Fry schien nichts davon zur Kenntnis zu nehmen.

»Wir haben den Besitzer des Gewehrs ausfindig gemacht«, sagte sie.

»Oh? Das, mit dem Vernon Freddy Robertson erschossen hat?«

»Er hat es von einem Mitglied der Bande bekommen, die in den Alder-Hall-Wäldern wildert. Vernon hatte die Wilderer gesehen und einen von ihnen erkannt. Als er den Mann bei einer Bestattung traf, machte er einige Anspielungen und wurde ein paar Mal zum Wildern eingeladen. Dann hat Vernon  ihm gesagt, dass er ein Gewehr bräuchte, um auf seinem eigenen Grundstück Hasen zu schießen.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Und vielleicht interessiert es dich, dass wir eine Übereinstimmung mit der Kugel festgestellt haben, die der Tierarzt aus Mr. Jarvis’ Hund entfernt hat.«

»Dann hast du also denjenigen identifiziert, der Graceless erschossen hat?«

»Deshalb hält Mr. Jarvis ja auch so große Stücke auf dich, Ben.«

»Aber ich war nicht …«

»Das spielt doch keine Rolle.«

Cooper sah Fry an. Lange Zeit hatte sie ihn als jemanden betrachtet, den es, so gut es ging, zu meiden galt. Er schien in ihren Augen ein Ärgernis gewesen zu sein, das in jeder Hinsicht ebenso schädlich war wie der Riesen-Bärenklau, der die Verbrennungen auf Vernons Armen verursacht hatte.

»Gavin Murfin hat mich besucht«, sagte er. »Hast du ihm von dieser ›Todesuhr‹ erzählt?«

»Ja, das ist eine Website. Man kann dort seine persönlichen Daten eingeben und bekommt dann vorhergesagt, wie lange man noch zu leben hat. Angeblich erfährt man seinen genauen Todeszeitpunkt. Warum?«

»Tja, Gavin hat die Website gefunden und es ausprobiert.«

»Ah. Und war das Ergebnis interessant?«

»Ja«, erwiderte Cooper. »Er hat erfahren, dass er vor drei Monaten gestorben ist.«

»Armer Gavin.«

Cooper konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Eigentlich glaube ich, hat es ihm ganz gut getan. Er ist zu dem Schluss gekommen, dass er das Leben genauso gut genießen kann, nachdem seine Uhr abgelaufen ist.«

»Dann ist er also wieder ganz der Alte.«

»Freddy Robertson hatte schon recht«, sagte Cooper. »Am  meisten Angst haben wir vor dem Unbekannten, vor dem, was wir nicht verstehen. Und der Tod ist eben mehr als alles andere auf der Welt eine große Unbekannte. Man kann sich nur dann mit ihm abfinden, wenn man ihn versteht. Wenn einem das gelingt, verliert der Tod seine Macht, einen so sehr einzuschüchtern.«

»Ich hoffe, das ist so.«

»Er hatte allerdings nicht mit allem recht. Vernon Slack hatte ihm zu viel zugehört.«

»Wie meinst du das?«

»Die Vorstellung, dass die Seele im Körper verbleibt, bis das Fleisch vollständig von den Knochen verschwunden ist – die ist völlig falsch. Es gibt einen Moment, wenn die Persönlichkeit stirbt, wenn der Mensch, den man geliebt hat, für immer von einem geht. Im Krankenhaus habe ich es genau gemerkt, als es so weit war. Es bestand kein Zweifel daran, nicht der geringste. Und dann hat nichts mehr eine Rolle gespielt. Ich meine, ich habe mir keine Sorgen mehr gemacht, wozu der Tod bei meiner Mutter führt, all das Zeug über Verwesung und dass der Körper sich selbst verdaut. Denn alles, was nach diesem Zeitpunkt geschah, ist nicht mehr mit ihr passiert. Da hat nur noch die Natur aufgeräumt.«

Fry richtete sich auf. »Siehst du die Wolken da drüben?«, fragte sie.

Cooper blickte verwundert über das Tal. Er hatte noch nie erlebt, dass sie das Wetter im Peak District zur Kenntnis nahm, es sei denn, es hatte so stark geregnet, dass sie Gefahr lief zu ertrinken. Doch er sah, was ihr aufgefallen war. Über dem Hammerton Hill hing eine dichte graue Wolkenwand, die jedoch stellenweise aufbrach und den Blick auf den Himmel freigab.

Er drehte sich um und blickte Fry an. Sie starrte an ihm vorbei, als sähe sie die Landschaft zum ersten Mal. Über ihrer Schulter sah Cooper den geschnitzten Minenarbeiter lächeln, als die Sonne sein Gesicht erleuchtete. Der Minenarbeiter  machte sich keine Sorgen, was mit seinem Körper geschah – und warum sollte er auch? Sein Schöpfer hatte seinen Geist eingefangen und für die Ewigkeit erhalten. Sein Gedächtnis würde niemals verfallen, seine Seele war intakt, und seine Unsterblichkeit war über die Notwendigkeit erhaben, einen Körper zu besitzen. Irgendwie hatte er irgendwo das Geheimnis des Friedens gefunden.

Doch Cooper musste noch eine Sache loswerden. Etwas, das ihm auf dem Herzen lag, seit er jene Stunden am Bett seiner Mutter gesessen und zu wenig Zeit gehabt hatte, um nachzudenken.

»Vernon Slack hat gesagt, die Todesstätte würde sich im Herzen anderer Menschen befinden«, sagte er.

»Und?«, erwiderte Fry.

»Aber in der Hinsicht hat er sich auch getäuscht, oder?«

»Wie meinst du das, Ben?«

»Alle, die Vernon kannten, haben gelogen, um ihn zu schützen. Alle. Sie haben versucht, seinem Vater die Schuld in die Schuhe zu schieben, der es auch verdient hat, Gott hab ihn selig. Und sein Großvater hat beschlossen, lieber selbst zu leiden, als zuzulassen, dass Vernon den Albtraum erleben muss, der ihm bei seiner Verhaftung bevorgestanden hätte.«

Cooper legte dem geschnitzten Minenarbeiter die Hand auf die Schulter und spürte ein bisschen Wärme, wo die Sonne das Holz berührt hatte.

»Eigentlich war Vernon bei allen Menschen in seiner Umgebung beliebt«, sagte er. »Er wusste es nur nicht.«

»Ben…«

Cooper nahm die Hand von der Skulptur und sah Fry an. Doch er war sich nicht sicher, zu wem er sprach, als er wieder das Wort ergriff.

»Wir wissen so wenig über den Tod. Aber Tatsache ist, dass die meisten von uns noch weniger über die Liebe wissen.«
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